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				Die schwimmende Stadt

				Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtweit kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.

				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.

				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird. Mythors gegenwärtiger Aufenthaltsort ist Gondaha – DIE SCHWIMMENDE STADT…

				

				Wenn die Winde vom Sonnenaufgang und vom Abend sich vereinen, wenn das Meer Städte unter sich begräbt und doch Land auf dem Wasser schwimmt, wie der laue Hauch des Frühlings den süßen Duft einer Blüte mit sich trägt, dann ist die Zeit gekommen…

				(Aus den geheimen Gesängen der Zaubermütter)

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Er ist dem Geheimnis der schwimmenden Stadt auf der Spur.

				Ramoa und Gerrek – Mythors Gefährten.

				Scida – Eine Amazone.

				Jerka – Ein Sklave.

				Galee – Herrscherin von Gondaha.

			

		

	
		
			
				1.

				Ein jäh aufzuckender greller Blitz schien das Firmament zu spalten. Für den Bruchteil eines angsterfüllten Augenblicks erhob sich düster und drohend eine steile Wand aus der See. Schäumend brachen sich die Wellen an ihr.

				Die Gondel aus Drachenhaut wurde hochgewirbelt und glitt auf glitzernder Flut schnell dahin, bis ein heftiger Ruck unvermittelt Einhalt gebot. Teile der Bespannung rissen. In das Geräusch aus der Ferne heranrollenden Donners mischte sich ein wütender Aufschrei.

				»Die Fische werden uns fressen!«

				Solches war bezeichnend für Gerrek, den Mandaler. Eben noch überzeugt, daß die Schwimmende Stadt ihre Rettung bedeutete, konnte schon eine mannshohe Woge übelriechenden Wassers ihn wieder zur Verzweiflung bringen.

				Der Einschlag eines zweiten Enterhakens erfolgte. Flüchtig glaubte Mythor, den Widerschein von Fackeln zu erkennen. Aber es mochten seine überreizten Sinne sein, die ihn narrten, denn der heftige Sturm würde jede offene Flamme sofort auslöschen.

				Unaufhaltsam sank die Gondel des ehedem stolzen Zugvogels. Den Ballon hatten die Wellen längst unter sich begraben.

				Immer näher schob sich die düstere Wand heran. Etliche dicht aufeinander folgende Blitze ließen den Sohn des Kometen erkennen, daß sie von Höhlen und Schrunden durchzogen war.

				Stimmen wurden laut. Aber der Sturm riß sie mit sich fort, bevor jemand verstehen konnte.

				»Weiber!« krächzte Gerrek. »Es ist tatsächlich eine der Schwimmenden Städte. Vina mag sie auf unseren Weg geführt haben.«

				Der Mandaler sah in der Dunkelheit ebenso gut wie am Tag. Er schien bereits erkannt zu haben, was seinen Begleitern noch verborgen blieb.

				Die Gondel wurde herumgewirbelt; ein Wellental tat sich vor ihr auf. Mythor glaubte, in eine endlose Tiefe zu stürzen. Dann schlug die See über ihm zusammen. Ramoas Hand, die sich fest um die seine klammerte, löste sich.

				Instinktiv wollte er nach einem Halt greifen, doch da war nichts mehr. Begriffe wie unten und oben verwischten innerhalb eines einzigen Herzschlags.

				Wenn du in den Sog der Schwimmenden Stadt gerätst, bist du verloren, durchzuckte es Mythor. Ein eisernes Band legte sich schmerzhaft um seinen Brustkorb; die Luft wurde ihm knapp. Trotz der drohenden Gefahr konnte er nicht anders, als sich heftig abzustoßen.

				Fronja! schrie alles in ihm.

				Er fühlte, daß die Tochter des Kometen auf ihn wartete. Ihr allein galt sein Sehnen und Hoffen – ihr Bild trug er im Herzen.

				Unvermittelt vernahm Mythor wieder das Tosen der wild bewegten See. Der Sturm wirbelte die Gischt von den Wellen auf und peitschte sie vor sich her. Eisige Kälte stach ihm ins Gesicht.

				Ein hastiger Atemzug verscheuchte die beginnende Schwäche.

				Erneut wurden Stimmen laut. Diesmal waren sie so deutlich, daß Mythor unwillkürlich herumfuhr.

				Keine zwei Schritte von ihm entfernt war Land. Der Kämpfer der Lichtwelt streckte die Arme aus, doch ein schwerer Brecher riß ihn abermals in die Tiefe.

				Hart wurde er gegen die Klippen geschleudert, während eine heftiger werdende Strömung ihn mit sich zerrte.

				Verzweifelt suchte Mythor nach einem Halt. An schroffen Kanten schürfte er sich die Arme auf, wohl wissend, daß der Sog ihn nie mehr freigeben würde, wenn es ihm nicht gelang, jetzt dagegen anzukämpfen.

				Mit letzter Anstrengung schaffte er es, sich an der ausgewaschenen Wand festzukrallen. Die Sinne drohten ihm bereits zu schwinden, als er endlich wieder an die Oberfläche kam.

				Im selben Moment klatschte etwas unmittelbar neben ihm ins Wasser.

				»Worauf wartest du noch?« rief eine heisere Frauenstimme. »Du solltest froh sein, daß wir dich nicht einfach ersaufen lassen.«

				Mythor packte zu. Er fühlte ein Tau aus gedrehten Pflanzenfasern zwischen seinen Fingern.

				Täuschte er sich, oder hatte das Heulen des Sturmes ein wenig nachgelassen?

				Das Salzwasser brannte in seinen Augen und machte es schwer, Einzelheiten zu erkennen. Zwei Frauen streckten ihm lange Stangen entgegen, als er nur noch wenige Schritte von dem breiten Vorsprung, auf dem sie standen, entfernt war. Mit verblüffender Leichtigkeit zogen sie ihn zu sich hoch.

				»Danke«, sagte Mythor, erhielt jedoch als Antwort nur einen Stoß in den Rücken, der ihn vorwärtstaumeln ließ.

				»He«, protestierte er und wollte sich umdrehen, wurde aber daran gehindert.

				»Sei still!« zischte die heisere Stimme. »Dahinauf.«

				Allmählich wich der Schleier von seinen Augen, und Mythor konnte deutlicher erkennen, wo er sich befand.

				Eine schmale, steile Treppe führte durch den gewachsenen Fels. Die Stufen, überhaupt das ganze Gestein, wirkten wie großporige Lava. Algenbewuchs und kleine Muscheln verrieten, daß hier oft das Wasser bis zu zwei Schritt höher stand.

				»Er sieht kräftig aus«, hörte der Sohn des Kometen hinter sich sagen.

				»Als Sklave wird er wohl zu gebrauchen sein.«

				»Und sonst?« Die Frau lachte rauh.

				»Niemals kann er die ersetzen, welche wir an der Großen Barriere verloren haben.«

				Mythor wandte den Kopf, um zu sehen, mit wem er es zu tun hatte.

				»Schau nach vorn!« wurde er sofort angefahren. Die Spitze eines Schwertes in seinem Rücken machte es ihm leicht, dem Befehl nachzukommen.

				»Was ist aus meinen Freunden geworden?« wollte er trotzdem wissen.

				»Freunden?« echote es. »Die Hexe kann nur deine Meisterin gewesen sein. Sie ist in Sicherheit. Und diese Bestie mit dem Drachenmaul – nun, Galee wird wissen, was mit ihr zu geschehen hat.«

				»Wer ist Galee?«

				Mythor erhielt keine Antwort mehr.

				Die Treppe schien endlos zu sein. Manchmal waren die Stufen weich und nachgiebig und von einer dünnen Schicht Erde überzogen. Dann wieder zeigten sich scharfe Kanten und Bruchstellen. In gewisser Weise war das Gestein den Schwämmen ähnlich, die Mythor erstmals bei Nyala von Elvinon gesehen hatte. Die Erinnerung schmerzte ihn.

				Endlich bemerkte er über sich ein Stück blauen Himmels. Die Wolkendecke riß auf.

				Der Krieger der Lichtwelt trat hinaus auf einen von Büschen gesäumten Platz. Etliche Frauen starrten ihm entgegen. In ihren Gesichtern stand Neugierde geschrieben, aber auch eine nicht zu übersehende Verachtung. Für sie war ein Mann vor allem Sklave.

				In der Ferne geisterten Lichtfinger über das Meer, das noch immer stürmisch war und bewegt. Ein Regenbogen schien wie die Verheißung eines neuen Anfangs.

				Mythors Blick wanderte weiter. Zu beiden Seiten erhoben sich schroffe, von schimmernden Adern durchzogene Klippen. Auch sie bestanden aus dem schwammigen Material, das trotz einer gewissen Nachgiebigkeit fest und widerstandsfähig war. Im Hintergrund erhoben sich einfache, zweckmäßige Bauten, und weiter entfernt gab es sogar eine größere bergartige Erhebung.

				»Du«, eine der beiden Frauen, die ihn gerettet hatten, stieß Mythor recht unsanft zwischen die Rippen, »woher kommst du?«

				Er zögerte mit der Antwort, weil er Gerrek und Ramoa entdeckte, die von einer Schar heruntergekommen wirkender Weiber umringt wurden. Die Feuergöttin war eben im Begriff, sich aufzurichten, während der Beuteldrache noch ohne Bewußtsein war.

				»Rede gefälligst!« zischte die Frau und hob in unmißverständlicher Geste ihr Schwert. Mythor bemerkte, daß es schartig war und einen wirklich scharfen Schliff vermissen ließ.

				»Tau-Tau ist meine Heimat«, sagte er.

				»Die Insel im Dämmerland, im Einflußbereich der Zaubermutter Zahda?«

				»Honga ist mein Sklave«, erklang Ramoas wütender Ausruf. »Laß deine fetten Finger von ihm.« Aber nur wenige achteten auf sie.

				Die Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt, soweit sie sich hier versammelt hatten, machten durchwegs einen schlechten Eindruck. Sie wirkten wie ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus den verschiedensten Völkern Vangas. Fast allen zu eigen war eine nicht unbeträchtliche körperliche Fülle, die nur Folgeerscheinung üppiger Völlerei sein konnte. Amazonen schienen nicht unter den Frauen zu sein, von denen die größte kaum sechs und die kleinste nicht viel mehr als viereinhalb Fuß maß. Sie trugen die verschiedensten Kleidungsstücke, die zweckmäßig und auf größte Bewegungsfreiheit ausgerichtet waren.

				Auf Mythor machten sie den Eindruck von Piratinnen. Sie mochten wild sein, rauh und verwegen. Ihre Gesichter waren zumeist von Wind und Wetter gegerbt und trugen die Spuren manchen Kampfes.

				Ein gellender Schrei zerriß die entstandene Stille. Gerrek kam schwankend auf die Beine, wobei er natürlich über seinen Schwanz stolperte und der Länge nach hinschlug.

				»Das Wasser«, kreischte er. »Hiiilfeee!«

				»Öffne die Augen, du Tölpel«, rief jemand.

				Das Gezeter verstummte schlagartig.

				»Ha«, machte der Mandaler verwirrt. »Wo bin ich?« Er wälzte sich auf die Seite, stierte für einige Augenblicke unverwandt zum blauen Firmament empor und richtete sich dann vorsichtig halb auf.

				»Wenn ich tot bin«, murmelte er erschrocken, »müssen Dämonen mich in ihre Gewalt gebracht haben.«

				»Was redest du für Unsinn?« fuhr Ramoa ihn an. »Wir leben und sind gerettet.«

				»Du meinst, diese… die… sie haben uns…?« In einer verlegen wirkenden Geste rieb Gerrek sich die Nüstern.

				»Die Frauen haben uns aus dem Wasser gezogen.«

				»Puh«, platzte der Beuteldrache heraus und kam mit einer Schnelligkeit, die wohl niemand ihm zugetraut hätte, auf die Beine. »Sie haben nichts Gutes mit uns im Sinn. Lieber will ich jämmerlich ersaufen, als…« Sein Blick bekam etwas Gehetztes, und er brach gurgelnd ab. Bevor jemand ihn zurückhalten konnte, sprang er wieder hoch und hastete auf die Klippen zu.

				Gerrek bot einen überaus traurigen Anblick, wie er, vor Nässe triefend, sich einen Weg durch das halbhohe Gestrüpp bahnte.

				»Nein«, kreischte er. »Ich will mich nicht von solchen Weibern retten lassen.«

				Als der Mandaler schließlich sah, daß niemand ihm folgte, blieb er stehen.

				»Ich werde diesem Leben ein Ende setzen«, rief er pathetisch. »Alle haben mich enttäuscht – selbst du, Honga. Ich glaubte, in dir einen Freund gefunden zu haben, aber das war ein Irrtum. Laß dich zum Sklaven machen – pah.« Zwei kleine Rauchwölkchen ringelten sich aus seinen Nüstern empor. Gerrek schickte sich tatsächlich an, über die Felsen zu klettern.

				»Bleib, du Narr!« schrie Ramoa. »Bist du toll?« Aber der Beuteldrache hörte nicht auf sie.

				Plötzlich lag ein leises Schwirren in der Luft. Eine der Frauen schleuderte eine seltsam anmutende Waffe, die aus drei doppelt ellenlangen Schnüren bestand, an deren Enden faustgroße Kugeln befestigt waren. Diese wickelten sich um Gerreks Beine und brachten ihn zu Fall. Stumm vor Schreck, machte er nicht einmal den Versuch, sich von den ineinander verschlungenen Fesseln zu befreien.

				»Schafft das Monstrum her!«

				Mythor, der sich vom Geschehen vorübergehend hatte ablenken lassen, bemerkte erst jetzt die Frau, die fast die Größe einer Amazone besaß. Sie wirkte weit weniger aufgeschwemmt als die meisten anderen und war trotz ihrer noch muskulös zu nennenden Statur überaus anziehend. Eine gewisse Schönheit zeichnete ihre Züge aus, wenngleich düstere Schatten über ihren Augen lagen. Zweifellos war sie die Anführerin der Frauen.

				»Ich bin Galee«, wandte sie sich an Ramoa, die sie ihrer Kleidung wegen für eine Hexe halten mußte. »Wer seid ihr, und woher kommt ihr?«

				Die Feuergöttin nannte ihren richtigen Namen. »Honga, der Tau, und jenes Geschöpf, das einem Drachen ähnlich sieht, sind meine Begleiter. Von Komm kommend, befanden wir uns auf dem Flug nach Süden, als der Sturm mein Luftschiff aufs Meer drückte.«

				Galee schürzte die Lippen. Ihre Haltung war einigermaßen freundlich, aber doch bestimmt.

				»Tragt ihr Dinge von besonderem Wert mit euch herum?«

				Ramoa schüttelte den Kopf. Ihr fiel auf, daß Galees Blick vorübergehend auf den Ringen ruhte, die sie an jedem Finger trug. Aber nicht einmal eine Amazone würde es wagen, die mit Magie behafteten Schmuckstücke einer Hexe gewaltsam an sich zu bringen. Solches konnte nur Unheil heraufbeschwören.

				Zwei Männer in Lendenschurzen, die abgestumpft und einfältig wirkten und allem Anschein nach geringer geachtet wurden als anderswo Sklaven, schleppten Gerrek herbei. Sie sprangen recht unsanft mit dem Mandaler um, der leise jammerte. Hin und wieder drang auch ein wütendes Fauchen aus seinem Rachen, nur schaffte er es nicht, Feuer zu speien. Die Anstrengung ließ seine ohnehin vorstehenden Glubschaugen noch weiter aus ihren Höhlen hervorquellen.

				»Nehmt ihm die Schlingen ab und stellt ihn auf die Beine«, befahl Galee. »Und du«, fuhr sie Gerrek an, »sei endlich still.«

				Die beiden Männer waren in ihrer Begleitung gekommen. Mittlerweile zählte Mythor fünfundzwanzig Frauen, von denen die Mehrzahl überaus schlampig wirkte. Ein verlorener Haufen, der vom Schicksal nicht mehr viel zu erwarten hatte. Ihr Interesse galt vor allem Gerrek und der Hexe – ihn, Mythor, hielt man wohl für einen Sklaven.

				»Wo befinden wir uns?« wollte Ramoa wissen.

				»Dies ist die schwimmende Stadt Gondaha«, erklärte Galee, und ein eigentümliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

				Jemand stöhnte laut und herzerweichend. Es war Gerrek.

				»Gondaha!« schnaufte er. »Ausgerechnet uns muß das passieren. Gondaha, die Verdammte.« Er schien es nicht fassen zu können und schüttelte in deutlicher Verzweiflung den Schädel.

				Die Weiber in seiner Nähe stimmten ein höhnisches Gelächter an. Ehe der Beuteldrache es sich versah, hatten sie ihn gepackt, zerrten seine Arme auf den Rücken und fesselten ihn.

				»Ihr heimtückisches Pack«, kreischte er. »Ich werde euch zeigen, was es bedeutet, sich mit einem Mandaler anzulegen. Sofort bindet ihr mich wieder los. Der Hintern soll euch brennen, als wäre ein Vulkan ausgebrochen.«

				Tief holte Gerrek Luft, blies seine Backen auf, bis deutlich die Fangzähne hervortraten. Zitternd spreizten sich seine Barthaare ab. Er schloß die Augen, um sich richtig ausmalen zu können, welch Gezeter anheben würde.

				Eine flüchtige Berührung und das Geräusch aufeinanderschlagenden Eisens schreckten ihn jedoch auf. Was er sah, brachte ihn an den Rand der Verzweiflung. Er wollte schreien, aber nur ein klägliches Ächzen drang über seine hornigen Lippen.

				Gleich einer Zwinge lag ein breites Band um sein Maul und bedeckte selbst seine Nüstern. Mit fliegenden Fingern ließ Galee soeben den Verschluß einrasten.

				Gerreks Augen drohten einander zu berühren, als er entsetzt auf den Beißkorb stierte. Langsam färbte sein Gesicht sich blau, bis er zischend die angehaltene Luft zwischen den Zähnen hervorstieß und nach Atem japste. Die Vorrichtung hinderte ihn sowohl daran, Feuer zu spucken, wie auch zu beißen.

				Außerdem konnte Gerrek nur noch nuscheln.

				»Dasch ischt eine grosche Schemeinheit«, brachte er kaum verständlich hervor.

				Galee stutzte, versetzte ihm dann aber einen herzhaften Schlag auf die Schulter, der ihn in die Knie sinken ließ, und platzte lauthals heraus.

				»Führwahr, an dir sollen alle Spaß haben. Es gibt einen Ort auf Gondaha, der wie geschaffen ist für dich.«

				Alles war so schnell gegangen, daß Mythor keine Gelegenheit fand, einzugreifen. Ramoa wurde überwältigt, bevor ihr zwingender Blick die Angreiferinnen verunsichern konnte.

				Den Kämpfer der Lichtwelt beachtete niemand. Lediglich eine ältere, füllige Frau verlangte von ihm, daß er sich vor ihr auf den Boden werfen sollte.

				»Du könntest es gut haben bei mir«, sagte sie, aber ihr gieriger Blick, der andere Gedanken verriet, ließ Mythor schaudern.

				»Geh zur Seite«, fauchte er und fuhr mit lauter Stimme, die alle hören konnten, fort: »Gebt Gerrek und die Hexe frei. Meine Geduld ist schnell zu Ende. Also…«

				Ungläubige Überraschung stand in der Miene der alten Frau zu lesen. Obwohl sie ein prachtvolles Schwert trug, wich sie zurück. Wahrscheinlich hatte nie ein Sklave gewagt, so zu ihr zu reden.

				Zwei der Weiber, die Mythor am nächsten standen, sprangen ihn mit gezückten Klingen an. Sie waren beileibe keine Kriegerinnen, das merkte er schon, als er ihre ersten Hiebe abwehrte. Wobei sie die Schwerter mit Kraft und Geschicklichkeit führten.

				Aus der Drehung heraus prellte Mythor einer die Waffe aus der Hand. Die andere drang brüllend auf ihn ein, aber er unterlief ihren Schlag, packte mit der Linken ihren Schwertarm und zog sie herum. Indem er die Frau derart als Schild benutzte, zwang er die anderen zum Abwarten.

				»Laß sie«, dröhnte Galee, »oder dein Freund stirbt.«

				»Ha«, Gerrek nickte mühsam. »Lasch schie.« Er war merklich blaß geworden. Der Dolch, den Galee an seinen Hals drückte, ritzte die Drachenhaut.

				Mythor mußte einsehen, daß er verloren hatte. Die Anführerin der Frauen würde nicht zögern, den Beuteldrachen zu töten.

				»Du scheinst mutig zu sein«, stellte sie fest. »Aber gib es auf. Ich will dich schonen, wenn du dein Schwert wegwirfst.«

				»Du hast keinen von euren Sklaven vor dir, der widerspruchslos jede Demütigung hinnimmt«, entgegnete Mythor mit gefährlich leiser Stimme. »Wenn du dem Mandaler auch nur ein Haar krümmst, bekommst du meine Klinge zu spüren.«

				»Schind schon krumm«, hauchte Gerrek. »Auf schie, Honga. Scheige ihr, wasch ein Mann kann.«

				Fünf oder sechs der Frauen wollten Mythor gleichzeitig angreifen, aber eine wütende Handbewegung Galees hinderte sie daran.

				»Das Großmaul nehme ich mir vor. Schafft die Gefangenen weg.«

				Den zweischneidigen Dolch behielt sie in der Linken, während sie mit einer weit ausholenden Bewegung ihr Schwert zog. Es war eine der leicht gebogenen Klingen, wie die Amazonen sie trugen.

				»Nun«, höhnte Galee. »Du zitterst vor Angst?«

				Mythor schwieg. Er fühlte, daß sie unsicher wurde, weil er sie unverwandt anstarrte.

				»Hat es dir die Sprache verschlagen? Ich will dich jammern hören. Auf den Knien sollst du um Gnade winseln.«

				Langsam kam Galee heran. Nur noch drei Schritte entfernt, täuschte sie einen Ausfall vor, auf den Mythor aber nicht hereinfiel. Das schien sie weiter anzustacheln.

				Früher – es lag nicht einmal viele Monde zurück – hätte er sich ihr ungestüm entgegengeworfen und mit der bloßen Kraft seines Schwertarms den Sieg zu erzwingen gesucht. Inzwischen hatte er gelernt. Oft war es besser, abzuwarten und den Gegner zu beobachten, seine Art zu kämpfen herauszufinden, um ihm dann auf die gleiche Weise begegnen zu können.

				Galee schien sein Zögern als Schwäche auszulegen. Und sie wurde wütend, weil einige der Frauen herumstanden, um allem Anschein nach dem Kampf beizuwohnen.

				»Verschwindet endlich!« brüllte sie und attackierte Mythor im gleichen Atemzug erneut. Ihr Schwert zuckte von oben herab, daß der Sohn des Kometen gezwungen war, mit Alton zu parieren. Klirrend prallten die Klingen aufeinander. Galee setzte mit dem Dolch nach, aber Mythor wich ihr aus und stieß sie mit der Faust von sich.

				»Na warte, Kerl, dich werde ich lehren…«

				Mit blitzschnellen Kreuzhieben trieb sie ihn vor sich her. Er sah, daß soeben Gerrek weggeschleift wurde und wollte an ihr vorbei, aber sie versperrte ihm den Weg. Ein höhnisches Lachen erschien auf ihren Zügen.

				Galee war längst nicht so geschmeidig wie Burra, auch schien ihr die nötige Erfahrung im Umgang mit dem Schwert zu fehlen. Trotzdem kämpfte sie fast so gut wie mancher Krieger Gorgans.

				Flüchtig dachte Mythor daran, wie es wohl wäre, wenn Horden von Amazonen im Norden einfielen. Selbst die Caer mochten ihnen nicht gewachsen sein.

				Indes verwarf er diesen Gedanken sofort wieder. Die Gegenwart kannte andere Probleme. Lerreigen, Nottr und Sadagar waren Männer, die den Widerstand gegen die dämonischen Mächte schüren würden. Und seit Logghard ruhte Drudin mitsamt dem Schwarzstein aus stong-nil-lumen auf dem Grund des Meeres.

				Mit ungestümer Wildheit drang Galee auf Mythor ein.

				»Du bist wirklich kräftig«, keuchte sie. »Du hättest mein Sklave werden können. Aber du wählst den Tod.«

				»Die Freiheit«, erwiderte Mythor. Gestrüpp behinderte ihn.

				In Galees Augen blitzte es auf; der Sohn des Kometen warf sich im selben Moment zur Seite. Hinter ihm zerfetzte das Schwert der Frau Laub und Äste.

				Mythor mußte schnell handeln, wollte er nicht endgültig von Gerrek und Ramoa getrennt werden.

				Aber Galee wehrte seine wütenden Hiebe ab.

				»Du führst die Klinge wie eine von uns.« Sie nickte anerkennend. »Bisher habe ich nur mit dir gespielt, nun mache ich ernst.«

				Mit ungestümer Wucht geführt, schnitt ihre Waffe pfeifend durch die Luft. Mythor nahm Alton in beide Hände, parierte, schlug seinerseits zu. Das Klirren der Schwerter übertönte sogar das Tosen des Meeres.

				Galees hübsches Gesicht verzerrte sich zur Grimasse. Sie schwieg jetzt, weil sie erkannt hatte, daß der Gegner sich von ihren Sticheleien nicht zur Unvorsichtigkeit verleiten ließ.

				Endlich gelang es Mythor, einen gezielten Hieb anzubringen. Er traf die Frau an der Schwerthand und fügte ihr eine heftig blutende Wunde zu.

				Galee schrie auf. Mehr überrascht allerdings als vor Schmerz, denn mit dem nächsten Schlag entriß Mythor ihr das Schwert, das sich etliche Schritte entfernt in den Boden bohrte – unerreichbar für sie, die allein mit dem Dolch nichts anzufangen wußte.

				Nur eine Handbreit von ihrer Kehle verhielt die nadelscharfe Spitze des Gläsernen Schwertes. Obwohl Mythor der Schweiß auf der Stirn stand, zitterte er nicht.

				»Endlich können wir uns vernünftig miteinander unterhalten«, sagte er. »Laß das Messer fallen.«

				Die Verblüffung war ihr anzusehen.

				»Ich habe nie einen Mann erlebt, der so kämpft«, gestand sie. »Allerdings hört man, daß es im Land der Wilden Männer Krieger gibt, die es mit jeder Amazone aufnehmen würden. Bevor du mich tötest, nenne mir deine Herkunft.«

				»Ich bin Honga, ein wiedergeborener Heroe der Tau. Du irrst, wenn du annimmst, daß ich dir den Todesstoß versetzen werde. Mir liegt nichts daran, denn ich kann dich jederzeit wieder besiegen. Alles, was ich von dir will, ist der Befehl, meine Freunde freizulassen.«

				»Lieber stürze ich mich selbst ins Schwert, als meine Ehre zu verlieren.«

				Ein Mann hastete heran. Wie die beiden in Galees Gefolgschaft, trug auch er nur einen Lendenschurz. Er war nicht sonderlich kräftig, sondern eher von gedrungenem Wuchs, und wirkte verängstigt. Seiner blassen Hautfarbe nach zu urteilen, handelte es sich um einen Insulaner aus dem Dämmerland. Als er Galee sah, schlug er schnell die Augen nieder.

				»Du«, keuchte er, an Mythor gewandt, »sollst mir folgen.«

				»Wohin? Wenn jemand etwas von mir will, so soll er herkommen.«

				Ein scheuer Blick in Richtung Galee. Mythor verstand, daß der Mann davor zurückschreckte, in ihrer Gegenwart zu sprechen. Dennoch zögerte er. Genausogut konnte es sein, daß man ihm eine Falle stellte. Abschätzend wog er Alton in der Hand.

				»Wer bist du?«

				»Komm endlich!« drängte der Mann.

				Gar nicht weit entfernt hob wütendes Geschrei an. Es mochten zwei Dutzend Frauen sein, die schwertschwingend heranstürmten. Ein Rachedämon hätte nicht hämischer lachen können, als Galee es in diesem Augenblick tat.

				»Sie werden dich töten«, hauchte der Sklave erschrocken. »Ihre Übermacht ist zu groß.«

				»Ja«, höhnte Galee. »Fliehe nur. Du wirst dich nicht lange vor uns verbergen können.«

				Mythor hob das Schwert auf, das er ihr aus der Hand geschlagen hatte, und gab es dem Mann. Es war wirklich an der Zeit, zu verschwinden, denn die ersten der Angreiferinnen waren bereits bis auf weniger als dreißig Schritte heran.

			

		

	
		
			
				2.

				Der Sklave, von dem Mythor nicht einmal wußte, wie er ihn nennen sollte, hastete vor ihm her. Es gab einen schmalen Pfad zwischen den Klippen, gerade breit genug, daß sie sich hindurchzwängen konnten.

				Gondaha, die sich von hier aus in überraschender Größe darbot, lag halb im aufsteigenden Dunst verborgen. Der Himmel war mittlerweile fast wolkenlos und erstrahlte in hellem Blau. Die Sonne brannte hoch vom Zenit herab; ihre Strahlen leckten gierig über die See.

				Wie feiner Nebel hingen Wasserschleier in der Luft. Mythor konnte nur ahnen, was hinter ihnen lag. In der Nähe sah er von Ranken und blühenden Pflanzen überwucherte Hütten, die sich eng an die Felsen schmiegten.

				Die Schwimmende Stadt schien durchwegs aus schwammähnlichen Wucherungen zu bestehen, die eine endlose Kette von Hügeln bildeten, hin und wieder unterbrochen von größeren Erhebungen oder langgestreckten Senken.

				Der Sklave verließ den ausgetretenen Pfad und führte Mythor durch verfilztes Gestrüpp einen sanft abfallenden Hang hinunter. In der Mulde hatte sich Humus angesammelt, der den verschiedensten Pflanzenarten ein üppiges Gedeihen ermöglichte. Da waren Ranken, die schlangengleich über den Boden peitschten, vor den Herannahenden aber zitternd verharrten. Ihre Blätter legten sich dabei eng an den Strunk und nahmen eine schmutzigbraune Färbung an wie verdorrtes, saftloses Holz. Dazwischen reckten sich weit ausladende Bäume in die Höhe, deren Laub gläsern schimmerte und dem Wind eine eigentümliche Melodie anvertraute.

				Mythor bemerkte, daß sie deutliche Spuren hinterließen. Die Abdrücke füllten sich schnell mit Wasser, das von unten her durch das Erdreich einsickerte.

				»Wir müssen auf festeren Boden ausweichen«, sagte er.

				Aber der Sklave schüttelte nur den Kopf.

				»Noch nicht.«

				Manchmal, wenn der Gesang der Bäume leiser wurde, hörte Mythor Geräusche, die eindeutig von den Verfolgerinnen stammten. Die Frauen bahnten sich rücksichtslos mit ihren Waffen einen Weg durch das Unterholz. Zweifellos kamen sie dabei immer näher.

				An einer Stelle umsäumten Büsche eine fast kreisrunde Lichtung. Zwischen ihnen war der meist bräunlich bis weiß gefärbte Schwamm von Algen und Flechten überwuchert, wie man sie sonst nur an den Küsten der Meere fand oder an den Wracks von Schiffen, die seit langer Zeit im Wasser lagen.

				Der Insulaner hob Galees Schwert, hielt es einen Moment lang wie andächtig vor seine Augen und stieß es dann ruckartig in ein Loch im Boden, das von Kalkablagerungen umgeben war. Mythor kam zu spät, um ihn daran zu hindern.

				»Was tust du?« fuhr er den Mann zornig an.

				»Die Götter des Meeres werden unsere Spuren verwischen und Galee und ihre Meute aufhalten«, erwiderte der Sklave ernst. Er ließ sich auf die Knie sinken und murmelte unverständliche Beschwörungen.

				Mythor zerrte ihn zurück.

				»Was soll der Unfug?« heischte er.

				Stumm schüttelte der Insulaner den Kopf. Den Bruchteil eines Herzschlags später begann es im Innern der Schwimmenden Stadt zu rumoren. Ein Tosen und Brodeln hob an, als würde eine aufgewühlte See Gondaha verschlingen wollen. Dabei war es nahezu windstill geworden.

				An verschiedenen Stellen zischte Wasserdampf aus dem Boden hervor. Mythor fühlte heftiger werdende Erschütterungen und begriff, daß der Sklave mit seinem Handeln irgendeinen Zauber ausgelöst hatte. Er folgte ihm, der sich unverhofft losriß, um mit weitausgreifenden Sätzen davonzurennen.

				Donnernd schoß eine gigantische Fontäne in den Himmel und erhob sich schäumend weit über die Wipfel der Bäume hinaus, bevor sie auseinanderfiel und in dicken, schweren Tropfen herabregnet. Dampfschwaden krochen gleich einem unersättlichen Molch nach allen Seiten.

				Mythor fühlte Spritzer auf Gesicht und Händen. Sie brannten wie Feuer und verursachten eine deutliche Rötung.

				Heißes Wasser?

				»Wir müssen weiter«, drängte der Insulaner ungeduldig. »Dieser Ausbruch ist zu heftig, als daß er lange anhalten würde.«

				Blumen von bunter Farbenpracht säumten nun ihren Weg. Dicht beieinander lagen die riesigen Blütenblätter, denen ein süßer Duft entströmte. Mythor hatte das Gefühl, daß sie sich unter seinen Schritten zusammenzogen, um ihn festzuhalten. Blütenstaub färbte seine Beinkleider gelb.

				Hinter einer kleinen Anhöhe erstreckte sich eine Ansammlung unscheinbarer Gebäude. Sie verschmolzen nahezu mit ihrer Umgebung zu einer Einheit. Der Schwamm hatte begonnen, an ihnen emporzuwachsen, und mit ihm kamen Pflanzen, die auf den flachen Dächern wucherten.

				Die Häuser wirkten verlassen, obwohl manches darauf hindeutete, daß sie bis vor kurzem noch bewohnt gewesen waren. Fenster und Türöffnungen hatte man fein säuberlich aus der porösen Masse herausgeschnitten. Erst mit der Zeit würden diese wieder zuwachsen.

				Der Sklave näherte sich einem abseits gelegenen Hügel. Vorsichtig folgte Mythor ihm. Noch war er nicht bereit, dem Mann bedingungslos zu vertrauen.

				Der hatte inzwischen die nur wenig mehr als mannshohe Erhebung umrundet. Hinter einem dichten Vorhang aus Moosen und Lianen zeichnete sich undeutlich eine Öffnung ab. Mythor mußte sich bücken, um hindurchzukommen, und er glaubte, kaum daß er den Schritt getan hatte, in eine andere Welt gelangt zu sein.

				Nicht nur, daß fremdartige Gerüche ihn umfingen – ein Gleißen und Funkeln, wie das Meer es bei Sonnenaufgang zeigte, erfüllte den Raum.

				»Hier sind wir vorerst sicher«, sagte der Sklave und ließ sich niedersinken. »Keine der Frauen weiß von dem Versteck.«

				Mythor sah sich um. Verschiedentlich standen noch die Bambusstangen, die das Dach der Hütte trugen und gleichzeitig fest mit dem Wandgeflecht verknüpft gewesen waren. Zwischen ihnen wucherte der Schwamm. Planzensäfte hatten das Holz aufgelöst und hauchdünne aber anscheinend äußerst widerstandsfähige Gespinste entstehen lassen. Von außen wirkten sie wie natürlicher Fels.

				»Nicht!« rief der Sklave entsetzt, als Mythor eine Hand nach der Wand ausstreckte. »Es lebt und würde dir jede Berührung übelnehmen.«

				Winzige Tropfen einer Flüssigkeit schwebten in dem zarten Geflecht wie Tau im Netz einer Spinne. Von draußen hereinfallendes Licht ließ sie aufflammen und brach sich im Farbenspiel des Regenbogens in ihnen.

				»Sieh nicht hin«, warnte der Insulaner. »Mit der Zeit verwirren sich sonst deine Sinne.«

				Herausfordernd stemmte Mythor die Hände in die Hüften.

				»Was willst du eigentlich?« fauchte er. »Bis hierher bin ich dir gefolgt, ohne zu fragen – nun habe ich genug. Während du mich in die Irre führst, müssen meine Freunde vielleicht sterben, weil ich ihnen nicht helfen kann.«

				»Ich bitte dich, sei leise.« Der Sklave hob beschwichtigend die Hände. »Alles hat seinen Grund.«

				»Welchen?« platzte Mythor heraus. Mit zwei schnellen Schritten war er bei dem Mann, der über einen Kopf kleiner war als er, packte ihn an den Schultern und hob ihn hoch. »Ich habe es satt, ins Ungewisse zu rennen. Entweder sagst du mir endlich, wer du bist und was du von mir willst, oder ich werfe dich Galee und den anderen vor. Ich bin sicher, daß sie ihren Spaß an dir haben würden.«

				»Bei allen Dämonen der Finsternis, schrei nicht so herum«, bat der Insulaner in fast flehentlichem Tonfall. »Ich sage dir, was du wissen willst, aber schweig endlich.«

				Mythor entließ ihn aus seinem Griff. Täuschte er sich, oder war das Licht im Innern der Hütte dunkler geworden?

				»Ich bin Jerka, ein Sklave der Scida«, begann der Insulaner leise. »Ich soll dich zu meiner Meisterin bringen.«

				»Woher weiß sie…?«

				»Es spricht sich schnell herum, daß Schiffbrüchige aus dem Wasser gezogen wurden. Scida war ganz in eurer Nähe, als sie mich losschickte. Stimmt es, Honga, daß du ein Heroe der Tau bist?«

				Mythor nickte.

				Von draußen ertönte lautes Rufen. Wortlos wandte Jerka sich um und hastete zu einem schmalen Spalt im Schwamm, durch den er mehr recht als schlecht hinausblicken konnte.

				»Es ist Galee«, flüsterte er nach einer Weile. »Ihre Weiber durchsuchen die leerstehenden Häuser.«

				»Werden sie uns hier finden?«

				»Ich glaube nicht. Niemand kann erkennen, daß unter dem Hügel die Reste eines Gebäudes liegen. Für gewöhnlich begräbt der wuchernde Schwamm alles unter sich und füllt sämtliche Räume aus.«

				Die Stimmen kamen näher. Mythor hatte das Gefühl, daß er nur den Arm auszustrecken brauchte, um Galee zu ergreifen.

				»Findet sie!« hörte er. »Irgendwo in der Nähe müssen sie untergeschlüpft sein.«

				»Hier ist nichts.«

				»Sie können sich weder in Luft aufgelöst haben, noch sind sie davongflogen. Also. Oder habt ihr Spuren gesehen, die aus der Senke hinausführen?«

				»Und wenn der Fremde ein Zauberer ist?«

				»Ein aufrührerischer Sklave, der ein Schwert führt, das ihm nicht zusteht«, donnerte Galee. »Schafft ihn herbei – egal wie.«

				Eine Reihe greller Funken huschte über das Gespinst zu Mythors Rechten. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als gleichzeitig ein feines Knistern ertönte.

				»Es wird sich auflösen«, vermutete Jerka. »Mit deinem Geschrei hättest du einen rascheren Verfall hervorrufen können.«

				Alton in der Rechten, wartete der Sohn des Kometen darauf, daß irgend etwas geschah. Schnell fühlte er eine bleierne Müdigkeit in sich aufsteigen. War es die Anstrengung der letzten Stunden, die ihn schwächte? Schwer wurden seine Lider; nur noch mühsam konnte er sie offenhalten.

				Mythor fühlte Jerkas Blick auf sich ruhen. Eisige Kälte und die Hitze eines lodernden Feuers schlichen sich abwechselnd in seine Glieder und ließen ihn schaudern. Er bemerkte, daß der Sklave etwas sagte, verstand jedoch nichts vom Sinn der Worte.

				Ein Gesicht schälte sich aus den beginnenden Finsternis hervor.

				Ein Antlitz von so berauschender Schönheit, wie er es kein zweites Mal geschaut hatte. Für immer trug er dieses Bildnis im Herzen.

				Fronja!

				Sie winkte und schien ihm etwas zuzurufen. Der Wind riß ihr die Worte von den Lippen, bauschte ihre weiten Kleider und zerrte an ihren Haaren.

				Die Tochter des Kometen entfernte sich, wurde kleiner und schien schließlich in endloser Ferne zu verschwinden. Ein heftiger Sturm wirbelte Staub und Blätter auf und verschleierte die Sicht.

				Mythor folgte ihr. Mit jedem seiner Schritte überwand er Berge und Täler, ließ sogar Meere hinter sich zurück. Frei und schwerelos fühlte er sich, schwebte dahin zwischen den Wolken, die ihm ihren kühlen Atem ins Gesicht bliesen.

				Nur ein Gedanke beseelte ihn: Fronja zu finden!

				Dort, wo die Winde sich vereinten, wartete sie. Ihre Augen baten fast flehentlich, fernzubleiben, aber die Arme hatte sie hilfesuchend ausgebreitet.

				Sie fiel, stürzte in einen nicht enden wollenden Abgrund, der sie gierig zu verschlingen trachtete.

				Diesmal blieb Mythor in ihrer Nähe. Aber er prallte gegen eine unsichtbare Wand, die zwischen ihm und Fronja bis zu den Sternen aufragte. Irgendwo dort oben zogen glühende Kometen ihre Bahn durch eine dräuende Schwärze.

				Obwohl die Mauer sich wie dünnes Glas anfühlte, splitterte sie nicht, als Mythor mit den Fäusten auf sie einschlug…

				Der Krieger der Lichtwelt erwachte wie aus einem bösen Traum, als jemand ihn an den Schultern rüttelte. Es bedurfte einiger tiefer Atemzüge, um ihn erkennen zu lassen, daß Jerka dieser Jemand war.

				Der Sklave schwankte wie nach dem überreichlichen Genuß unausgegorenen Beerenweins. Mit schwerer Zunge und kaum verständlich, forderte er Mythor auf, ihm zu folgen.

				Der Himmel hatte sich mittlerweile auf erschreckende Weise verändert. Er glitzerte in allen Farben des Regenbogens. Seltsam verzerrt war der Anblick. Ähnlich wirkte die Waffe, wenn man wenige Fingerbreit unter einer bewegten Wasseroberfläche schwamm und nach oben blickte. Mythor sah Bäume, deren Stämme verdreht schienen.

				»Wo… sind wir?« Der Klang der eigenen Stimme erschreckte ihn. Er begann zu begreifen, daß nicht Jerka torkelte, sondern er selbst.

				Plötzlich überschlug sich alles in einem rasenden Wirbel. Bevor Mythor die Arme ausbreiten konnte, um den Sturz abzufangen, schlug bereits ein Schwall eisigen Wassers über ihm zusammen. Wahnsinnige Schmerzen raubten ihm für wenige Augenblicke die Besinnung.

				Dann klärten sich seine Gedanken.

				War es das Böse gewesen, das ihn in seinem Bann gefangen hielt?

				Mythor spürte Grund unter seinen Füßen und stieß sich kräftig ab. Nach Luft schnappend, kam er hoch. Jerka stand in unmittelbarer Nähe am Ufer des kleinen Sees und blickte sinnend zu ihm herab.

				»Die Kälte wirkt belebend«, rief der Sklave. »Warum hast du nicht auf mich gehört und deine Sinne vor den Lichtern verschlossen? Ich kenne Männer, die für immer dem Wahnsinn verfielen.«

				Vereinzelt huschten letzte Lichtblitze über das Firmament. Es gab sie nicht wirklich, das wußte Mythor nun.

				Er erschrak über den Stand der Sonne. Sie war ein gutes Viertel ihres Weges weitergewandert und befand sich im späten Nachmittag. Stunden mußten vergangen sein, an die ihm jede Erinnerung fehlte.

				Mit den hohlen Händen schöpfte er das Wasser, das klar war und frisch, und kühlte damit sein brennendes Gesicht. Es schmeckte nicht ein bißchen salzig.

				»Es ist genießbar«, sagte Jerka. »An vielen Stellen der Stadt sprudeln Quellen. Meerwasser wird vom Schwamm aufgesaugt und gereinigt.«

				Als Mythor sich dann mit einem schnellen Satz ans Ufer schwang und auf ihn zukam, wich Jerka ängstlich zurück.

				»Glaube mir«, beteuerte er mit zitternder Stimme, »ich konnte nicht anders, als dich in den Teich zu stoßen. Immerhin dauerte es verdammt lange, bis Galee und ihre Weiber abzogen, und während der ganzen Zeit warst du dem verderblichen Einfluß der Gespinste ausgesetzt.«

				»Ist schon gut«, murmelte der Sohn des Kometen. »Nun bringe mich endlich zu Scida.«

				Obwohl am fernen Horizont schon die Dämmerung heraufzog, wurde es kaum merklich kühler. Mythors nasse Kleider trockneten schnell.

				Der Gesang von Vögeln lag in der Luft und das leise Geräusch ihrer Flügelschläge. Der Weg führte durch einen Wald, der erfüllt war von den Stimmen unzähliger Tiere. Fremdartige Düfte betörten die Sinne und luden ein, hier zu rasten.

				Ausgerechnet jetzt fiel Mythor Gerreks entsetzter Ausruf wieder ein:

				Gondaha – die Verdammte!

				Dabei konnte die Schwimmende Stadt durchaus ein Paradies sein, nach allem, was er bisher zu Gesicht bekommen hatte. Es kam nur darauf an, was die Frauen aus ihr machten. Leicht ließ sich Gondaha in eine Oase der Ruhe verwandeln, inmitten einer von Auseinandersetzungen und Kriegen zerrissenen Welt.

				An den Wald schloß abermals eine kleine Siedlung an. Manche der Häuser erweckten den Eindruck, daß sie vor nicht allzu langer Zeit errichtet worden waren, denn der Schwamm hatte sie noch nicht überwuchert. Planken, die vielleicht von gestrandeten Schiffen stammten, und verschiedene Tierhäute, die ebenfalls als Baumaterial Verwendung gefunden hatten, lagen frei.

				Auch hier zeigte sich niemand.

				»Wozu die Bauten, wenn keiner sie bewohnt?« wollte Mythor wissen.

				»Früher hatte Gondaha weit mehr Bewohner«, sagte Jerka, schwieg sich jedoch über die Gründe aus, weshalb diese die Stadt verlassen hatten.

				Er weiß es selbst nicht, mußte Mythor schließlich erkennen.

				Sie kamen einer steil abfallenden Küste nahe. Das stete Rauschen des Meeres drang zu ihnen herauf. Tief unten sah der Sohn des Kometen schäumende Wogen sich vereinen. Er schloß daraus, daß man das Heck der Schwimmenden Stadt erreicht hatte.

				Vor ihnen erstreckte sich eine langgezogene Anhöhe ohne jeden Bewuchs. Der Schwamm dort sah aus wie abgestorben und bildete skurrile Formationen.

				Jerka führte Mythor zu einer von außen kaum erkennbaren Höhle, die schon nach wenigen Schritten in eine geräumige Grotte mündete. Flackernder Fackelschein verbreitete ein warmes Licht und zeichnete verschwommene Schatten auf die von Öffnungen durchsetzten Wände.

				Vom Boden aufragende mannshohe Wucherungen schienen zu leben. Doch war es nur Illusion, die ihnen Bewegung verlieh.

				Aufmerksam sah Mythor sich um. Trotzdem bemerkte er die Frau nicht, die aus einer kleineren Seitenhöhle kam und lautlos von hinten an ihn herantrat.

				»Ich habe lange auf euch warten müssen.«

				Mythor wirbelte herum. Seine Rechte zuckte instinktiv zum Schwertknauf, zog Alton aber nicht aus der Scheide.

				Die Frau war alt und sicherlich keine ernstzunehmende Gegnerin mehr, obwohl sie ihrer Erscheinung nach durchaus eine Amazone sein konnte. Sie maß fast sieben Fuß, war grobknochig und sehnig, aber in den Schultern nicht übermäßig breit. Das Haar, das sie straff an den Kopf gekämmt und zu einem Knoten verschlungen trug, wurde von silbernen Fäden durchzogen, die ihr die erhabene Würde eines hohen Alters verliehen. Dabei mochte sie erst um die Siebzig sein.

				Ihr Gesicht war hohlwangig, aber die glatte, faltenlose Haut täuschte darüber hinweg. Wenn sie wirklich als Kriegerin gelebt hatte, mußte sie die Sprache des Schwertes meisterlich beherrscht haben, denn Narben suchte man an ihr fast vergeblich. Lediglich an der linken Schläfe zeigte sich, vielleicht als Folge einer Verwundung, ein blasser Streifen von der halben Länge eines Fingers.

				Herb und asketisch wirkend, war sie trotzdem keinesfalls häßlich zu nennen. Eher das Gegenteil. Ihre Züge offenbarten einen Adel, wie man ihn nicht erwerben konnte; er mußte der Frau in die Wiege mitgegeben sein. Auch in ihrer Haltung drückte sich etwas Erhabenes aus. Indes verrieten ihre dunklen, melancholisch wirkenden Augen Entschlossenheit und ließen ihr Kämpferherz erahnen.

				Unverwandt starrte sie Mythor an, gab aber zu keiner Regung zu erkennen, was sie dachte.

				»Du mußt Scida sein«, sagte er.

				Sie antwortete ihm nicht. Ihr Blick war durchdringend und abschätzend zugleich. Sie musterte ihn, wie man eine gute Klinge betrachtet. Mit einemmal fühlte Mythor sich unbehaglich.

				»Du hast mich holen lassen«, sagte er. »Was also willst du von mir?«

				Scida schwieg noch immer.

				Sie trug eine Rüstung, war allerdings nicht so gut geschützt, wie Mythor es bei Burra erlebt hatte. Bis an die Knie reichte ihr Kettenhemd. Darüber lag ein leichter Brustpanzer, aus nicht viel mehr als zwei halb kugelförmigen, durch Eisenstreifen miteinander verbundenen Schalen bestehend. Die metallbeschlagenen Ärmel aus Kettengeflecht waren nicht durchgehend, sondern lediglich von vorn über das graue Hemd geschnürt, das Scida als Untergewand trug. Die breiten Schulterklappen, ein eiserner Kragen sowie der Helm mit dem Nackenschutz fehlten, und die Beinschienen bestanden nur aus verstärkten Lederbändern.

				Zwei leicht gebogene Schwerter steckten in kostbar verzierten Scheiden. Sie waren von unterschiedlicher Länge.

				»Jerka«, wandte Mythor sich an den Sklaven, »ist deine Herrin stumm?«

				Scida wartete die Antwort nicht ab. Ihr von der Seite geführter Hieb kam überraschend, doch konnte der Sohn des Kometen ausweichen.

				Also hatte seine Ahnung ihn nicht getrogen. Dies war eine Falle. Wahrscheinlich besaß die alternde Amazone nicht mehr den Mut noch die Geschicklichkeit, sich gegen ihresgleichen zu behaupten, und suchte aus diesem Grund Männer, an denen sie ihre Kampfkraft beweisen konnte.

				Klagend schnitt Alton durch die Luft und wehrte zwei blitzschnell vorgetragene Streiche ab. Scida schien von ihrer einstigen Wendigkeit nichts verloren zu haben, nur die Kraft ihres Schwertarms hatte nachgelassen. Es mußte ein leichtes sein, sie mit einigen harten Schlägen zu entwaffnen.

				»Ich will nichts von dir und habe auch nicht vor, dich ernsthaft zu verletzen«, rief Mythor, als sie erneut auf ihn eindrang. »Nur hast du dir diesmal den Falschen ausgesucht.«

				In Scidas Augen blitzte es auf. Wieder schlug sie zu. Ihre Klinge prallte von Alton jedoch nicht ab, sondern glitt an dessen Schneide entlang bis ans Heft. Mit einer Drehung suchte sie, Mythor das Schwert zu entreißen.

				Der Kämpfer der Lichtwelt indes war auf der Hut. Ein rascher Schritt zur Seite brachte ihn schräg neben Scida. Mit dem angewinkelten Unterarm stieß er sie von sich.

				Jede andere hätte sofort die ganze Wucht ihres Körpers in den Schwertarm gelegt, die Amazone nutzte die Blöße nicht, die Mythor sich durch die Abwehr gab.

				Er sah sie lächeln. Aber nach wie vor blieb ihr Mund verschlossen.

				Weder gelang es Scida, einen entscheidenden Hieb anzubringen, noch vermochte Mythor, ihre Deckung zu durchbrechen. Das Klingen der Schwerter hallte in vielfachem Echo durch die Grotte und brach sich immer wieder von neuem in den Vertiefungen der Wände.

				Mythor begann zu schwitzen. Er verstand es selbst nicht – er kämpfte gegen eine alte Frau, aber statt daß er sie ohne große Mühe besiegte, sah es allmählich danach aus, als würde sie nur mit ihm spielen. Scida führte ihre Klinge mit einer Leichtigkeit, die verblüffte. Sie trieb ihn vor sich her, und er mußte weichen, war nicht imstande, ihrem Schwertwirbel Einhalt zu gebieten.

				Doch allmählich schienen ihre Kräfte nachzulassen. Ihr Atem ging heftiger.

				Als Scida das Schwert von einer Hand in die andere wechselte, um ihn zu täuschen, schnellte der vermeintliche Tau vor. Unter seinen Füßen gab der Boden nach. Kaum mehr als eine Handbreit sackte der poröse Schwamm ein, trotzdem strauchelte Mythor.

				Er fühlte den schneidenden Luftzug, mit dem die Klinge der Amazone haarscharf an seinem Nacken vorüberzuckte. Sie hätte ihn töten können, denn in diesem Augenblick war er so gut wie wehrlos.

				Zum erstenmal hörte Mythor einen Laut aus Scidas Kehle. Es war ein kurzes, heiseres Lachen.

				Er begann zu begreifen, daß es kein Kampf auf Leben und Tod war. Die alte Amazone schien ihn vielmehr prüfen zu wollen.

				Immer heftiger prallten die Klingen aufeinander. Mythor bemerkte, daß Scidas Kräfte nun schnell nachließen.

				Allerdings konnte er ihre Schwäche nicht mehr für sich nutzen. Sie zeigte erst jetzt, was sie wirklich vermochte. Der Weg ihres Schwertes war ein zuckender Blitz, dem Mythor nichts entgegenzusetzen hatte. Die Waffe des Lichtboten wurde ihm aus der Hand gewirbelt.

				Scida zielte mit dem Schwert auf seine Brust, als wolle sie ihn durchbohren. In ihre Augen trat ein zufriedenes Leuchten.

				Es bedurfte nur eines Winkes, um fünf Sklaven herbeieilen zu lassen, die Mythor ergriffen und mit sich schleppten. Widerstandslos ließ er es geschehen, daß sie ihn in eine kleine Höhle stießen.

				Jerka war einer von ihnen.

				»Es tut mir leid«, murmelte der Insulaner, als die anderen schon zurücktraten.

				Dann schloß sich eine schwere, hölzerne Tür, und Mythor war allein mit sich und seinen Gedanken.

			

		

	
		
			
				3.

				Gut zwei Mannslängen über ihm befanden sich verschiedene unregelmäßige Öffnungen, durch die der Schein des sinkenden Tages hereinfiel. Das Licht reichte gerade noch aus, den Gefangenen seine neue Umgebung erkennen zu lassen.

				Die Höhle durchmaß etwa zwanzig Schritte und war bar jeglicher Einrichtung. Nur an den Wänden hingen in unregelmäßigen Abständen eiserne Halterungen. Rußflecke bewiesen, daß hier oft Fackeln brannten.

				Mythor versuchte, einen der Stäbe herauszureißen, um wenigstens etwas zu haben, das einer Waffe ähnelte. Es gelang ihm nicht. Die Wände waren hart wie Stein und die Eisen tief in sie hineingetrieben. Das schwammige Material, aus dem ganz Gondaha zu bestehen schien wirkte auch hier wie abgestorben.

				Sich die Zeiträume vorzustellen, in denen die Schwimmende Stadt zu ihrer heutigen Größe angewachsen war, war schier unmöglich. Wenige Menschenalter mochten dafür nicht ausreichen.

				Die Tür saß ebenfalls fest und widerstand seinen Bemühungen, sie aufzustoßen. Es konnte gut sein, daß sie von einem gestrandeten Schiff stammte. Mythor ließ sich niedersinken und wischte eine schweißnasse Haarsträhne aus seiner Stirn.

				Bei Quyl, er hatte geahnt, daß alles so kommen mußte. Er gab sich keinen Illusionen darüber hin, was Scida mit ihm vorhatte. Sie würde versuchen, seinen Willen zu brechen und ihn zum Sklaven zu machen.

				»Niemals!« Er ballte die Fäuste. Auch wenn er den Zweikampf verloren hatte, geschlagen gab er sich noch lange nicht. Eine alternde Amazone konnte auf Dauer keine Gegnerin für ihn sein.

				Wieder sah er Fronjas Antlitz scheinbar vor sich. Von der rauhen Decke herab blickte sie ihn an. Aber als er aufsprang, verflüchtigte sich die Erscheinung wie Nebel in der Mittagssonne.

				»Wo bist du?« flüsterte Mythor. »Wo kann ich dich finden, der mein Sehnen gilt?«

				Wo…? hallte es in ihm nach, und der Klang verursachte fast schon körperliche Schmerzen.

				Der Sohn des Kometen vergrub sein Gesicht in den Handflächen.

				Gerrek… dachte er.

				Ramoa…

				Er hatte die einzigen Freunde verloren, die er in Vanga besaß.

				Es war kein Haß, den er darob empfand, nur Verbitterung. Hatte das Schicksal seinen Weg vorherbestimmt, und mußte er ihn wirklich gehen?

				Gnädig hüllte die Müdigkeit ihn in den Schleier des Vergessens. Aber es blieben Träume, die mehr waren als nur eine zeitlose Erinnerung.

				Im Geist wandelte Mythor wieder hinter den Wasserfällen von Cythor. Dort hatte sich eine Prophezeiung erfüllt, die seither sein Leben veränderte. Alles Unbekümmerte war damals von ihm abgefallen, und nun drückte eine schwere Bürde auf seine Schultern.

				Der Geruch brennenden Peches weckte ihn. Mythor blickte geradewegs in eine glosende Fackel, deren Schein blendete.

				Jemand mußte die Höhle betreten haben, während er schlief, und hatte ihm zu essen gebracht. Ein kleiner Krug voll Wein und zwei knusprig gebratene Vögel ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.

				Der Braten war noch heiß und troff vom eigenen Saft. Aber als Mythor hineinbeißen wollte, kamen ihm Bedenken. Immerhin mochte Scida sich mit der Absicht tragen, ihn zu vergiften.

				Sein knurrender Magen erinnerte ihn schließlich daran, daß die letzte Mahlzeit inzwischen sehr lange zurücklag. Eigentlich war sein Verdacht abstrus. Wenn die Amazone ihn wirklich töten wollte, hätte sie dies auf einfachere Weise tun können. Er besaß keine Waffe mehr, um sich wirksam zu verteidigen.

				Fremdartige Gewürze verliehen dem Fleisch einen ausgezeichneten Geschmack. Auch der Wein war eine Freude für den Gaumen. Obwohl er ein volles Aroma entfaltete, machte er nicht trunken.

				Die Überreste der Mahlzeit warf Mythor in ein kleines Loch im Boden, von dem er annahm, daß es unmittelbar ins Meer führte. Denn gelegentlich stieg aus der Tiefe ein hohles Brausen und Gurgeln herauf.

				Die Fackel brannte nur langsam ab. Mythor wußte nicht zu sagen, ob Mitternacht inzwischen vorüber war. Aber allmählich kehrte die Müdigkeit zurück.

				Er schlief ein, ohne sich länger Sorgen um die nahe Zukunft zu machen. Irgendwie, das fühlte er, würde er sie meistern können.

				*

				Es wurde ein tiefer, traumloser Schlaf, der neue Kräfte brachte. Als Mythor erwachte, herrschte draußen bereits heller Tag. Die Fackel war abgebrannt und längst erkaltet.

				Freudige Erregung durchflutete ihn.

				Neben ihm lag Alton mitsamt der Scheide. Außerdem ein Bündel Kleider.

				Die Klinge war unversehrt, und der Knauf des Schwertes schmiegte sich warm in seine Hand. Mythor führte einen Streich gegen einen unsichtbaren Gegner – ein leises Klagen erfüllte die Luft.

				Dann erst bückte er sich nach dem Gewand. Es bestand aus einem roten, langärmligen Hemd, einem Lederoberteil von unbestimmbarem Braun, das, als Leibrock geschnitten, bis auf seine Oberschenkel reichte, und einer langen Hose sowie Stulpenstiefeln. Alles war in einen Umhang eingerollt gewesen.

				Scida schien zu wollen, daß er diese Kleidung anlegte.

				Tatsächlich gefiel Mythor das Wams um vieles besser als jenes, das er auf Tau-Tau erhalten hatte. Er zögerte nicht, es anzuziehen.

				Das Brustteil sowie die Schultern waren durch eingenähte, nur als Steppwulst erkennbare Eisenstreifen verstärkt. Die Hose besaß gerade die richtige Länge, war bequem und lag eng an, nicht jedoch hautnah. Ihre Farbe war ebenfalls naturbelassen. Die Stiefel reichten bis unter die Knie.

				Der Gürtel, breit und aus festem Leder gefertigt, trug eine ovale Schnalle, die als Wappen einen geflügelten Löwen zeigte. Das gleiche Abbild war in goldener Stickerei auf dem außen schwarzbraun gefärbten Umhang wiedergegeben, der Mythor bis in die Kniekehlen reichte und innen dieselbe rote Färbung wie das Hemd aufwies. Auch die Spange, die den Stoff am Hals zusammenhielt, zeigte den geflügelten Löwen.

				Lediglich eine neue Scheide für Alton fehlte.

				Gerade als Mythor den Umhang wieder ablegen wollte, wurde die Tür aufgestoßen. Er wirbelte herum.

				»Sieh da, Scida«, sagte er in bissigem Tonfall. »Du bist doch Scida, oder?«

				Die Amazone nickte. Mit brennendem Blick musterte sie ihn, wobei ihr nicht die geringste Regung zu entgehen schien.

				»Ich nehme an, du hast mir diese Sachen bringen lassen«, fuhr Mythor fort. »Warum? Ich war mit meinen durchaus zufrieden.« Täuschte er sich, oder huschte wirklich ein Schatten über ihr Gesicht?

				»Du wirst dir das Gewand verdienen müssen«, stellte Scida fest, ohne auf seine Worte einzugehen. »Kämpfe und erweise dich als würdig, es zu tragen.«

				Ihr Schwert beschrieb einen blitzenden Halbkreis, bohrte sich in den versteinerten Schwamm der Wand und riß winzige Splitter heraus. Im nächsten Moment sprang sie auf Mythor zu, und ihre Klinge schmetterte von oben herab.

				Der Kämpfer der Lichtwelt wich zur Seite. Scida lief ins Leere, griff aber sofort erneut an. Kaum eine Handbreit über dem Boden führte sie den Hieb, dem Mythor nur mit knapper Mühe entging.

				Sie kreuzten die Klingen, umkreisten sich lauernd und kamen einander dann wieder so nahe, daß sie den heftigen Atem des anderen spürten.

				Manchmal handhabte der Sohn des Kometen Alton wie einen Zweihänder und schlug mit aller Wucht zu. Schnell erkannte er jedoch, daß es unmöglich sein würde, die Amazone auf diese Weise in Bedrängnis zu bringen. Sie schien jeden seiner Streiche im voraus zu ahnen.

				Scida ließ ihn nicht zur Besinnung kommen, suchte ihn mit blitzschnellen Hieben zu verwunden und zog sich zurück, sobald er seinerseits auf sie eindrang.

				Mythor mußte sich eingestehen, daß die Amazone ihm überlegen war. Sicher hätte sie ihn besiegen können, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien ihr daran gelegen zu sein, den Zweikampf bis zur Neige auszukosten.

				Allmählich prallten die Klingen härter aufeinander. Nur so konnte Mythor eine Entscheidung erzwingen. Das Alter ließ Scida schneller erlahmen und unsicher werden.

				Unvermittelt wirbelte der Krieger der Lichtwelt mit der Spitze des Gläsernen Schwertes sein altes Gewand hoch. Er bekam das Beinkleid zu fassen und schleuderte es Scida entgegen, wobei er ein Ende in der Hand behielt.

				Für einen Augenblick schien die Amazone dadurch verwirrt. Fahrig schnitt ihre Waffe durch die Luft, und beinahe wäre es Mythor gelungen, ihr das Schwert zu entreißen.

				Für die Dauer eines Herzschlags begegneten sich ihre Blicke und ruhten ineinander. Der Sohn des Kometen las Zufriedenheit in Scidas Augen.

				Als sie dann erneut zuschlug, offenbarte sich ihre ganze Stärke. Rein instinktiv wehrte Mythor die rasch aufeinanderfolgenden Hiebe ab. Ihm blieb keine Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen.

				Auch Scida rann der Schweiß in Strömen von der Stirn. Aber ihre Haltung strahlte noch immer Würde und einen unbeugsamen Stolz aus.

				Wieder versuchte Mythor, sie mit einem alten Beinkleid zu treffen und in ihren Bewegungen zu behindern. Wütend ließ sie ihre Klinge in die andere Hand gleiten und durchtrennte das Fell. Scida führte ihr Schwert linkshändig mit ebensolcher Geschicklichkeit wie rechts.

				Zum erstenmal kam ein lautes Lachen über ihre Lippen, das unterbrochen war von keuchenden Atemzügen.

				»Eine gute Klinge allein… wie du sie besitzt… genügt nicht«, stieß die Amazone hervor. »Auf ein geschultes Auge, einen wachen Verstand und vor allem… eine flinke Hand kommt es an.«

				Scida täuschte einen Ausfall vor, warf sich im nächsten Moment herum und hatte die Tür erreicht, bevor Mythor ihr folgen konnte.

				Wieder war er allein. Und er begann sich zu fragen, was die Frau von ihm wollte.

				*

				Der Tag verging in quälender Langsamkeit, was zum einen daran liegen mochte, daß weder Scida noch einer ihrer Sklaven sich mehr blicken ließ, zum anderen an der Ungewißheit über das Schicksal seiner Freunde, die Mythor empfand.

				Ein Beuteldrache läßt sich nicht unterkriegen, dachte er bitter. Und Ramoa hat es als Frau ohnehin leichter.

				Mit der hereinbrechenden Dämmerung erklangen gespenstische Laute. Sie waren wie das leise Säuseln des Windes, aber gleichzeitig von einer Ausdruckskraft, die schaudern machte. Keine Sturmbö konnte solche Töne hervorrufen. Sie schienen aus dem Innern Gondahas zu kommen, doch sicher war Mythor sich dessen nicht. Die Schwammwucherungen verzerrten den Klang und machten es unmöglich, die Richtung festzustellen.

				Als der letzte Lichtschimmer der Nacht wich, zog endlich Stille ein. Lediglich das monotone Plätschern der See drang noch von unten herauf in die Höhle.

				Mythor wurde von unguten Gefühlen geplagt, bis er endlich einschlief. Alton hatte er griffbereit neben sich liegen.

				Aber nichts geschah.

				Nur einmal glaubte der Sohn des Kometen, daß feurige Augen ihn anstarrten. Doch der Spuk verschwand, bevor er schlaftrunken aufsprang.

				Schweißgebadet erwachte Mythor am anderen Morgen. Er wußte, daß Träume ihn geplagt hatten, erinnerte sich aber an nichts mehr, was damit zusammenhing.

				Wieder stand Essen für ihn da. Diesmal waren es Früchte, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Sie mundeten ausgezeichnet und stillten auch den Durst.

				Sogar an Fackeln und Feuersteine hatte der nächtliche Besucher gedacht.

				Dieser Tag verlief nicht anders als der vorangegangene. Anfangs wartete Mythor darauf, daß Scida wieder erschien, denn er hatte viele Fragen zu stellen, die ihm auf den Lippen brannten. Später wurde er ungeduldig und begann, mit Alton Scheingefechte zu veranstalten. Es bedurfte wirklich keiner großen Anstrengung, um das Gläserne Schwert weniger mit Kraft als vielmehr mit Geschick und Schnelligkeit zu führen. Beides ließ sich erlernen, wenngleich Zeit und Geduld erforderlich waren.

				Der Abend brach dann schnell herein. Mythor entzündete eine der Fackeln und steckte sie in die eiserne Halterung neben der Tür.

				Während er unverwandt in die Flammen stierte, weilten seine Gedanken bei Scida. Das Verhalten der Amazone gab ihm Rätsel auf. Zweifellos hätte sie ihn abermals töten können. Weshalb sie es nicht getan hatte, wußten die Götter. Sicher nicht, um ihn zu demütigen. Es mußte andere Gründe geben.

				Das Geräusch leiser Schritte schreckte Mythor auf. Das Gläserne Schwert in der Rechten, wartete er.

				Schließlich wurde die Tür aufgestoßen. Es war tatsächlich Scida, die kam. Von ihrer Rüstung trug sie nur das leichte Kettenhemd und den Armschutz. Alle anderen Teile schien sie für überflüssig zu halten. Dies zeugte nicht eben von einer besonders hohen Meinung, die sie von ihrem Gefangenen hatte.

				Die beiden Schwerter »Herz« und »Seele« steckten in den Scheiden. Scida hielt eine etwa zweieinhalb Ellen lange und einen Finger breite eiserne Stange in den Händen. Herausfordernd blickte sie Mythor an.

				»Was willst du von mir?« fragte der Sohn des Kometen nach einer Weile des Schweigens.

				Scida stieß das eine Ende ihrer Waffe hart auf den Boden, erwiderte aber nichts.

				»Ich werde nicht mit dir kämpfen«, sagte Mythor bestimmt.

				Die Amazone gab sich keine Mühe, ihr offensichtliches Erstaunen zu verbergen.

				»Wenn es dir nur darum geht, deinen Mut zu beweisen, suche dir andere Gegner«, fuhr Mythor fort.

				»Schweig, Kerl«, brauste sie auf. »Du scheinst zu vergessen, daß du nur ein Mann bist. Niemand darf sich einen solchen Ton erlauben.«

				»Willst du mich dafür zur Rechenschaft ziehen? Vielleicht könntest du mich wirklich besiegen…«

				»Wenn dir so wenig daran liegt, deine Freunde wiederzusehen…« Scida wandte sich um. Ihre Haltung verriet jedoch angespannte Aufmerksamkeit. Immerhin konnte es sein, daß der Gefangene sie von hinten angriff.

				»Ramoa und Gerrek«, platzte Mythor heraus. »Was ist mit ihnen? Wo sind sie?«

				Scida tat so, als hörte sie seine Frage nicht.

				»Verdammt!« Der Kämpfer der Lichtwelt hastete hinter ihr her. Fast hatte er die Amazone erreicht, als sie die Eisenstange herum wirbelte.

				Mythor verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen seine linke Schulter. Instinktiv packte er zu, aber die Stange glitt zwischen seinen Fingern hindurch.

				Scida lachte hell auf.

				»Hältst du mich für so dumm? Ich verstehe mein Handwerk wie in jungen Tagen. Die Art, ein Schwert zu führen oder eine andere Waffe, muß in Fleisch und Blut übergehen.«

				Mit der Linken hielt sie jetzt das Eisen am unteren Ende, mit der anderen Hand im ersten Drittel, wobei die Stange schräg aufwärts gerichtet war.

				»Was ist mit meinen Freunden?« wiederholte Mythor drängend. »Antworte endlich!«

				»Hast du noch Hoffnung, sie lebend wiedersehen?« fragte Scida. »Honga, du kennst Galee nicht.«

				Um seine Mundwinkel begann es zu zucken.

				»Laß mich vorbei!« forderte er.

				Scida schüttelte den Kopf.

				»Wenn du es nicht anders willst«, rief Mythor aufgebracht und zog Alton. Das zufriedene Aufblitzen in den Augen der Amazone übersah er.

				Nicht einen Schritt wich sie zur Seite. Als das Gläserne Schwert durch die Luft schnitt, stieß Scida die Eisenstange mit kurzer, ruckhafter Bewegung vor. Die Waffe prallte gegen Mythors Schwertarm und setzte seinem Hieb ein abruptes Ende.

				Dem sofort folgenden, wie mit einer Lanze vorgetragenen Angriff wich er durch eine Drehung seines Körpers aus. Wieder entglitt die Stange seinen zupackenden Fingern.

				»Sieh dich vor«, warnte sie. »Wie leicht läßt sich eine solche Blöße ausnutzen.«

				Mythor biß die Zähne zusammen. Er wußte, daß die Amazone recht hatte. Dennoch war ihm unverständlich, weshalb Scida auf ihn einredete, nachdem sie anfangs beharrlich geschwiegen hatte. Wollte sie ihn ablenken?

				Er riß Alton hoch und schlug zu. Aber die Frau hielt die Stange bereits an beiden Enden und wehrte seinen Hieb ab. Sie versuchte sogar, ihm Alton aus der Hand zu prellen.

				»Es muß nicht immer ein Schwert sein«, meinte sie. »Man kann mit vielem einen Gegner besiegen. Worauf es ankommt, ist das Gefühl, mit seiner Waffe zu verschmelzen.«

				Wie eine Keule führte Scida jetzt das Eisen, schwang es abwechselnd von rechts und links herab. Mythor war gezwungen, zurückzuweichen.

				»Wozu die Belehrung?« keuchte er.

				»Du bist zu ungestüm, Honga. Was nützen dir Kraft und Ausdauer, wenn du sie nicht richtig einzusetzen weißt?«

				Er riß die brennende Fackel aus der Halterung und wirbelte sie Scida entgegen.

				Die Amazone zeigte sich unbeeindruckt. Wie das Paddel eines Bootes griff sie nun die Stange und stieß abwechselnd mit beiden Enden zu. Mythor kam nicht nahe genug an sie heran. Abermals mußte er einen schmerzhaften Treffer einstecken, als Scida das Eisen durch ihre Hände rutschen ließ.

				Im nächsten Augenblick huschte sie durch die noch immer halb geöffnete Tür aus der Höhle. Krachend fielen die Riegel zu.

				*

				Der Rest der Nacht war begleitet von vielfältigen Geräuschen, die mal nah zu sein schienen und dann wieder unendlich weit. Die Töne waren durchaus dazu angetan, furchtsamen Seelen eisige Schauer über den Rücken zu jagen.

				Mythor fand keinen Schlaf. Von einer befremdlichen Unrast getrieben, wanderte er in der Höhle auf und ab.

				Sobald er stehenblieb und die Augen schloß, glaubte er, Fronja vor sich zu sehen. Aber trübe Schleier verdeckten ihre Schönheit, und ihre Stimme klang dumpf und gepreßt an sein Ohr, als spräche sie aus der Tiefe eines Abgrunds zu ihm. Hilfesuchend reckte sie ihm die Arme entgegen.

				»Was soll ich tun?« murmelte Mythor leise. Seine Ahnungen, daß die Tochter des Kometen bedroht wurde, verdichteten sich allmählich zur Gewißheit.

				»Führe mich den Weg, dich zu finden!«

				Aber Fronja schien ihn nicht zu hören. Ihr Blick ging an Mythor vorbei und verlor sich in endloser Ferne.

				Kurz darauf verblaßte die Illusion.

				War der Sohn des Kometen nur deshalb nach Vanga gekommen, um hier seine Ohnmacht zu erleben? Diese Welt war so anders als Gorgan, ungreifbar irgendwie, doch gleichzeitig seltsam vertraut.

				»Hilf mir Quyl!«

				Er mußte den Weg zu Ende gehen, den er vor vielen Monden mit Nyalas Hilfe beschritten hatte. Ein Zurück gab es nicht mehr.

				Zitternde Schatten huschten über die Wände, als trieben Geister ihr ruheloses Unwesen. Die Fackel war nahezu abgebrannt und verbreitete einen durchdringenden Geruch von Harz. Mythor starrte in die vergehenden Flammen, als könnten sie ihm Antwort auf seine Fragen geben. In Gedanken sah er die Welt brennen und die Mächte der Schattenzone nach allem Leben greifen.

				Ein leises Geräusch schreckte ihn auf. Jemand hantierte an den Riegeln der Tür.

				Mythor stellte sich schlafend. Unter den leicht geöffneten Lidern hervor konnte er zwar nicht erkennen, wer die Höhle betrat – Scida zumindest war es nicht, denn sie trug keine kniehohen ledernen Stiefel.

				Der nächtliche Besucher blieb unmittelbar neben ihm stehen. Mit einem einzigen Satz kam der Krieger der Licht weit auf die Beine und packte zu. Der Mann mit dem er es zu tun hatte, stieß einen erstickten Schrei aus und ließ den Krug, den er in den Händen hielt, zu Boden fallen.

				»Jerka«, stellte Mythor überrascht fest. Eine Hand preßte er dem Sklaven auf den Mund, um ihn am Schreien zu hindern. »Du wagst es, mir noch unter die Augen zu treten, nachdem du mich in diese Falle gelockt hast.« Angestrengt lauschte er in die Nebenhöhle, aber der Lärm schien niemanden aufgeschreckt zu haben. Möglich, daß Scida nicht in der Nähe weilte.

				Der Insulaner zitterte vor Angst.

				»Wir beide werden jetzt von hier verschwinden«, raunte Mythor ihm zu. »Und keinen Laut, rate ich dir. Sonst bekommst du die Schärfe meiner Klinge zu spüren.«

				Jerka versuchte ein krampfhaftes Nicken und atmete tief durch, als die Hand sich von seinem Mund löste.

				»Ich kann nichts dafür«, begann er sofort in flüsterndem Tonfall. »Bitte glaube mir, ich mußte es tun. Wenn nicht, hätte Scida mich getötet.«

				»Du bist ein Feigling.«

				»Mag sein, vielleicht. Aber was soll ich tun? Ich habe Angst. Jeder von Scidas Ködersklaven hat Angst, daß er den nächsten Tag nicht mehr erlebt.«

				»Ködersklaven?« fragte Mythor. »Heißt das, daß es deine Aufgabe ist, andere in die Gewalt der Amazone zu locken?«

				»Nein. Scida benutzt uns, um…«

				»Genug!« Eine befehlsgewohnte Stimme ließ Jerka verstummen. Trotz des spärlichen Scheines der Fackel konnte Mythor erkennen, daß der Insulaner noch blasser wurde, als er dies ohnehin schon war.

				»Geh mir aus den Augen!« fauchte die Amazone, die breitbeinig in der Türöffnung stand und bedeutungsvoll die Klinge ihres Schwertes zwischen den Fingern der linken Hand hindurchgleiten ließ. Jerka wand sich aus Mythors Griff und huschte an ihr vorbei, ohne daß sie ihn auch nur eines Blickes würdigte.

				»Nun zu dir, Honga. Ich ahnte, daß du eines Nachts versuchen würdest zu fliehen.«

				»Also wieder eine Falle?«

				Scida schüttelte den Kopf und kam langsam näher.

				»Jerka war ahnungslos, daß ich ihm folgte. Es ist nicht gut, wenn Männer zuviel von den Plänen einer Frau wissen. Sie sind schwach und verraten schnell alle Geheimnisse.«

				»Was hast du mit mir vor?«

				»Ungeduldig, Honga?« entgegnete Scida zynisch. »Ungeduld ist die Mutter allen Leidens. Du wirst es früh genug erfahren, sobald die Zeit reif dafür ist.«

				»Ich finde«, sagte Mythor und zog Alton, »sie ist es längst.«

				»Dann erkämpfe dir den Weg in die Freiheit.« Gelassen blickte Scida ihm entgegen. Und sie führte ihr Schwert von unten herauf und wehrte Alton ab, als er unvermittelt angriff.

				Heftig prallten die Klingen aufeinander. Mythor schwang das Gläserne Schwert allerdings nicht mehr mit der Härte wie früher. Er bemühte sich, die Kampfweise der Amazonen nachzuahmen und war selbst überrascht, wie leicht ihm dies gelang.

				Zum erstenmal verzeichnete er einen Erfolg, als Scida zurückweichen mußte. Die Amazone trug ihre volle Rüstung. Hatte sie geahnt, daß Mythor sie in Bedrängnis bringen würde?

				Vielleicht will sie dies sogar, durchzuckte es den Sohn des Kometen.

				Haarscharf zischte ihre Klinge an seinem Gesicht vorüber. Aber anstatt umgehend nachzusetzen, senkte die Amazone das Schwert.

				»Wo bist du mit deinen Gedanken, Honga? Aus dir wird nie ein guter Kämpfer.«

				»Meinst du?« Er setzte den rechten Fuß vor und stieß, den Schwung ausnutzend, zu. Im letzten Moment prellte Scida mit dem Heft ihres Schwertes Alton zur Seite. Klirrend schliffen die beiden Klingen aneinander.

				»Eine ausgezeichnete Waffe macht noch lange keinen guten Krieger«, spottete die Amazone. »Erst wenn du das Gefühl empfindest, völlig mit ihr verwachsen zu sein, wenn das Schwert wie ein Glied deines Körpers ist, dann besitzt du das Können einer Frau.«

				»Warum erzählst du mir das?«

				»Weil ich…« Scida brach unvermittelt ab. Ein Ausdruck des Bedauerns trat in ihre Augen. »Wenn du nicht begreifst, ist es besser, ich mache ein Ende.« Sie schlug zu, wirbelte mit ausgestrecktem Schwertarm herum, führte die Klinge dicht über dem Boden und im nächsten Moment unmittelbar vor ihrem Gegner so heftig in die Höhe, daß dieser der Spitze des Schwertes nur entging, weil er sich rückwärts fallen ließ. Zorn drückte sich in ihrer Miene aus.

				»Shantiga – der Drachenschlag«, erklärte sie leichthin. »Er vermag selbst einen gerüsteten Gegner zu treffen.«

				Mythor blieb keine Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Als Scidas Klinge auf ihn herabzuckte, wälzte er sich blitzschnell herum. Das Schwert krachte auf den Boden und bohrte sich fast zwei Fingerbreit in den versteinerten Schwamm Wucherung.

				Die Amazone taumelte vom Schwung ihres eigenen Hiebes. Im Liegen trat Mythor nach ihren Beinen, verfehlte sie aber.

				Schon hatte Scida die Klinge wieder hochgerissen und schlug erneut zu. Der Kämpfer der Lichtwelt rollte sich zur Seite. Die Waffe zielte auf seinen Brustkorb, prallte jedoch vom Gläsernen Schwert ab, das er schützend über sich hielt.

				Trotz des Mißerfolgs huschte ein flüchtiges Lächeln über das Gesicht der Amazone.

				Suchte sie wirklich nur den Kampf, um einem inneren Drang nachzugeben? Mythor konnte und wollte es nicht mehr glauben; dazu offenbarte ihr Verhalten einen zu großen Zwiespalt.

				Er zog die Knie an den Leib und beschrieb mit Alton einen Halbkreis. Um nicht getroffen zu werden, mußte Scida zurückweichen. Mythor nutzte die Gelegenheit, um aufzuspringen.

				Er hastete auf die Tür zu, doch die Amazone war schneller und schnitt ihm den Weg ab. Lediglich ihren ersten Streich vermochte er abzuwehren, dann schmetterte sie die Klinge mit der Breitseite gegen sein Knie. Er schrie auf, aber Scida nutzte die Blöße, die er sich gegeben hatte, nicht weiter aus.

				»Verbanne alles, was störend ist, aus deinen Gedanken«, rief sie. »Furcht und Angst, selbst die Hoffnung auf Freiheit werden dein Handeln beeinflussen und dich lähmen. Vor allem lasse dich nicht ablenken, so wie jetzt.« Es sah aus, als führe sie mit der Rechten einen vernichtenden Hieb. Mit einer einzigen gleitenden Bewegung warf sie ihr Schwert in die Höhe, fing es mit der anderen Hand auf, bevor Mythor Zeit fand, sie daran zu hindern, und stieß zu. Höchstens eine Handbreit vor seiner Magengrube verharrte die Klinge.

				»Sei stets vorbereitet auf das Plötzliche, das Überraschende. Du mußt lernen, jeden Streich schon im Ansatz zu erkennen. Nur dann kannst du wirklich bestehen.«

				Mythor schlug ihre Klinge nach unten weg. Kurz kreuzten sich die Schwerter, aber sofort hielt Scida ihre Waffe wieder auf ihn gerichtet.

				»Ich hätte deinen Arm abschlagen können«, sagte sie. »Wenn du dein Schwert so handhabst, sieh zu, daß du dich in Gedankenschnelle wegdrehst. Dann hast du zudem den Vorteil, deinen Gegner von der Seite her angehen zu können.«

				»Ich werde dich auch so besiegen«, platzte Mythor heraus. Doch kaum waren die Worte über seine Lippen, als er sie schon bereute. Scida funkelte ihn zornig an.

				»Du glaubst, daß ich alt bin«, schrie sie auf. »Zu alt vielleicht, um einen Sklaven schlagen zu können, der lediglich etwas geschickter ist als andere?«

				Hart stürzte die Amazone vor. Mythor hatte Mühe, ihren wütend vorgetragenen Hieben auszuweichen. Das Klirren der Schwerter schien Scida noch mehr anzustacheln, und die Kriegerin in ihr kam zum Durchbruch.

				Der Sohn des Kometen hatte aus seinen Fehlern gelernt. Er wich aus und ließ die Angreiferin ins Leere laufen, wartete Scidas Hiebe ab, um im gleichen Atemzug seinerseits vorzustürmen. Keiner schonte den anderen.

				Es gelang Mythor tatsächlich, die Amazone in Bedrängnis zu bringen. Aber obwohl ihr Atem keuchend ging und ihre Bewegungen schwächer wurden, glaubte er, einen Ausdruck von Zufriedenheit in ihren Augen erkennen zu können.

				Scida wich zurück, bis sie die Wand in ihrem Rücken spürte. Um Mythors schnell wechselnde Angriffe abzuwehren, mußte sie auch ihr zweites Schwert ziehen.

				»Was sagst du nun?« schnaufte er, als sie versuchte, ihm, indem sie beide Klingen überkreuzten, Alton aus der Hand zu hebeln.

				»Du brüstest dich zu früh, Tau. Kein Mann darf sich rühmen, Scida besiegt zu haben. Die meisten, die es wagten, haben ihr Leben gelassen.«

				»Dann werde ich der erste sein.«

				»Dir fehlt noch viel, um dies zu erreichen.« Mit einem Kampfschrei stieß sie sich ab und stürmte vor. Als Mythor zuschlug, zuckten ihre beiden Klingen hoch und klirrten gegen das Gläserne Schwert. Die Arme nur leicht angewinkelt, hielt sie sich den Mann vom Leib.

				Er versuchte, ihre Deckung zu durchbrechen, scheiterte aber kläglich. Mit »Herz« und »Seele« zugleich war Scida unüberwindlich. Ihre nachlassenden Kräfte verstand sie ausgezeichnet durch geschickte Drehungen auszugleichen.

				Sie machte Anstalten, die Höhle zu verlassen.

				»Du gibst auf?« keuchte Mythor, als es ihm endlich gelang, das längere ihrer Schwerter zur Seite zu schlagen.

				»Ich schenke dir die Zeit, die nötig ist, Geist und Körper in Einklang zu bringen. Nichts darf dein Gemüt belasten.«

				Scida hatte die Tür erreicht. Mythor wollte ihr folgen, was sie aber geschickt zu verhindern wußte.

				»Gehe in dich«, rief sie ihm zu. »Die Kunst der Schwertführung ist nicht nur eine Frage der Kraft.«

				Dann war der Kämpfer der Lichtwelt wieder allein, und er fragte sich, warum er der alternden Amazone nicht wirklich die Stirn geboten hatte.

				Durfte er Ramoa und Gerrek einer bloßen Hoffnung wegen vergessender Hoffnung, kämpfen zu lernen wie die Kriegerinnen Vangas?

			

		

	
		
			
				4.

				Tage vergingen, und manche kamen ihm vor, als wollten sie nie enden. Andere wieder neigten sich, kaum daß die Morgendämmerung heraufgezogen war.

				Scida kam oft und forderte Mythor zum Kampf. Sie deckte seine Blößen auf, ohne diese zu ihrem Vorteil zu nutzen und machte ihn auf seine Fehler aufmerksam, bis es kaum mehr Grund gab, ihn zu kritisieren. Er merkte selbst, daß seine Sicherheit mit der Zeit wuchs.

				Den Grund, weshalb Scida ihn wie eine Amazonenschülerin unterrichtete, nannte sie jedoch nie. Überhaupt gab sie sich nicht sonderlich redselig und beschränkte ihre Äußerungen auf Ratschläge, wie er sein Schwert zu führen habe.

				Eines ihrer Worte beeindruckte Mythor mehr als alle anderen:

				»Die Klinge in deiner Hand ist Leben, ist Leib und Seele zugleich. Sie mag dir den Tod bringen oder deinem Gegner den Sieg davontragen wird indes der, dessen Gedanken wie die Wogen des Ozeans sind, stürmisch und unaufhaltsam, und die jedes Zaudern vermissen lassen.«

				Einige Male versuchte er, sie zu besiegen und derart zu zwingen, mit den Antworten auf seine Fragen nicht länger hinter dem Berg zu halten. Aber trotz Alton und Scidas hohem Alter wollte ihm das nie gelingen. Und wenn es doch aussah, als würden die Kräfte der Amazone versagen, verstand sie es, den Kampf abzubrechen und den Sohn des Kometen sich selbst zu überlassen.

				Anfangs hatte er die Tage gezählt. Nach einem vollen Mond aber gab er es auf. Die Vorstellung, über einen derart langen Zeitraum hinweg von allem Geschehen abgeschnitten zu sein, war nicht dazu angetan, seine Stimmung zu heben.

				Inzwischen war mindestens ein weiterer halber Mond vergangen. Mythor glaubte, genug gelernt zu haben, um es mit beinahe jeder Frau aufnehmen zu können.

				Er beschloß, alles auf eine Karte zu setzen. Nicht nur die Freiheit lockte ihn, es war auch und vor allem seine Sehnsucht, die Fronja galt. Und es war das ungeklärte Schicksal seiner Gefährten, die zusammen mit ihm nach Gondaha gelangt waren.

				An diesem Tag ließ Scida sich nicht blicken. Ahnte sie seine Entschlossenheit, die fast schon Verzweiflung zu nennen war?

				Mythor schlief unruhig und schreckte mehrmals auf. Aber endlich – der Morgen schickte sein erstes trübes Licht in die Höhle – kam die Amazone.

				»Wann wirst du dieses Spieles überdrüssig?« fragte der Sohn des Kometen.

				Scida blieb ihm die Antwort schuldig. Statt dessen drang sie mit einem schwungvoll vorgetragenen tabigata auf ihn ein. Mythor übersprang die blitzende Klinge und ließ Alton schräg von oben herabsausen. Aber die Amazone war auf der Hut. Mit einer schnellen Drehung ihres Körpers wich sie aus, wirbelte herum und stieß erneut zu.

				Mythor, den der Schwung seines eigenen Schlages taumeln ließ, hatte Mühe, dem vorzuckenden Schwert zu entgehen.

				In rascher Folge kreuzten sich die Klingen. Keinem gelang es jedoch, einen entscheidenden Vorteil zu erzielen.

				Mit wuchtigen Kreuzhieben drang Scida auf den Sohn des Kometen ein. Er parierte mit derselben Geschicklichkeit, mit der sie angriff.

				Sie kamen einander fast auf Tuchfühlung nahe. Die Schläge wurden kürzer und gleichzeitig weniger hart.

				Unmittelbar vor ihren Gesichtern prallten die Klingen aufeinander. Mythor versuchte, die Amazone wegzustoßen. Für einige Augenblicke rangen sie verbissen miteinander, denn auch Scida hielt seinen Schwertarm umklammert. Dann zeigte sich, daß die alte Frau solchen Anstrengungen nicht mehr gewachsen war. Es wäre Mythor ein leichtes gewesen, sie in die Knie zu zwingen und ihr die Waffe zu entwinden, hätte sie sich nicht rechtzeitig und überraschend von ihm losgerissen. Indem sie zurücksprang, beschrieb ihre Klinge einen Halbkreis. Mythor duckte sich unter dem Schlag weg und stieß seinerseits zu. Aber Scida schien auf eine solche Erwiderung gewartet zu haben. Sie parierte – drückte mit dem Heft ihres Schwertes Alton von sich, während sie gleichzeitig nach Mythors Schienbein trat. Er strauchelte und knickte ein. Als die Amazone im gleichen Atemzug mit ihrer Waffe nach ihm stach, ließ er sich fallen und rollte sich ab. Im Nu war er wieder auf den Beinen.

				»Du hast viel gelernt«, ächzte Scida.

				»Ich hatte eine hervorragende Lehrmeisterin«, antwortete Mythor.

				»Doch ich werde nicht länger warten.«

				Sie lachte.

				»Erst wenn du mich besiegst, besitzt du das nötige Rüstzeug.«

				»Wofür?«

				»Geduld haben heißt, die Leidenschaft zähmen«, erwiderte die Amazone orakelhaft. »Ungeduld ist der Ruin der Stärke und wird zum Leiden, während Geduld ein stetes Wachsen mit der Aufgabe bedeutet.«

				»Solche Überlegungen von einer Kriegerin, deren Leben das Schwert ist?«

				»Du vergißt die Schule, durch die jede von uns gehen muß. Nur wer das Leben zu meistern versteht, kann auch im Kampf Sieger bleiben.«

				»Ein gewisser Sinn ist dem sicher nicht abzusprechen. Allerdings bezweifle ich, daß diese Philosophie stets zutrifft.«

				»Du wirst es erleben, Honga.«

				»Demnach müßtest du mich heute wieder schlagen.«

				»Ich hoffe es.«

				»Und ich sage: Nein.«

				Scida schürzte die Lippen, erwiderte aber nichts darauf. Mit verbissener Härte schlug sie zu.

				Mythor parierte den Hieb, stieß ihr Schwert hoch und drehte sich darunter weg. Im nächsten Moment zog er die Klinge zur Seite, packte das Heft mit beiden Händen und schlug von oben auf Scidas Waffe, als diese herabzuckte.

				Die Amazone schrie überrascht auf, denn die Wucht des Schlages wirbelte ihr das Schwert aus der Hand. Mythor trat zu und stieß es mit dem Fuß von sich. Etliche Schritte entfernt blieb die Klinge liegen, für Scida unerreichbar.

				»So«, sagte der Kämpfer der Lichtwelt. »Nun können wir uns endlich vernünftig unterhalten.«

				Aber er irrte.

				Bevor er Scida daran hindern konnte, riß sie ihr zweites Schwert aus der Scheide.

				»Lacthy wird dir den Übermut austreiben«, rief die Amazone und schnellte vor.

				Anstatt zurückzuweichen, machte Mythor einen Schritt auf sie zu. Mit den Fäusten schlug er nach ihrem Schwertarm. Sie schrie auf, wollte einen weiteren Streich führen, aber da hatte er ihren Arm bereits gepackt und bog ihn nach hinten, bis ihre Finger sich öffneten.

				Die Klinge fiel zu Boden.

				»Und nun?« Mythor stieß die Amazone nicht allzu hart von sich und setzte ihr das Gläserne Schwert an die Kehle. »Was also hat dies alles zu bedeuten? Ich bin gespannt auf deine Antwort.«

				Scida sah nicht so aus, als wäre sie betroffen. Im Gegenteil. Sie schien sogar Bewunderung für den Tau zu empfinden. Daß ein einziger Stoß Altons sie töten konnte, schien sie nicht im mindesten zu beeindrucken. Ahnte sie, daß Honga keiner Wehrlosen zusetzen würde?

				»Ich habe bisher keinen Mann kämpfen sehen wie dich«, sagte sie. »Du bist ein noch besserer Schüler als Kunak und wirklich würdig, sein Gewand zu tragen.«

				»Wer ist Kunak?« fragte Mythor verblüfft. »Dein Gefährte?«

				Scida lachte hell auf.

				»Sich an einen zu binden, ist etwas für das gemeine Volk – für uns Amazonen gibt es genügend Sklaven, die jedem Befehl gehorchen.

				Kunak war ein Barbar aus dem Land der Wilden Männer, den ich gefangen, domestiziert und zu meinem Begleiter erwählt habe. Leider kam er ums Leben, als der Stern von Walang vor Gondaho sank.

				Doch stecke endlich dein Schwert weg. Von mir hast du nichts zu befürchten.«

				Mythor zögerte zunächst, dann gab er sich einen merklichen Ruck und stieß Alton in die Scheide zurück.

				»Komm«, sagte die Amazone, während sie »Herz« und »Seele« aufhob. »In meinen Räumen redet es sich leichter.«

				Scida bewohnte eine kleine Höhle, die kaum zehn Schritte im Viereck maß. Allerdings hatte sie es verstanden, den Raum wohnlich einzurichten.

				Tierfelle und die verschiedensten Waffen hingen an den Wänden. Mythor sah Dolche, Spieße und Keulen. Ein kleiner runder Tisch nahm die Mitte der Höhle ein. Zwei kunstvoll geschnitzte Stühle standen davor.

				Mythors interessierter Blick schien Scida nicht zu entgehen.

				»Es gefällt dir? Du kannst bei mir bleiben. Zusammen wären wir unschlagbar.«

				Träume, dachte er bitter. Und laut sagte er, ohne auf ihr fast schon forderndes Angebot einzugehen:

				»Ich habe lange nicht solche Arbeit gesehen.«

				Scida nickte anerkennend.

				»Die Möbel sind ziemlich das einzige, was ich von meinem Schiff retten konnte. Es war ein gutes Schiff, das mich sicher über die Meere Vangas trug.«

				»Der Stern von Walang«, vermutete Mythor.

				»Benannt nach der Hauptstadt meiner Heimat, der Walangei. Doch trink, Honga. Es ist nicht gut, wichtige Dinge mit trockener Kehle zu besprechen.« Sie begann, sich Teile ihrer Rüstung zu entledigen. »Dort drüben, unter dem Regal, steht ein Krug voll Wein«, sagte sie. »Hole ihn her und zwei Becher.«

				Lediglich das Kettenhemd behielt Scida an. Mit einem schnellen Griff löste sie ihren Haarknoten. Offen fiel das volle Haar bis über die Schultern. Ihr Gesicht bekam dadurch einen weichen Ausdruck.

				Die beiden Schwerter hängte sie samt den ledernen Scheiden an die Wand.

				»Mein 'Herz' heißt Dangita«, erklärte sie. »Nach der ersten besiegten Gegnerin, die mich wirklich gefordert hat. Viele glauben, daß die Seele des getöteten Gegners in einer noch namenlosen Klinge aufgeht.

				Das zweite Schwert nenne ich Lacthy. Das ist eine Amazone der Zaubermutter Zytha. Vor vielen Wintern hat sie mich zutiefst gedemütigt, gab mir aber niemals Gelegenheit, die Schande von mir abzuwaschen. Ich hoffe, daß meine ,Seele’ ihren Namen eines Tages zu Recht trägt. Du bist der erste, dem ich dies sage. Hüte dich davor, es andere wissen zu lassen.«, Mythor füllte die Becher und stellte einen vor Scida hin. Die Amazone nahm auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz.

				»Trink!« forderte sie ihn auf.

				Mythor nippte vorsichtig und abwartend.

				»Auf unsere Zukunft«, rief Scida aus.

				Der Sohn des Kometen erwiderte nichts darauf. Er mußte an Gerrek und Ramoa denken und daran, daß er seit Tagen nicht mehr von Fronja geträumt hatte.

				»Wieviel Zeit ist vergangen, seit ich auf Gondaha strandete?« wollte er wissen.

				»Wir schreiben den Blitzmond der Zaubermutter Ziole«, erklärte Scida. »Im Dämmerland und auf Tau-Tau wird diese Zeit der Schwarznebel genannt. Mein Ködersklave brachte dich im zweiten Zehnt des Elvenmonds zu mir.«

				»Du gehörst nicht auf diese Schwimmende Stadt«, stellte Mythor fest.

				»Nein«, sagte Scida. »Obwohl Gondaha mir längst nicht mehr so fremd ist wie dir. Ich konnte mich lediglich mit ein paar Sklaven und einigen meiner Kriegerinnen retten. Das Schicksal wollte es, daß Kunak ertrank.« Ihre Stimme ließ keine Regung erkennen. Versonnen blickte sie auf ihr Gegenüber. »Seine Kleider sind dir wie auf den Leib geschneidert. Überhaupt scheint ihr euch in vielem ähnlich zu sein. Ich bin sicher, du wirst mir helfen, das Geheimnis zu lüften, das auf Gondaha liegt.«

				Sie hob den noch halbvollen Becher, leerte ihn in einem Zug und stellte ihn dann hart auf die Tischplatte zurück.

				»Wenngleich die Bewohner der Schwimmenden Stadt mir nie feindlich gegenübertraten, verlor ich nach und nach meine Amazonen. Selbst Jewa, meine Beraterin, ist spurlos verschwunden, seit sie aufbrach, das Rätsel Gondahas zu lösen. Wie jene Hexe, die mit dir kam, war sie Trägerin des achten Steines. Bis heute ist sie nicht wieder aufgetaucht. Also weilt sie nicht mehr unter den Lebenden.« Scida sagte dies mit einer solchen Bestimmtheit, daß keine Zweifel aufkommen konnten.

				Mythor unterbrach sie nicht. Er fühlte, daß diese Frau von innerem Gram gequält wurde. Sie nannte sich mitschuldig am Tod ihrer Begleiterinnen. Vor allem ihr Verhältnis zu Kunak mußte ganz besonderer Natur gewesen sein. Vielleicht hatte sie den Mann wie eine Tochter behandelt, die ihr vom Leben verwehrt worden war.

				Stand ihm bevor, ähnliche Zuneigung zu empfangen? Mythor hoffte es nicht, denn Scida würde ihn dann niemals aus freien Stücken ziehen lassen.

				»Ich habe dich gelehrt, wie eine Amazone zu kämpfen«, fuhr sie fort, »weil du, Honga, mich unterstützen wirst, das Geheimnis zu ergründen. Auf den ersten Blick erkannte ich, daß du kein Mann bist wie jeder andere. Du bist zu Größerem geboren und verstehst es, eine Aufgabe, die du einmal angepackt hast, auch zu Ende zu führen.«

				Mythor sprang auf.

				»Schlage dir das aus dem Kopf. Ich bin nicht gewillt, für dich den Sklaven zu spielen. Meine Gefährten sind mir wichtiger als ein paar verschwundene Weiber, von denen niemand weiß, in welcher Hafenstadt sie mittlerweile herumlungern.«

				»Hüte deine Zunge«, zischte Scida. »Ich weiß genau, daß weder Jewa noch eine meiner Amazonen diese Schwimmende Stadt verlassen haben.«

				»Trotzdem werde ich meine eigenen Wege gehen. Ich muß mir Gewißheit über das Schicksal von Gerrek und Ramoa verschaffen«, beharrte Mythor.

				Hatte er erwartet, daß Scida nun aufbrausen und ihr Recht als seine Meisterin geltend machen würde, so wurde er enttäuscht. Kein Wort sagte sie, stützte statt dessen ihren Kopf auf beide Handflächen und blickte ihn nachdenklich an. Aus ihrer Miene sprach die Überzeugung, daß er seine Meinung ändern würde.

				Mythor fühlte, wie die Unsicherheit sich nagend in seine Gedanken einschlich.

				»Du verschweigst mir einiges«, stellte er schließlich unumwunden fest.

				»Ich weiß nichts über den Verbleib deiner Gefährten, aber sie werden denselben Weg gegangen sein wie meine Amazonen.«

				»Du meinst…«

				Scida schenkte sich den Becher ein zweitesmal voll.

				»Setze dich wieder, Honga. Du wirst nicht umhinkommen, meine Wünsche zu erfüllen, denn allein findest du dich in Gondaha wohl nur schwer zurecht. Die Schwimmende Stadt ist groß, und Gefahr mag überall lauern.«

				»Dann zeige mir die Insel. Am besten brechen wir sofort auf, solange noch Tag ist.«

				Scida schüttelte den Kopf.

				»Dazu ist es zu früh. Erst werde ich deine Ausbildung beenden.«

				»Was fehlt mir zur Vervollkommnung?«, fragte Mythor überrascht.

				»Habe ich nicht bewiesen, daß ich mit dem Schwert umzugehen verstehe?«

				»Sicher«, meinte Scida. »Nur sind ein flinkes Auge und ein starker Arm allein nicht alles. Die Ausbildung einer Amazone erstreckt sich über viele Sommer hinweg. Bis du das Nötigste beherrscht, wird ein weiterer halber Mond vergehen. Immerhin bist du nur ein Mann.«

				»Nein!« sagte Mythor bestimmt. »Du kannst dir suchen, wen du willst. Ich werde nicht einen Tag zögern.«

				»Du wagst es, mir zu widersprechen«, brauste Scida auf.

				»Ich bin nicht dein Sklave!« unterbrach er. »Wenn du das so siehst, ist es wohl besser, ich suche meine Freunde auf eigene Faust.«

				»Du würdest nicht weit kommen, Honga.«

				»Aber du brauchst mich. Hättest du sonst zwei Monde lang gewartet?«

				»Also gut«, seufzte Scida. »Ich will deine Hilfe, und ich werde sie bekommen.«

				Am fernen Horizont dräute eine düstere Nebelwand. Die Schwärze wallte und brodelte und schien mit immer neuen Auswüchsen gierig nach der sinkenden Helligkeit des Tages zu greifen.

				Dort begann die Dämmerzone, der sich nach Norden hin das Reich der Finsternis und Dämonen anschloß.

				Von den Höhlen der Scida aus war die Schwimmende Stadt nur in einem geringen Teil ihrer Ausdehnung zu überschauen. Schon einmal hatte Mythor einen ungefähren Eindruck von der überraschenden Größe des Eilands erhalten.

				Scida, die seine Blicke bemerkte, sagte:

				»Gondaha ist inzwischen etwa tausend Schritte lang und halb so breit – und sie wächst stetig weiter, bis sie eines fernen Tages auseinanderbrechen wird.«

				»Wie entsteht solch ein riesiges Gebilde?«

				»Aus schwammartigen Wucherungen an großen Riffen in der Dämmerzone. Gleich Korallenbänken wachsend, treiben sie mit der Strömung davon, sobald sie eine bestimmte Größe erreicht haben. Aber auch dann sterben sie nicht ab, sondern wuchern stetig weiter. Manchmal werden sie zur einzigen Rettung Schiffbrüchiger, oft siedeln auch Nomaden auf ihnen und errichten ganze Städte, die sie irgendwann, sobald die schwimmende Insel sie an ihr Ziel gebracht hat, wieder verlassen.«

				»Die Schwämme lassen sich lenken?« fragte Mythor.

				Scida vollführte eine ausschweifende Bewegung.

				»Sie treiben mit Wind und Wellen.

				Große Schwammbänke haben zumeist einen festen Kurs – aber selbst sie können davon abweichen, wenn widrige Umstände dies begünstigen. Solche Städte werden Irrläufer genannt.«

				Vor Mythor schritt die Amazone einen sanft ansteigenden Hang hinauf. Von der Kuppe des Hügels aus waren die ersten Häuser zu erkennen. Dahinter lag ein kleiner See, der im Licht der schon tief stehenden Sonne golden schimmerte. Zur Rechten erstreckte sich üppiger Pflanzenwuchs. Von dort war das leise Klingen Gläserner Bäume zu hören.

				»Gibt es viele Schwimmende Städte?« wollte Mythor wissen.

				Scida zuckte mit den Schultern.

				»Niemand kennt ihre Zahl. Gondaha ist eine der größten und treibt auf beständigem Kurs dahin, der sie durch die Gebiete aller Zaubermütter ins Dämmerland führt und sogar die Schattenzone streifen läßt. Sie ist uralt.«

				Scida wählte einen Weg zwischen den Ansiedlungen hindurch von der Küste weg. Die Häuser, an denen sie vorbeikamen, standen leer. Mit ähnlichen Worten wie vor ihr Jerka, sagte die Amazone, daß die Zahl der aus vielen Völkern stammenden Bewohnerinnen und ihrer Sklaven in letzter Zeit beträchtlich zurückgegangen sei.

				»Wo auf Gondaha du auch hingehst, überall scheint eine versteckte Feindseligkeit in der Luft zu liegen. Dabei gebe ich nicht einmal Galees Schreckensherrschaft die Schuld daran. Es muß etwas anderes sein, das sich jedem Zugriff entzieht.«

				»Dämonische Mächte?«

				»Außerhalb der Großen Barriere?« antwortete Scida mit einer Gegenfrage. »Nein, das glaube ich nicht.«

				»Und Galee – ist sie wirklich so schlimm?«

				»Eine Furie, wenn sie gereizt wird. Dabei besitzt sie die Anlagen einer gemeinen Strauchdiebin. Mit Recht kannst du sie hinterhältig und gemein nennen. Wer Gondaha betritt, muß ihr Untertan sein. Wenn nicht…« Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Nur mit Gesandten der Zaubermütter verfährt sie gnädiger und räumt ihnen Sonderstellungen ein, weil sie auf die Gnade jener Mütter angewiesen ist, deren Gebiete die Schwimmende Stadt durchquert. Allein deshalb kann ich mich frei bewegen, denn ich stehe in Zeboas Diensten.«

				Beginnendes Abendrot färbte den Himmel. Die Strahlen der im Meer versinkenden Sonne geisterten über das Firmament. Ruhig lag die See – eine endlos scheinende Wasserwüste, die nirgendwo Land erkennen ließ.

				Fahl stand die Sichel des Mondes am östlichen Himmel. Er war im Abnehmen begriffen und würde sein Antlitz bald ganz verbergen. Ein silberner Hof umgab ihn.

				»Wir werden Regen bekommen«, stellte Scida fest. »Das war stets so, wenn die hauchdünnen Schleier sich rot färbten.«

				Plötzlich erfüllte ein lauter werdendes Zischen die Luft. Tief aus dem Innern der Schwimmenden Stadt heraus schien es zu kommen, und schon Augenblicke später brach sich fauchend eine schäumende Woge Bahn und stieg steil in die Dämmerung hinauf. Es roch nach Tang und Salzwasser.

				Der Ausbruch des Geysirs endete so unverhofft, wie er begonnen hatte. Pfützen, die rasch im lockeren Boden versickerten, säumten den weiteren Weg.

				Die Dunkelheit brach herein. Aber der Schimmer der Sterne und des Mondes reichte aus, erkennen zu lassen, wohin man trat. Scida, die voranging, verlangsamte ihre Schritte nicht.

				Der Widerschein unzähliger Fackeln wies die Richtung. Im Mittelpunkt der Insel standen die Häuser und Hütten am dichtesten.

				Schon von weitem hörte man das Grölen Betrunkener.

				»Sie feiern«, meinte Scida leichthin. »Vielleicht haben Galee und ihre Weiber Beute gemacht. Sie sind zügellos in ihrer Raffgier, das wirst du bald feststellen.«

				Ein Schatten torkelte heran und hielt erschrocken inne, als er die Amazone und ihren Begleiter bemerkte. Es war ein Sklave. Für einen Augenblick schien er unschlüssig, wohin er sich wenden sollte, dann stolperte er auf die nächste Hütte zu, die mehr als dreißig Schritte entfernt war.

				»Halt!« donnerte Scida ihm hinterher.

				Der Mann zuckte zusammen und verharrte auf der Stelle. Er schwankte dabei wie eine Palme im Herbststurm.

				»Komm her!«

				»Wwwas wwwillst du?« Mit beiden Händen fuhr er sich mehrmals über das Gesicht und durch die Haare.

				»Was feiert Galee?«

				»B-Beute.«

				»Ein Schiff?«

				»Hmmm.« Der Sklave drehte sich einmal um sich selbst, bevor eine unsichtbare Macht ihm die Beine unter dem Leib wegzog. Recht unsanft landete er auf seinem verlängerten Rückgrat. »Magie!« stöhnte er. »Alles – alles drr… reht sich.«

				Das Lärmen vor ihnen wurde lauter. Von irgendwoher kam Waffenklirren.

				Flammen loderten weit in den Himmel hinauf. Zwischen schwammüberwucherten Hütten wurde ein Feuer entfacht. Der Geruch von Wein, Braten und verbranntem Fett lag in der Luft.

				»He, du«, eine untersetzte, füllige Frau stürmte auf Scida zu. »Wo hast du den her?« Sie zeigte auf Mythor. »Verkaufe ihn mir.«

				Stumm schüttelte die Amazone den Kopf.

				»Du willst nicht – warum?«

				Scida griff zum Schwert.

				»Hier«, rief die Frau und streckte ihr einen Arm entgegen. Als sie die Hand öffnete, glitzerte es darin wie das Licht der Sterne.

				»Geschmeide. Habt ihr das heute erbeutet?«

				»Nimm den Schmuck, aber gib mir deinen Sklaven dafür.«

				»Ein großes Schiff?« fragte Scida. »Von wo kam es?«

				»Woher – wohin, niemand fragt nach dem Lauf des Windes, wenn er nur Labsal bringt. Was ist nun?«

				»Nein!«

				»Du willst also nicht?«

				»Verschwinde!«

				»Das wirst du bereuen.«

				»Meine Klingen sind schärfer als dein Maul«, fauchte Scida. »Was sollte ich befürchten?«

				Die Frau wandte sich ab, nicht jedoch ohne vorher drohend die Faust emporgereckt zu haben.

				»Vielleicht hättest du mich ihr verkaufen sollen«, platzte Mythor heraus.

				»Schweig!« fuhr Scida ihn an.

				Im Schatten einer Hütte blieben sie stehen und beobachteten das Treiben. Mindestens hundert Frauen waren hier versammelt, aber nicht halb so viele Sklaven. Nach einer Weile entdeckte Mythor Galee, die allein ihrer Größe wegen auffiel. Im ersten Moment glaubte er, Ramoa in ihrer Begleitung zu sehen, doch dann erkannte er, daß er sich vom huschenden Schein der Flammen hatte täuschen lassen. Die Betreffende besaß nur die Statur der Feuergöttin.

				Scida und er blieben nicht lange unbemerkt. Einige überaus ungepflegt wirkende Weiber kamen heran.

				»Du bist stark«, sagten sie, »und siehst gut aus. Besser jedenfalls als die Sklaven, mit denen wir uns abgeben müssen. Gehörst du der Amazone?«

				»Ich bin mein eigener Herr.«

				»Frei also. Dann wirst du uns dienen. Führwahr, du sollst tun was wir verlangen.«

				»Laßt mich in Ruhe!« Der Sohn des Kometen griff zum Schwert.

				»Seht ihr«, kreischte eines der Weiber. »Er will sich mit uns schlagen.«

				»Scida wird euch…« Mythor schwieg, als er bemerkte, daß die Amazone nicht mehr hinter ihm war. Nirgendwo konnte er sie entdecken.

				»Nehmt ihm das Schwert ab. Bis in zwei oder drei Tagen hat er gelernt, was es bedeutet, sich uns zu widersetzen.«

				Der Kämpfer der Lichtwelt zog Alton. Vorübergehend geriet die Reihe der Weiber, die auf ihn zukamen, ins Stocken. Aber schon stürmte die vorderste schwertschwingend heran. Mythor wartete, bis sie nur noch zwei Schritte vor ihm war, dann duckte er sich, während die Klinge über ihn hinwegzischte, und stieß die Frau von sich. Es war mehr ungläubiger Schreck denn Schmerz, der sie aufschreien ließ. Für die anderen das Zeichen, gemeinsam gegen den aufsässigen Sklaven vorzugehen. Brüllend drangen sie auf ihn ein, dem es leichtfiel, ihre Schwerter abzuwehren. Sie behinderten sich gegenseitig.

				Mythor wich zurück, bis er die Wand einer Hütte in seinem Rücken spürte. Einen tabigata parierte er ebenso wie den gegen ihn geführten Drachenschlag, der lediglich die Fellbespannung zwischen den Rohrstangen aufschlitzte.

				Mit zwei blitzschnellen Hieben wirbelte er einer der Angreiferinnen das Schwert aus der Hand. Alton ließ ein lautes Wehklagen vernehmen.

				»Zeigt es ihm!«

				Mythor schlug zwei Klingen beiseite, die auf seine Beine zielten, dann riß er das Gläserne Schwert wieder hoch und parierte einen Schlag gegen seine Hüfte.

				Eine der Frauen drang mit einem Speer auf ihn ein. Geschickt wich Mythor aus und bekam den metallbeschlagenen Schaft zu fassen. Mit einem heftigen Ruck zerrte er daran, während er gleichzeitig mit der Rechten Alton in die Scheide zurückschob. Tatsächlich schien sein Handeln für die Angreiferin so überraschend zu kommen, daß er ihr die Waffe entreißen konnte.

				Mythor wirbelte herum und stach mit dem Speer von unten herauf zu. Ächzend sank eine der Frauen in sich zusammen, die mit zwei Klingen auf ihn eindringen wollte.

				Wie er es von Scida gesehen hatte, handhabte er den knapp eine Körperlänge messenden Schaft. Klirrend und ohne Kerben zu hinterlassen, prallten die Schwerter davon ab.

				Drei der Weiber stieß Mythor zu Boden. Bevor sie sich wieder erheben konnten, sandte er sie mit kurzen Hieben ins Reich der Träume.

				Die beiden letzten wichen vor ihm zurück.

				»Wer bist du, daß du so kämpfen kannst?«

				»Fragt Galee«, lautete seine spöttische Antwort. »Sie wird es euch sagen.«

				»Du nennst meinen Namen?«

				Erschrocken fuhr Mythor herum. Keine fünf Schritte hinter ihm stand die Frau, die Gerrek und Ramoa gefangen und die er im Zweikampf besiegt hatte. Sie hob die Fackel, die sie trug, und kam langsam näher.

				»Dich kenne ich«, stellte sie zögernd fest.

				»Mag sein«, murmelte Mythor und wollte sich abwenden.

				»Bleib!« fauchte Galee. »Du bist der Tau. Ich wußte, daß du dich nicht lange von mir verbergen kannst.« Sie blieb stehen. »Ergreift ihn!« befahl sie ihren Weibern. »Er soll mir Untertan sein. Und er wird lernen, zu gehorchen.«

				»Niemals«, rief Mythor aus.

				Er hielt den Speer am Schaftende und schwang ihn wie der Schnitter die Sense. Eine der Frauen stürzte, als er sie in die Kniekehle traf. Aber ihre Hände klammerten sich um das Holz, und sie trachtete danach, es Mythor zu entreißen. Mit einer raschen Drehung gelang es ihm indes, die Waffe wieder an sich zu bringen.

				Galee schlug nach ihm. Er schmetterte ihr den Speer an die Hüfte, stürmte unvermittelt vor und riß zwei der Frauen mit sich. Sie stürzten rückwärts in die Hütte, die unter ihrem Aufprall zusammenbrach.

				Mythor ließ die Waffe fallen und griff nach Alton. Nicht einen Augenblick zu früh, denn gerade holte Galee erneut gegen ihn aus. Krachend trafen die Schwerter aufeinander.

				»Wo sind meine Freunde?«

				»Du wirst sie nicht wiedersehen«, höhnte die Frau und stieß mit der Fackel zu, während sie gleichzeitig die Klinge von unten herauf führte.

				Geblendet wich Mythor zurück. Feurige Lohen tanzten vor seinen Augen und machten es ihm unmöglich, mehr als nur schemenhafte Umrisse zu erkennen. Galee triumphierte.

				»Auf den Knien sollst du vor mir liegen…«

				Instinktiv wehrte er ihren nächsten Hieb ab. Tränen klärten seinen Blick schnell wieder. Er schwang Alton und schlug der Frau die Fackel aus der Hand. Noch einmal stürmte sie vor und suchte Mythor zu treffen, dann hielt sie unvermittelt inne.

				Knisternd züngelten erste Flammen über den Boden und breiteten sich schnell aus. Schon leckten sie an einer der Hütten empor.

				Galee beachtete ihren Gegner nicht mehr.

				»Wasser!« schrie sie auf. »Bringt Wasser her!«

				Dicke schwarze Rauchwolken wälzten sich über den Boden, während das Feuer höher aufloderte. In den dicht gedrängt stehenden Bauten fand es reichlich Nahrung.

				Niemand achtete noch auf Mythor.

				»Honga«, zischte es hinter ihm. »Wir müssen verschwinden, bevor der Brand gelöscht ist.«

				Er fühlte Zorn in sich aufsteigen.

				»Du hofftest, daß sie mich töten oder daß Galee mich bekommt.«

				Scidas Stimme klang drängender:

				»Ich wollte lediglich sehen, wie du dich bewährst. Immerhin könntest du es wieder mit Galee und ihrer Meute zu tun bekommen.«

				Das Prasseln des Feuers wurde lauter. Sklaven schleppten die ersten Wassereimer heran.

				»Gewißheit über das Schicksal deiner Begleiter wirst du von diesen Weibern niemals erhalten. Also…«

				Mythor folgte Scida, weil ihre Worte überzeugten. Und weil er nicht hoffen durfte, daß Galee ihn auch nur anhören würde.

				Der Schein des Feuers begleitete sie noch eine Weile. Scida schlug einen anderen Weg ein als den, auf dem sie gekommen waren. An schroffen, nackten Fels schloß sich dichtes Unterholz an. Vereinzelt ragten Gläserne Bäume in den Himmel. Mythor fühlte ihre Blätter unter seinen Füßen zersplittern, und ihm war, als öffne sich ein Tor des Lichtes vor ihm.

				Er verhielt seinen Schritt.

				Wohlige Wärme und Feengesang umfingen ihn. Nie zuvor hatte er sich ähnlich frei gefühlt.

				Vergiß, was du bist, klang es in ihm auf. Das Ziel deiner Wünsche ist nahe. Wage den einen Schritt, der dich von der Erfüllung deiner Träume noch trennt.

				Alles um ihn her war plötzlich ganz anders, wenngleich er nicht zu sagen vermochte, woher er diese Kenntnis bezog. Irgendwo, tief in seinem Innern, lag die Ahnung heraufziehender Gefahr verborgen.

				Was war nur los mit ihm? Er glaubte, in einen endlosen Abgrund zu stürzen, angezogen von magischen Kräften, denen er nicht widerstehen konnte.

				Komm…

				Gerade als Mythor gehen wollte – wohin, das wußte er nicht –, griff aus dem Nichts heraus eine Hand nach ihm. Die Berührung ließ ihn schaudern.

				Vor ihm gähnte tatsächlich ein steiler Felssturz. Mehr als fünfzehn Schritte tiefer war der Boden schroff und zerklüftet. Nur wenige Pflanzen fristeten dort ein karges Dasein. Armdicke Ranken krochen langsam über das Schwammgewebe.

				Scida hielt ihn am Arm und zog ihn zurück.

				»Was ist mit dir?« fragte sie.

				»Nichts«, wehrte Mythor schnell ab, obwohl ihm war, als könne er in der Tiefe etwas ungeheuer Bedeutsames finden. Aber das Gefühl schwand, bevor er es näher zu deuten vermochte. Was blieb, war eine quälende Leere in seinen Gedanken.

				Scida schien nichts Außergewöhnliches zu empfinden.

				Sollte er also den Versuch wagen und hinabsteigen? Mythor entschied sich dagegen.

				Das Wispern der Gläsernen Bäume folgte ihnen auf ihrem weiteren Weg.

				Es war die Zeit der Mitternacht, als Scida und der Sohn des Kometen wieder bei den Höhlen anlangten. Der Mond hatte den höchsten Punkt seiner Wanderung inzwischen überschritten. Erste Wolken zogen von Osten herauf und schoben sich vor die Sterne, deren Schein bisher dafür sorgte, daß es nicht völlig dunkel wurde.

				»Du hast dich gegen Galees Kriegerinnen besser bewährt, als ich erhoffte«, sagte Scida. »Ich denke, daß ich es wagen kann, dich mit der Aufgabe zu betrauen.«

				»Was hast du bis jetzt herausgefunden?«

				»So gut wie nichts, was dir helfen könnte. Deshalb werde ich einen meiner Ködersklaven ausschicken und hoffen, daß er den Weg der anderen geht. Nur auf diese Weise kannst du das Geheimnis vielleicht ergründen.

				Galee gibt morgen ein Fest in ihrem Palast – wie immer, wenn Gondaha das Gebiet einer Zaubermutter verläßt und in ein anderes einfährt. Selbst mich hat sie durch einen Boten geladen. Ich werde dort sein und mit mir die Mehrzahl von Galees Kriegerinnen. Du hast also leichtes Spiel, sollte es sich erweisen, daß sie tatsächlich hinter allem steckt.«

				»Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache«, gestand Mythor.

				»Warum?«

				»Wenn der Mann in Gefahr gerät, muß ich ihm helfen. Spätestens dann ist dein unbekannter Gegner gewarnt.«

				»Du wirst dich selbstverständlich zurückziehen, sobald du herausgefunden hast, was ich wissen will«, sagte Scida. »Ich habe etliche meiner Sklaven als Köder geopfert, um den Rätsel Gondahas auf die Spur zu kommen. Da keiner von ihnen zurückkehrte, werde ich wohl auch diesen verlieren. Es macht mir nichts aus.«

			

		

	
		
			
				5.

				Gondaha war in schwüle, dampfende Wärme gehüllt.

				Das Land schien im Wasser zu versinken, denn der Himmel hatte sich aufgetan, und es goß in wahren Sturzbächen herab. Der Stand der Sonne war hinter den tiefhängenden Wolkenbänken nur zu ahnen. Ein trübes, schwefliges Licht herrschte, in dem die Sicht manchmal kaum weiter als zehn Schritte reichte.

				Das monotone Plätschern wirkte ermüdend. Zweifellos war eine weitere Wetterverschlechterung zu erwarten.

				Scida gab sich gereizt und unzugänglich.

				Als ein Mann der Amazone Wein brachte, wie befohlen, fuhr sie schon nach dem ersten Schluck auf.

				»Verdammt«, brüllte sie ihn an. »Du wagst es, mir dieses vergorene Wasser einzuschenken.«

				»Aber…«, begann er zaghaft, doch ließ sie ihn nicht zu Wort kommen.

				»Nimm den Krug und schaffe mir einen anderen herbei.«

				Verzweiflung stahl sich in die Züge des Sklaven.

				»Wir haben nur ein Faß, aus dem wir schöpfen können.«

				»Dann muß ein Tölpel seinen Inhalt verdorben haben. Befahl ich dir nicht, zu kosten, ehe du mir vorsetzt?«

				»Das war dein Verlangen.« Der Mann nickte zerknirscht.

				»Und?« fragte Scida wütend.

				»Der Wein war gut.«

				»Er ist es nicht«, schrie sie lauthals. »Hier, schmecke selbst.«

				Jäh sprang die Amazone auf, riß den Krug an sich und schüttete dessen Inhalt dem Mann ins Gesicht.

				Er zitterte vor Angst.

				»Geh mir aus den Augen«, keifte Scida. »Und wage es nicht, dich je wieder in meiner Nähe blicken zu lassen.«

				»Verzeih meine Dreistigkeit, doch…«

				»Ich sagte: Geh!« Sie holte aus und schleuderte den Krug, dem der Sklave mit einer unbewußten Drehung auswich. Das Gefäß zerschellte an der Wand.

				Erst in diesem Moment schien der Mann zu begreifen, was er getan hatte. Während Scida ein Schwert aus der Scheide riß, warf er sich herum und floh. Bleich war sein Gesicht, und Furcht beflügelte seinen Schritt, als er die Höhle verließ.

				Der Regen peitschte ihm entgegen und nahm ihm den Atem.

				Der Sklave hastete den Abhang hinunter. Auf den nunmehr glitschigen Versteinerungen rutschte er aus und stürzte. Verzweifelt nach einem Halt suchend, überschlug er sich mehrmals, bevor dorniges Gestrüpp den Fall auffing.

				Fetzen seiner Kleidung blieben an den Ästen hängen. Aus mehreren kleinen Wunden blutend, eilte er weiter, verharrte aber hin und wieder und schien zu lauschen.

				Doch Scida folgte ihm nicht.

				Und der Schatten, der ihm dicht auf den Fersen war, blieb seinem Blick verborgen.

				Mit der Zeit wurde er ruhiger. Er sah ein, daß er nichts gewinnen konnte, wenn er wie von Furien gehetzt davonlief. Gondaha zu verlassen, war ohnehin unmöglich, und wenn er sich nicht vorsah, würde er die unverhofft gewonnene Freiheit sehr bald wieder verlieren. Fürs erste galt es, ein Versteck zu finden, in dem er sicher war.

				Die verlassene Hütte fiel ihm ein. Allerdings mochte das schützende Schwammgewebe sich inzwischen aufgelöst haben. Dann boten ihm lediglich die Wipfel des nahen Waldes Unterschlupf.

				Er erschrak, als in unmittelbarer Nähe ein Ast krachend zerbrach.

				Verzweifelt suchte er nach etwas, das als Waffe zu gebrauchen war. Indes fand er nur einen großen Stein, der zu schwer war, um ihn lange in der Hand zu halten.

				Das gleichmäßige Trommeln des Regens machte es schwer, irgendwelche anderen Geräusche herauszuhören. Aber waren da nicht leise Schritte und ein verhaltenes Atmen? Der Sklave erstarrte. Deutlich glaubte er zu spüren, daß jemand auf ihn zukam.

				Mit aller Wucht schleuderte er den Stein in die Richtung, in der er den Angreifer vermutete. Dann wandte er sich um und hastete weiter. Ein unterdrückter Aufschrei verriet ihm, daß er getroffen hatte.

				Mythor wußte, was Scida beabsichtigte, und in gewisser Hinsicht tat ihm der Mann leid. Aber es mußte wohl so sein.

				Alle Sklaven, über die sie noch verfügte, hatte die Amazone vor nicht allzu langer Zeit aus Sammelstellen im verwaisten Gebiet der Zaubermutter Zuma geholt, kurz bevor sie nach Gondaha gelangt war. Mythor konnte deren Schicksal nachempfinden.

				Er folgte dem Fliehenden, darauf bedacht, unbemerkt zu bleiben. Als er auf einen dürren Ast trat, erstarrte er.

				Hatte der Sklave das Geräusch vernommen?

				Mythor wartete eine Weile. Hohe Farnwedel versperrten ihm zum Teil die Sicht. Wenn er den Mann nicht aus den Augen verlieren wollte, mußte er weiter. Denn obwohl es noch früh am Tag war, brachten die tiefhängenden Regenwolken eine trübe Dämmerung.

				Im nächsten Moment traf ihn etwas hart an der Schulter. Mythor schrie auf. Er erkannte, daß es ein großer, versteinerter Schwammbrocken war, den nur der Sklave nach ihm geworfen haben konnte.

				War da nicht eine flüchtige Bewegung?

				»Warte«, rief Mythor.

				Wie nicht anders zu erwarten gewesen, erhielt er keine Antwort.

				Er folgte dem Mann, ohne auf die Äste zu achten, die ihm ins Gesicht peitschten.

				»Ich will dir helfen. Bleib stehen!«

				Nichts.

				Er verharrte und lauschte angestrengt. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen. Obgleich der Boden noch immer dampfte, wurde die Sicht besser.

				Mythor drehte sich einmal um die eigene Achse. Er vermochte nicht zu sagen, in welche Richtung der Sklave davongelaufen war. Aber der Mann konnte nicht weit sein, mußte sich irgendwo in der Nähe verborgen halten.

				Der Schrei eines Vogels ließ ihn aufsehen. Plötzlich stob ein ganzer Schwarm auf und schwang sich kreischend in die Baumkronen hinauf.

				Die betreffende Stelle lag kaum vierzig Schritte entfernt.

				Vorsichtig die zarten, doch widerstandsfähigen Halme zur Seite schiebend, ging Mythor weiter.

				Er entdeckte einen abgeknickten Halm, der ihm bewies, daß er auf der richtigen Spur war. Kurz darauf fand der Gorganer den Abdruck eines Stiefels in der nassen Erde.

				Übergangslos geriet er zwischen blühendes Buschwerk, das kaum weiter als bis in Hüfthöhe aufragte. Aber das war es nicht, was seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Er sah den Sklaven in einiger Entfernung vor sich und erkannte ihn erst jetzt.

				» Jerka«, rief er überrascht aus.

				Der andere blieb stehen.

				»Honga. Warum folgst du mir?«

				»Ich sagte es bereits.« Mythor breitete die Arme aus, um zu zeigen, daß er nicht die Absicht hatte, zum Schwert zu greifen. »Ich will dir helfen.«

				»Du?« platzte der Sklave heraus, und wie er es sagte, waren seine Worte voll verhaltenem Hohn. »Scida hat dich hinter mir her geschickt, um mich zu töten.«

				»Du irrst, Jerka.«

				»Zweimal war Halbmond, seit die Amazone nur noch Augen für dich hat, Honga. Was hat sie dir versprochen, dafür, daß du mich tötest? Macht sie dich zu ihrem Begleiter, oder schenkt sie dir gar die Freiheit?«

				»Nichts davon ist wahr.«

				»Dann beweise es, indem du mir nicht länger folgst.« Jerka sprach’s und warf sich herum.

				Mythor stöhnte unterdrückt auf. Er durfte den Insulaner nicht aus den Augen verlieren. Also hastete er weiter. Bewußt ließ er dem Sklaven einen größeren Vorsprung, doch war dieser nun auf der Hut und würde die erstbeste Gelegenheit nutzen, ihm zu entkommen.

				Jerka floh in Richtung auf die Küste. Von Scida wußte der Sohn des Kometen, daß in einer geschützten Bucht der Hafen lag. Der Sklave konnte nicht so kühn sein, ein Schiff der Galee kapern zu wollen. Allein der Versuch würde ihn den Kopf kosten.

				Die ersten schroffen Klippen tauchten auf.

				Mythor sah den Verfolgten zwischen den Felsen verschwinden. Ohne zu zögern, folgte er ihm.

				Die See lag merkwürdig ruhig. Scheinbar zum Greifen nahe war der Horizont, an dem die tiefhängenden Wolken sich mit dem Wasser vereinten.

				Mythor kletterte vorsichtig. Das verhärtete Schwammgewebe bot vielfältigen Halt. Dennoch war der Untergrund tückisch und glatt.

				Gehetzt blickte Jerka sich um. Im nächsten Moment war er verschwunden, als habe er sich einfach in Luft aufgelöst.

				Mythor war wenige Augenblicke später dort, wo der Sklave eben gewesen. Eine enge Schlucht öffnete sich vor ihm.

				Irgendwo rieselte Geröll herab.

				Mythor wirbelte herum. Er wußte nicht, wie Jerka es geschafft hatte, aber der Mann stand oben auf einem Grat und starrte zu ihm herab und stieß soeben einen mächtigen, verwitterten Felsblock nach unten.

				Schon beim ersten Aufprall zersplitterte der Brocken, wobei er weitere Steine aus der Wand riß.

				Mythor blieb nur ein Ausweg. Eine ausgewaschene Rinne im Boden war gerade tief genug, daß er sich hineinzwängen konnte. Kaum hatte er sich fallen lassen und die Arme schützend über dem Kopf verschränkt, als die Felsen unter dem Aufschlag der Lawine erzitterten. Der Sohn des Kometen verspürte einen heftigen Luftzug, der über ihn hinwegstrich. Unmittelbar vor ihm prallten Steine von der Größe eines Kopfes auf und barsten in tausend Stücke.

				Das Dröhnen und Poltern verstummte dann schnell, wich einer geradezu beängstigenden Ruhe. Mythor verharrte noch für die Dauer einiger Atemzüge, bereit, aufzuspringen und zu kämpfen. Aber Jerka kam nicht, um seine Waffe zu holen.

				Als er sich vorsichtig aufrichtete, sah er den Sklaven am jenseitigen Ende der Schlucht verschwinden. Staub und lockeres Geröll von seinen Kleidern schüttelnd, folgte Mythor dem Mann.

				Jerka wandte sich nun landeinwärts und erweckte damit den Anschein, kein wirkliches Ziel zu haben. Hatte er gar die Nähe der Klippen nur gesucht, um sich seines Verfolgers zu entledigen?

				Das Verhalten des Sklaven zeigte deutlich, daß er sich fürchtete.

				Allmählich schloß Mythor wieder dichter auf. Er bezweifelte Scidas Vermutungen. Aber bevor er seine Gedanken zu Ende bringen konnte, geschah es.

				Jerka schien die drei Weiber nicht zu sehen, die, plötzlich wie aus dem Boden gewachsen, keine zehn Schritte vor ihm standen.

				Sie griffen ihn mit bloßen Fäusten an, er wandte sich um und floh. Düsteren Schemen gleich, huschten sie hinter ihm her. Ihre Gesichter konnte Mythor nicht sehen, aber er glaubte, eine Ausstrahlung des Bösen zu spüren, die von ihnen ausging.

				Sie kamen genau auf ihn zu. Wenn er nicht wollte, daß sie ihn entdeckten, mußte er hinter die nächsten Büsche ausweichen.

				Jerka stürzte über eine Wurzel. Noch im Fallen schrie er gellend auf.

				Mythor war ihm nahe genug, um sein verzerrtes Gesicht erkennen zu können. Schon griffen dürre, knochige Arme nach dem Sklaven. Er wehrte sich, schlug mit Händen und Füßen um sich, nur half es ihm nicht. Die Weiber zerrten ihn hoch und stellten ihn auf die Beine. Dann stießen sie ihn vorwärts.

				Aber sie näherten sich nicht den Hütten, die in einiger Entfernung zu sehen waren und auch nicht dem Stadtkern, der rechter Hand vielleicht dreihundert Schritte entfernt lag. Sie schleppten Jerka ins Unterholz, wo dieses am dichtesten schien.

				Angespannt wartete Mythor darauf, daß sie wieder zum Vorschein kamen. Aber nichts dergleichen geschah. Nach einer Weile fühlte er Zweifel in sich aufsteigen.

				Vorsichtig folgte er den Weibern, darauf bedacht, daß sie ihn nicht zufällig überraschten.

				Doch sie waren wie vom Erdboden verschluckt.

				*

				Hatten sie ihn bemerkt und trachteten nun danach, auch ihn in ihre Gewalt zu bringen? Mythor zog Alton. Das Gläserne Schwert ließ das lähmende Gefühl des Grauens weichen, das ihn beschlich.

				Er suchte Spuren, fand aber keine auf dem von nachgiebigen Moospolstern überwucherten Boden. Schon war er gewillt, das Vorhandensein von Magie anzunehmen, als ein plötzliches Geräusch ihn aufmerken ließ. Es war ein hohles Brausen wie aus der Tiefe eines Brunnenschachts, und es schwoll an gleich dem Atemzug eines Dämons und verstummte abrupt wieder.

				Mit der Klinge stocherte Mythor in das Gestrüpp, das ihn umgab. Er war überrascht, als er unvermittelt ins Leere stieß.

				Schnell teilte er die Äste mit beiden Händen.

				Ein düsteres, enges Loch gähnte ihn an, das versteckt zwischen den Wurzeln der Büsche lag. Ausgetretene Stufen führten hinab ins Innere der Schwimmenden Stadt.

				Nur auf diesem Weg konnten die Weiber mit Jerka verschwunden sein. Mythor zögerte nicht, ihnen zu folgen.

				Dumpfe, stickige Luft schlug ihm entgegen. Es roch nach Schimmel und Fäulnis.

				Der Sohn des Kometen mußte vorsichtig sein, denn kleine Rinnsale verwandelten den Boden in eine tückische Rutschbahn.

				Eine drohende Finsternis umfing ihn. Vorsichtig tastete Mythor sich vorwärts. Manchmal blieb er stehen und lauschte, aber es war nur sein eigener Herzschlag, den er laut und überdeutlich vernahm.

				Auf Altons Schein mußte er verzichten. Er benötigte beide Hände, um nicht in eine ungewisse Tiefe zu stürzen.

				Grünes Leuchten huschte über die Wände – wie das flüchtige Aufblitzen fallender Himmelssteine. Die Flechten und Moose waren es, die diese Helligkeit spendeten.

				Endlich konnte Mythor das Ende des Schachtes erkennen. Wasser bedeckte beinahe kniehoch den Boden; er bemerkte es allerdings erst, als er hineinstieg. Obwohl es von angenehmer Wärme war, fröstelte er.

				Ein kaum mannshoher Stollen führte von hier aus in die Schwammwucherungen hinein. Alton in der Rechten, ging Mythor vorsichtig weiter.

				Verzerrt und in vielfachem Echo hallte ein Schrei durch die Unterwelt Gondahas. Selten hatte der Kämpfer der Lichtwelt etwas so Unmenschliches vernommen.

				Eine flüchtige Berührung ließ ihn zusammenzucken. Wie Spinnwebfäden legte es sich auf seine Schultern – bleiche Flechten und Wurzeln, die zusammen einen dichten Vorhang bildeten. Unter Mythors zupackender Hand schienen sie zurückzuweichen und sonderten eine schleimige Flüssigkeit ab.

				Klagend schwang Alton durch die Luft und durchtrennte dieses zarte doch äußerst widerstandsfähige Gespinst. Ein Raunen hob an, das aus dem Nichts heraus zu kommen schien. In der Schnelle eines einzigen Gedankens steigerte es sich zum dumpfen Grollen. Das Schwammgewebe schien zu erzittern. Ein unverhofftes Aufbäumen des Bodens riß Mythor beinahe von den Füßen.

				Ein zweiter heftiger Stoß folgte.

				Der Sohn des Kometen taumelte vorwärts, während hinter ihm Teile der Wand ausbrachen und den Gang halb verschütteten. Zurückblickend sah er Wurzeln sich wie Schlangen durch das Gestein winden. Die Geräusche glitten in den Bereich des Unhörbaren hinüber. Heftige Kopfschmerzen ließen ihn aufstöhnen.

				Der Stollen verzweigte sich, führte mit einem Teil schräg nach oben, während der andere scheinbar tiefer in den Schwamm hineinreichte. Nur diesen konnten die Weiber genommen haben.

				Die Hände an die Schläfen gepreßt, hastete Mythor weiter. Nach einer Weile ebbten die Schmerzen ab.

				Der Gang wurde lichter.

				Im Hintergrund erkannte der Gorganer huschende Gestalten. Aber sie waren zu weit entfernt, als daß es ihm möglich gewesen wäre, ihr Aussehen festzustellen.

				Mythor hatte das untrügliche Gefühl, daß er hier dem Geheimnis der Schwimmenden Stadt auf der Spur war. Er hätte viel dafür gegeben, Scida jetzt an seiner Seite zu haben. Die alte Amazone schien wesentlich mehr zu wissen, als sie bisher preisgegeben hatte.

				Von irgendwoher erklang dumpfes Murmeln, das nach kurzer Zeit abbrach und sich wiederholte.

				Eine Beschwörung?

				Mythor folgte dem Klang.

				Tiefer drang er in das Gewirr von Höhlen und Gängen ein, das sich allmählich als wahres Labyrinth erwies. Dennoch würde er keine Schwierigkeiten haben, wieder an die Oberfläche zu gelangen, denn oft führten Stollen schräg in die Höhe.

				Rauch wälzte sich in trägen Schwaden heran. Er hatte einen eigenartigen, beißenden Geruch, verursachte ein unangenehmes Brennen auf der Zunge und ließ die Augen tränen. Aber diese Erscheinungen verschwanden schnell wieder.

				Ein rhythmisches Pochen ertönte, das langsam lauter wurde.

				Mythor gelangte an einen Seitengang, der in Flammen zu stehen schien. Es war kein Feuer, das alles verzehrend dort wütete, sondern kalte, irrlichternde Glut, die ihn anlockte.

				Wenn sein Erinnerungsvermögen ihn nicht trog, mochte er sich mittlerweile auf der anderen Seite Gondahas befinden.

				Alle Geräusche erstarben in dem Moment, als Mythor seinen Fuß in eine kleine, von natürlich gewachsenen Schwammsäulen mehrfach unterteilte Höhle setzte.

				Hier gab es unzählige, eiförmige Gebilde, übermannsgroß und dicht an dicht liegend.

				In den Gängen zwischen ihnen brannten neben Fackeln auch Räucherstäbchen. Diese waren es, die den durchdringenden Geruch und das kalte Feuer verbreiteten. In ihrem Schein schienen die Eier zu leben, sich zu bewegen unter huschenden Schatten.

				Mythor fühlte das Unheimliche, das diesem Ort anhaftete.

				Aufmerksam sah er sich um. Jemand mußte in der Nähe sein, der die abgebrannten Hölzer durch neue ersetzte. Aber niemand zeigte sich.

				Ihm fiel auf, daß die Eier keine feste Schale besaßen, sondern von einer lederartigen dicken Haut überzogen waren, unter der es oft zuckte und vibrierte, als rege sich Leben in ihnen, das dem Zeitpunkt des Ausschlüpfens nahe war.

				Welche unheimliche Brut verbarg sich unter der Oberfläche Gondahas? War es das, wonach Scida suchte? Hatten ihre Hexe und die Amazonen ebenfalls diese Höhlen gefunden und deshalb sterben müssen?

				Mythor hielt das Heft des Gläsernen Schwertes fester. In dieser unheimlichen Umgebung vermittelte es ihm das Bewußtsein von Sicherheit.

				Immerhin gab seine Entdeckung Anlaß zu ernsthafter Besorgnis.

				Mythor dachte an die Eier von Riesendrachen, obwohl er solche nie gesehen hatte. Aber es gab uralte Überlieferungen, in denen sie beschrieben und gleichzeitig mit dem Fluch der Verdammnis belegt wurden.

				Gondaha – die Verdammte!

				Lag hier die Wahrheit verborgen?

				Ein Geräusch erklang, als würde grober Stoff zerreißen. Instinktiv ahnte Mythor die drohende Gefahr und fuhr herum, Alton zum Schlag erhoben.

				Täuschte er sich, oder war die Bewegung in einem der »Dracheneier« heftiger geworden? Zögernd trat er näher heran, als plötzlich die lederne Haut auf die Länge einer Elle aufriß und eine mächtige, an ihrem Ende mit drei langen Widerhaken versehene Klaue nach ihm griff.

				Mythor verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen seinen Leib, der ihn von den Beinen riß. Noch im Fallen warf er sich zur Seite, und unmittelbar neben ihm klatschte der plattgedrückt wirkende aber kräftige Arm auf den Boden.

				Was immer in der Geborgenheit dieses Eies heranwuchs, es begann sich heftiger zu bewegen. Schon zuckte die Klaue erneut hoch und peitschte auf Mythor herab.

				Er aber wirbelte das Gläserne Schwert herum, und mit einem schwungvoll geführten Hieb durchtrennte er Sehnen und Muskelstränge. Zuckend fielen die Widerhaken ihm vor die Füße. Auch jetzt schienen sie noch bestrebt, ihn zu erreichen.

				Mythor blieb keine Zeit, um darauf zu achten. Blitzschnell bohrten sich drei weitere Fangarme durch die Eihülle und schossen auf ihn zu. Einen schlug er ab, dann wich er zurück.

				Jenes dumpfe Pochen, das er schon vorher vernommen hatte, ertönte wieder. Von überallher schien es zu kommen.

				Das Ei riß nun an vielen Stellen zugleich auf. Aber noch verhüllte es, was sich in ihm verbarg.

				Weitere Klauen peitschten heran. Mit beiden Händen mußte Mythor Alton schwingen, um ihrer Herr zu werden.

				Die Gestalt des Tieres konnte er nur ahnen. Es schien, als würde dessen Raserei um sich greifen. Schon entstanden winzige Risse in einigen der anderen Eier.

				Mythor ahnte, daß er gegen eine Vielzahl dieser Geschöpfe verloren war. Mit wütenden Hieben verschaffte er sich Luft und schlug auf das Wesen ein, bevor es vollständig schlüpfen konnte. Gräßliches Fauchen zerriß die Luft und erstarb, als Alton bis ans Heft in der Schale verschwand.

				Unvermittelt schlossen sich zwei knochige, fleischlose Hände um Mythors Hals. Rasselnde Atemzüge drangen an sein Ohr.

				Er riß das Schwert zurück, bückte sich nach vorn und griff mit der Linken hinter sich. Seine Finger verkrallten sich in ein Büschel verfilzter, strähniger Haare.

				Ein gereiztes Knurren ertönte. An diesem Laut war nichts Menschliches. Und doch hatte eine Frau ihn ausgestoßen. Mythor erschrak, als es ihm gelang, sich ihrer zu erwehren und er ihr Gesicht unmittelbar vor sich sah.

				Uralt wirkte sie, besaß das Antlitz einer Toten. Tief eingefallen und von schwarzen Rändern umgeben waren die Augen. Aus ihnen blickte das Böse in die Welt. Zahnlos der Mund; ein dünner, gelblicher Speichelfaden rann über das spitz vorstehende Kinn.

				Die Frau war besessen.

				Kreischend sprang sie wieder auf die Beine und wollte Mythor abermals angreifen. Aber mit dem Knauf Altons schlug er zu, und sie sank besinnungslos zu Boden.

				Weitere Weiber eilten herbei und stürzten sich furiengleich auf den Eindringling. Jede von ihnen trug die Zeichen des Bösen. Mythors letzte Zweifel schwanden. Wenn er dem Geheimnis von Gondaha nahe war, dann hier, in dieser Höhle, in der ungezählte »Dracheneier« vielleicht schon seit Menschengedenken lagen.

				Viele der Besessenen hielten Waffen in Händen. Sie schwangen die Schwerter und Speere ohne Rücksicht auf die eigenen Reihen. Verzerrt waren ihre Münder, wenn sie zuschlugen. Mythor wich langsam zurück. Blicklose Augen starrten ihn an.

				Mit schnellen Hieben gelang es ihm, zwei seiner Gegnerinnen außer Gefecht zu setzen. Neun waren es noch, die ihn hart bedrängten. Nur vor einem schienen sie zurückzuschrecken: vor der heranreifenden Brut. Als Mythor dies erkannte, fiel es ihm leichter, sich die Weiber vom Leib zu halten.

				Er hatte nicht die Absicht, allein das schreckliche Rätsel zu lösen. Gegen weitere ausschlüpfende Tiere und eine Übermacht von Besessenen zugleich würde er ohnehin nicht bestehen können. Deshalb sah er keinen Sinn darin, zu kämpfen.

				Was hatte Scida ihn gelehrt:

				Lasse Vernunft walten, wenn du gegen das Böse fichst. Denn oftmals vermögen vier Augen und vier Schwerter Dinge zu erreichen, die dir als einzelnem für immer versagt bleiben. Dein Leben kann davon abhängen.

				Heftig prallten die Klingen aufeinander, von den Weibern mit dem selbstaufopfernden Mut Seelenloser geführt. Der Gorganer hatte einen schweren Stand.

				Endlich erreichte er einen der aufwärts führenden Gänge. Die Wut der Besessenen schien sich noch zu steigern. Zweifellos wollten sie ihn zurückhalten.

				Alton beschrieb blitzende Kreise und ließ ein fortwährendes Klagen hören. Der Stollen wurde enger, die Weiber behinderten sich gegenseitig, weil nur mehr zwei nebeneinander Platz fanden.

				Endlich verdrängte hereinfallendes Tageslicht das herrschende Halbdunkel. Von einem Augenblick zum anderen wich eine seltsame Beklemmung von Mythor. Die Verfolger blieben zurück. Lediglich ihr Stöhnen begleitete ihn zur Oberfläche.

				Auch dieser Zugang war geschickt getarnt. In unmittelbarer Nähe bemerkte der Kämpfer der Lichtwelt verlassene, bereits halb verfallene Hütten. Die Frage drängte sich auf, ob jene, die einst hier gewohnt, von Dämonen besessen waren.

				Es regnete nicht mehr, doch in der Luft lag eine drückende Schwüle.

				Mythor hatte die Unterwelt in Küstennähe verlassen. Er hörte das Meer rauschen. Weit draußen am Horizont erhoben sich schäumende Wellenkämme. Die Schwimmende Stadt lag jedoch ruhig auf der hoch gehenden See.

				Wohin sollte er sich wenden? Er wußte, daß Scida in Galees Palast weilte. Aber dorthin seine Schritte zu lenken, mochte wenig Sinn haben. Zum einen würde man ihn, einen Mann, niemals vorlassen, zum anderen, wenn Galee wirklich hinter all dem steckte, lief er geradewegs in die Höhle des Drachen.

				Scida würde in ihre Unterkunft zurückkehren, wenn auch heute nicht, so spätestens am anderen Tag.

				Von rechts rollten die Wogen heran. Der Schwanz Gondahas, oder das Heck der Schwimmenden Stadt, wenn man diese als riesiges Schiff ansah, befand sich demnach Linker Hand.

				Mythor beeilte sich nicht sonderlich.

				Er kam an zwei weiteren verlassenen Ansiedlungen vorbei – eine davon zählte mehr als fünfzig Hütten –, bevor er endlich die Höhlen der Scida erreichte. Erneut zeigte der Himmel sich bewölkt. Ein leichter Wind kam auf.

				»Du bist also zurückgekehrt.«

				Die dumpfe Stimme hinter ihm ließ Mythor herumfahren. Seine Rechte glitt an den Schwertknauf.

			

		

	
		
			
				6.

				»Ich habe auf dich gewartet«, sagte Scida und trat aus einer Nische hervor. Mythor stieß Alton in die Scheide zurück.

				»Du bist nicht auf dem Fest?«

				»Ich war dort, Honga. Nur wünscht Galee ebenfalls deine Anwesenheit. Sie glaubt, daß kein Mann so kämpfen kann wie du, und sie fordert dich auf, ihr Gast zu sein.«

				»Um mich endlich zu töten?«

				»Nein.« Scida schüttelte den Kopf. »Sie wird keine Gesandte einer Zaubermutter hintergehen.«

				»… aber in mir einen lästigen Mitwisser beseitigen wollen. Ich habe herausgefunden, was auf Gondaha vorgeht.«

				Scida zuckte zusammen. »Sprich«, fuhr sie ihn heftig an. »Hast du meine Kriegerinnen gesehen? Was ist aus ihnen geworden?«

				»Ich weiß es nicht«, erklärte Mythor. »Im Innern der Schwimmenden Stadt existiert ein ausgedehntes Höhlenlabyrinth. Dort unten gibt es vielleicht Hunderte riesenhafter Gebilde, die wie lederhäutige Eier wirken. In ihnen reift unheimliches Leben heran.«

				Scida zeigte ein Lächeln.

				»Du hast die Nissen gefunden«, meinte sie. »Wenn das Gondahas ganzes Geheimnis sein soll. Über sie weiß ich längst Bescheid – auch, daß von ihnen keine Gefahr droht.«

				Sie begann zu lachen, aber ihr Gelächter gefror, als Mythor fortfuhr:

				»Harmlos? Mit langen Widerhaken versehene Gliedmaßen, die einen Menschen ernsthaft verwunden können. Durch die Lederhaut hindurch griffen sie nach mir, und ich mußte eines dieser Wesen töten, um ihm zu entkommen.«

				Scida wurde blaß. Aus schreckensgeweiteten Pupillen starrte sie blicklos an Mythor vorbei.

				»Das«, stammelte sie tonlos, »das wußte ich nicht. Die Nissen tragen Entersegler in sich…«

				»Dämonisches Leben?«

				Scida ließ die Schultern hängen. In diesem Moment schien jede Kraft sie zu verlassen und Hoffnungslosigkeit von ihr Besitz zu ergreifen.

				»Hast du nie von der Großen Plage gehört, Honga, die manche Seherinnen prophezeien? – Nein?

				Nun, Jewa besaß eine starke Verbindung zu Fronja, der Tochter des Kometen, und bekam gelegentlich einen Traum von ihr. In einer solchen Botschaft sah sie die Große Plage über Vanga kommen.«

				Mythor war wie vom Donner gerührt. Eine Erregung, wie er sie nur selten verspürt hatte, griff nach ihm.

				Fronja schickte Träume?

				Auch ihm? – Vielleicht sogar damals, im Hochmoor von Dhuannin, als er sie in einem Schiff zwischen Eisbergen treiben sah.

				Aber was für ein Schiff war das gewesen? Sein Rumpf hatte keinen Kiel besessen, weder Bug noch Heck, und das Segel war rund erschienen und vom Wind prall gebauscht, obwohl kein Lüftchen sich regte.

				Rund…

				Welch ein Narr er doch war. So nahe lag die Lösung seit etlichen Monden schon, aber er erkannte sie nicht.

				Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen: Fronja, die Frau, der sein Sehnen galt, hatte sich ihm an Bord eines Luftschiffs gezeigt.

				Und träumte er nicht öfter von ihr? Meldete sie sich auf diese Weise bei ihm?

				»Worüber denkst du nach?« wollte Scida wissen.

				»Es ist nichts«, wehrte Mythor schnell ab.

				Er wagte nicht, die Amazone über das zwischen ihrer Hexe und Fronja bestandene Verhältnis auszufragen. Immerhin hätte er dann selbst Erklärungen abgeben müssen und sich dadurch verraten. Denn noch war er für Scida und alle anderen Honga, der zu seinem zweiten Leben wiedergeborene tauische Held. Und hatte Vina ihm nicht geraten, niemandem außer der Hexe Ambe zu vertrauen? Diese galt es, zu finden.

				»Wir brechen sofort auf«, bestimmte Scida. »Ich will Galee nicht zu lange warten lassen.«

				Mythor nickte zögernd. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit der Amazone zu gehen. Die Existenz der Besessenen aber verschwieg er, denn wenn sie von den Nissen wußte, mußten ihr auch die ausgezehrten Weiber bekannt sein. Daß sie kein Wort darüber verlor, war Grund genug, ihr wenigstens fürs erste zu mißtrauen.

				*

				Galees Palast lag unmittelbar am Bug der Schwimmenden Stadt. Von hier aus bot sich ein herrlicher Blick über die unermeßliche Weite des Ozeans. Doch im Augenblick war der Himmel trüb und wolkenverhangen, und der Horizont versank im Dunst des schon im Nachmittag stehenden Tages.

				Das Gebäude war größer als alles, was Mythor bislang auf Gondaha gesehen hatte. Von außen wirkte es wie eine Festung, und in seinem Innern mochte der Eindruck nicht anders sein. Zum Teil waren die Wände aus Steinen gemauert worden. Erst ab einer Höhe von gut eineinhalb Körperlängen erhoben sich hölzerne Palisaden und wehrhafte Zinnen.

				Pflanzen gab es im Umkreis von mindestens dreißig Schritten nicht – nur nacktes, stellenweise weiches Schwammgewebe, dessen Wucherungen immer wieder abgetragen wurden, bevor sie nach dem Palast greifen konnten. Eine Umzäunung hatte man nur dort für nötig gehalten, wo nicht ohnehin Klippen mit teils messerscharfen Schrunden jedem Angreifer den Weg versperrten.

				Scida schritt auf ein offenstehendes Tor zu. Sie hatte es noch nicht erreicht, als zwei Frauen ihr in den Weg traten und langschäftige Speere ihr und Mythor entgegenstreckten.

				»Was soll das?« fauchte die Amazone aufgebracht. »Galee erwartet mich.«

				»Und den Sklaven? Er hat hier nichts zu suchen.«

				»Auch ihn.«

				Eine der Frauen spie aus, musterte Mythor aber überaus eindringlich.

				»Sein Schwert soll er ablegen.« Ihr Blick bekam etwas Gieriges.

				»Das hast du nicht zu bestimmen«, entfuhr es dem Gorganer ungewollt.

				Die Frau schrie auf.

				»Kerl, ich rate dir«, sie senkte den Speer, als wolle sie Mythor durchbohren, »rede nie wieder so zu einer Frau. Du könntest dein Leben verdammt schnell verlieren.«

				Aber da sprang er bereits zur Seite, griff mit beiden Händen nach dem Schaft der Waffe und riß diese mit einem heftigen Ruck an sich. Die andere Wächterin ließ ihren Speer von oben herabsausen, doch Mythor fing den Schlag in der Luft ab und tauchte darunter hinweg.

				Sie zogen die Schwerter. Der Kämpfer der Lichtwelt parierte zwei Hiebe, dann ging er selbst zum Angriff über.

				»Haltet ein!« Vom Palast her eilte eine Frau heran. »Galees Fluch soll euch treffen, wenn ihr nicht sofort die Waffen wegsteckt. Honga ist Gast der Meisterin. Richtet euch danach.« Sie streifte Mythor mit einem flüchtigen Augenaufschlag und wandte sich an Scida. »Galee wartet bereits. Folgt mir.«

				Durch ein schweres Portal und einen dahinterliegenden breiten Korridor führte die Frau sie in den Festsaal. Abrupt wurde es still, als die hier Versammelten den Mann bemerkten. Jedes Weib wandte sich ihm zu, und manche hätten wohl liebend gern zum Schwert gegriffen, um ihn in die Schranken zu weisen.

				Mythor sah nur wenige Sklaven, die zumeist Weinkrüge schleppten oder damit beschäftigt waren, abgebrannte Fackeln auszuwechseln.

				Am anderen Ende des Saales wartete Galee. Die Herrscherin von Gondaha saß auf einem thronähnlichen Stuhl, zu dem drei Stufen hinaufführten. Mit unbewegter Miene starrte sie über die Menge hinweg.

				Scida stieß Mythor leicht an.

				»Sie erwartet, daß du ihr deine Aufwartung machst«, raunte sie ihm ins Ohr. »Also geh schon.«

				Es waren nur fünfzehn Schritte, aber er kam sich vor wie bei einem Spießrutenlauf. Deutliche Verachtung schlug ihm von allen Seiten entgegen. Doch niemand wagte es, seinen Unmut zu äußern.

				Vor dem Podest blieb Mythor stehen.

				»Verbeuge dich«, zischte Scida.

				Der Sohn des Kometen zeigte keine Regung. Erhobenen Hauptes wartete er auf das, was die großwüchsige, wilde Schönheit ihm zu sagen hatte.

				Ihre funkelnden schwarzen Augen saugten sich an ihm fest.

				Kalt rieselte es Mythor über den Rücken. So hatte ihn zuvor nur Burra angesehen. Trachtete auch Galee danach, ihn zu besitzen und zu ihrem Sklaven zu machen?

				»Wir begegnen uns zum drittenmal«, begann Galee schließlich. »Du führst eine ausgezeichnete Klinge…«

				Mythor nickte zögernd. Auch wenn er sich äußerlich ruhig gab, begannen seine Gedanken, sich zu überschlagen. Was wollte die Frau von ihm?

				»Feiert weiter!« rief Galee in den Saal. »Bald werden wir die Grenze zum Gebiet der Zaubermutter Zaem erreichen.« Leiser und an Mythor gewandt, fuhr sie fort: »Wir sollten uns nicht feindlich gegenüberstehen. Ich erkenne jeden an, der zu kämpfen vermag. Sogar einen Mann«, fügte sie rasch hinzu.

				Mythor schwieg.

				»Bist du stumm?« fragte Galee. »Komm herauf und setze dich zu meiner Linken. Ein Schluck Wein wird dir die Zunge lösen.« Sie winkte einem Sklaven, der Mythor daraufhin einen randvoll gefüllten Becher reichte.

				Scida blieb auf der anderen Seite stehen. Sie wechselte nur belanglose Worte mit Galee.

				Im Saal stimmten Frauen ein Lied an. Der Rhythmus war wie das stete Tosen der Brandung. Mythor fühlte, daß der Klang ihn in seinen Bann zog.

				Vielleicht hatte er sich doch getäuscht. Diese Weiber erweckten nicht den Eindruck, als wüßten sie von den Besessenen in ihrer unmittelbaren Nähe. Ihre Fröhlichkeit war echt und entsprang einem freien und ungebundenen Leben.

				Hastig stürzte Mythor den Inhalt seines Bechers hinunter.

				»Was ist mit meinen Freunden geschehen?« platzte er dann heraus.

				Erstaunt, wie es schien, wandte Galee sich ihm zu.

				»Gerrek, der sich selbst einen Beuteldrachen nennt«, sagte sie, »und Ramoa, die Hexe – du kannst beide sehen, wenn du willst.«

				»Sie leben also.«

				Galee tat erstaunt.

				»Du scheinst uns für Barbaren zu halten, Honga. Verscherze dir mein Wohlwollen nicht, indem du mich beleidigst.«

				»Jemand soll mich zu ihnen führen.«

				»Später.«

				Mythor sah ein, daß er Galee nicht zwingen durfte. Nun, da er wußte, daß dem Beuteldrachen und der Feuergöttin nichts geschehen war, fiel eine schwere Last von ihm ab. Er ließ seinen Becher ein zweitesmal füllen.

				Gedankenverloren saß er mit überkreuzten Beinen da und hielt die Ellbogen auf seine Knie gestützt. Alton steckte locker in der Scheide, denn noch war er nicht bereit, dem Schein vorbehaltlos zu trauen. Erst wenn er seinen Freunden wirklich gegenüberstand, würde er Galees Ehrlichkeit nicht länger anzweifeln.

				Wie ein drohender Schatten lauerte die Gefahr im Hintergrund, die von den Enterseglern ausging und den Besessenen. Mythor sah wieder die Nissen vor sich, vernahm erneut das Peitschen der nach ihm schlagenden Fangarme und schauderte.

				Irgendwie bemerkte er aber, daß Galee sich zur Seite beugte und mit Scida leise zu tuscheln begann. Es schien, als solle er nicht hören, was die beiden miteinander zu besprechen hatten.

				Krampfhaft lauschte er ihren Worten, ohne dabei zu erkennen zu geben, daß er aufmerksam geworden war.

				»…warum sollte ich mich mit wenigem abspeisen lassen«, zischte Scida aufgebracht.

				»Ist die Gewähr, daß du auf Gondaha tun und lassen kannst, was du willst, wenig?« erwiderte Galee verhalten.

				»Sie bringt mir meine Amazonen nicht zurück.«

				Aus den Augenwinkeln heraus sah Mythor die Herrscherin der Schwimmenden Stadt eine unwirsche Handbewegung vollführen.

				»Ich weiß nichts von deinen Kriegerinnen.«

				Unbewußt war sie in einen lauteren Tonfall verfallen und schwieg daraufhin. Ein rascher Seitenblick auf Honga zeigte ihr, daß der Tau scheinbar gedankenverloren an seinem Wein nippte.

				»Was ist nun?« forderte Scida.

				Galee seufzte.

				»Ich gebe dir zwei Dutzend meiner Frauen. Du kannst über sie gebieten, wie es dir beliebt.«

				»Dann werde ich Gondaha bis in den letzten Winkel durchkämmen.«

				»Meinetwegen.« Galee nickte. »Aber stehe auch du zu deinem Wort.«

				»Es gilt. Honga gehört dir.«

				Mythor glaubte, aus allen Wolken zu fallen. Es fiel schwer, das Gehörte zu verdauen.

				Die Hand am Schwertknauf, sprang er hoch. Ihn packte die blanke Wut. Daß Scida ihn derart hintergehen würde, hätte er nicht erwartet.

				»Niemals lasse ich mich wie ein Stück Vieh verschachern«, rief er aus.

				Im Saal wurde es schlagartig still. Manche Frauen griffen ebenfalls zu ihren Waffen.

				»Du gehörst jetzt mir«, sagte Galee mit gefährlich leiser Stimme. »Wage nicht, dich meinem Willen zu widersetzen. Es könnte dir schlecht ergehen.«

				»Ich hätte es wissen müssen. Deine Freundlichkeit war nichts als Lug und Trug.«

				Galee lachte.

				»Du vergißt, Honga, daß du nur ein Mann bist. Du wirst dich fügen. Also lasse dein Schwert stecken.«

				Drohend kamen die Frauen näher. Sie würden nicht zögern, ihn zu töten. Gegen diese Übermacht war jeder Widerstand sinnlos. Heftig stieß Mythor Alton in die Scheide zurück.

				»Ich wußte, daß du vernünftig bist«, sagte Scida und streckte Galee zum Abschied die Hand hin. »Mach mir keine Schande, Honga. Du hast viel von mir gelernt.«

				Aber in Wirklichkeit meinte sie: Erforsche das Geheimnis!

				Mythor erkannte, daß die Amazone denselben Verdacht hegte wie er. Trotzdem fühlte er sich hintergangen.

				Scida hatte es verstanden, ihn zu ihrem Ködersklaven zu machen, ohne daß er sich dagegen wehren konnte. Sobald er den Mund aufmachte, würden die Weiber über ihn herfallen.

				*

				Scida war gegangen. Noch immer fühlte Mythor Galees Blicke auf sich ruhen. Schweigsam und abweisend gab er sich, obwohl er wußte, daß er die Frau mit diesem Verhalten reizte.

				»Wo hast du gelernt, mit dem Schwert umzugehen?« fragte sie nach einer Weile.

				»Scida brachte es mir bei.«

				»Nicht in eineinhalb Monden.« winkte Galee ab. »Das schafft selbst eine Frau nicht. Zudem wußtest du bereits vorher, meisterlich mit der Klinge umzugehen.« Sie betrachtete ihre Hand, die eine deutliche Narbe erkennen ließ. »Warst du jemals in einem deiner Leben im Land der Wilden Männer?«

				»Nicht, daß ich wüßte«, erwiderte Mythor.

				Galee schürzte die Lippen. Sie wirkte nachdenklich.

				»Kein Tau versteht es auch nur annähernd, eine Waffe so zu führen.«

				»Wenn du eine Erklärung wünschst, ich kann sie dir nicht geben.«

				Übergangslos sagte Galee:

				»Ich bringe dich zu Gerrek. Du wolltest ihn doch wiedersehen, oder?«

				»Je eher, desto besser«, sagte Mythor.

				»Der Abend naht. Es ist an der Zeit…«

				»Wofür?«

				Die Frau überging seine Frage geflissentlich und befahl mit einem Wink ein Dutzend ihrer Weiber zu sich. Zusammen verließen sie den Palast und wandten sich gen Osten.

				Inmitten dichter Bewaldung ragte ein steil ansteigender Hügel in die Höhe. Er war Galees Ziel.

				»Wo ist der Mandaler?« wollte Mythor wissen.

				»Du wirst ihn oben wiederfinden«, erwiderte sie kurz.

				Der Schwamm war weich und nachgiebig, was bewies, daß er hier im Wachsen begriffen war. Wasser quoll unter den Stiefelsohlen hervor, und jeder Schritt hinterließ einen leichten Abdruck.

				Etwa auf halber Höhe hatte man wuchtige Palisaden errichtet. Die Frage nach ihrem Sinn ließ Mythor flüchtig daran denken, daß irgendwo in der Nähe die Höhlen mit den Nissen liegen mußten. Vielleicht gar zu seinen Füßen.

				Auf der Kuppe des Hügels stand Gerrek. Der Beuteldrache wandte ihm den Rücken zu.

				»Was habt ihr mit ihm gemacht?« brauste Mythor auf. Eine von Galees Frauen stieß ihn recht unsanft vorwärts. Er griff zum Schwert, aber Galee legte besänftigend eine Hand auf seinen Arm.

				Langsam wandte der Mandaler den Kopf, soweit ihm dies möglich war. Er stand aufrecht, die Arme hinter seinem Rücken an einen Pfahl gekettet. Und er trug noch immer die Maulzwinge.

				»Das ist unsere Art, Leute an den Pranger zu stellen«, erklärte Galee tolz. »Die Einsamkeit hier oben wird jeden lehren, vernünftig zu sein.«

				Gerrek nuschelte irgend etwas.

				»Was will er?«

				»Ich weiß nicht.« Mythor zuckte mit den Schultern.

				»Es klang wie My… Und er hat dich dabei angesehen.«

				»Chonga«, zischte der Beuteldrache.

				Ungeachtet der drohend auf ihn gerichteten Klingen, machte Mythor einige schnelle Schritte auf Gerrek zu.

				»Bist du wohlauf, Freund?«

				Die Barthaare des Mandalers kräuselten sich. Er versuchte ein Nicken, was ihm aber mißlang, da er mit dem Hinterkopf hart gegen den Pfahl krachte.

				»Ischt…«, röchelnd holte er Luft, »ischt schon gut, Chonga. Cherrliche Auschicht von chier.«

				»Du wirst bald Muße haben, selbst den Blick zu genießen«, sagte Galee lachend zu Mythor und deutete auf einen zweiten Pfahl, der nur wenige Körperlängen entfernt in den Boden gerammt war. »Eigens für dich habe ich ihn hier anbringen lassen.«

				Die Rechte des Gorganers fuhr zum Schwert. Aber er zog Alton nicht, denn schon hatten die Frauen ihn umringt, und ihre Klingen redeten eine deutliche Sprache.

				»Was hast du mit uns vor?« wollte Mythor wissen.

				Galee vollführte eine ausschweifende Handbewegung, die das halbe Firmament umfaßte.

				Der Abend zog herauf; das Meer schien in vielen Farben aufzuglühen. Tief purpurn war der Horizont gefärbt, während ein goldener Schein die Wolken umfing, die bereits die Nacht in ihrem Innern trugen.

				Näher auf die Schwimmende Stadt zu schimmerte die See in einem leuchtenden Grün, wurde schließlich blau und dann tiefschwarz. Und in dieser Schwärze spiegelte sich der Himmel in tausend verschiedenen Bildern, die mit der Bewegung der Wellen zerflossen und gleichzeitig wieder neu entstanden.

				»Das«, meinte Galee, »ist das Reich der Zaubermutter Zaem. Gondaha überquert in diesen Augenblicken die Grenze.« Scheinbar ohne jeden Zusammenhang gab sie zu verstehen: »Ich will dich und den Beuteldrachen nicht für mich haben.«

				»Für wen denn?« fauchte Gerrek.

				»Es ist nicht gut, Zaems Zorn herauszufordern oder den ihrer Kriegerinnen. Ich weiß zwar nicht, was an euch Burras Interesse geweckt hat, jedenfalls verlangte sie eure Auslieferung. Und hätte ich ihr nicht versprochen, diesen Wunsch zu erfüllen, wäre sie mit ihren Amazonen in die Schwimmende Stadt eingedrungen.«

				»Du hast ihr zugetragen, daß wir auf Gondaha gestrandet sind«, vermutete Mythor.

				»Sie wußte es. Kein anderes Eiland war in der Nähe, auf das ihr euch vor dem Sturm hättet retten können.«

				Der Gorganer nickte schwer. Er hatte nicht erwartet, der streitbaren Amazone so schnell wieder zu begegnen. Was ihm bevorstand, vermochte er sich nur zu gut vorzustellen. Allerdings würde sie es schwer haben, ihn erneut zu besiegen.

				Du wirst mich nicht bekommen, dachte Mythor. Unsere Wege können nicht zueinander führen.

				»Was ist mit Ramoa?« wandte er sich an Galee. Gleichzeitig begannen seine Gedanken, sich zu überschlagen. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg.

				»Weisch nischt«, meinte Gerrek ungefragt.

				»Chabe schie lange nischt geschehen.«

				»Wie lange?«

				»Scher…«

				»Ach, halt’s Maul«, brauste Galee auf. »Die Hexe wird ein Opfer der Besessenen geworden sein.«

				Mythor machte einen Schritt auf sie zu.

				Er war erstaunt.

				»Du weißt von ihnen?«

				»Kann ich’s ändern?« Galee gab sich gelassen. »Es gibt die Verdammten, seit Gondaha beim letzten Mal die Schattenzone streifte. Aber sie leben in den Höhlen, die Teile der Schwimmenden Stadt durchziehen, und kommen nur gelegentlich an die Oberfläche, um sich ein Opfer zu holen. Für uns bedeuten sie keine Gefahr.«

				Ein dunkler Punkt tauchte in der Ferne auf, der rasch größer wurde. Zwei riesige Segel zeichneten sich vor dem Sonnenuntergang ab. Für einige Augenblicke schien das Schiff zu brennen, dann verschmolz es mit den ersten Schatten der Dämmerung.

				»Es ist die Sturmbrecher«, sagte Galee. »Burra hält ihren Teil der Vereinbarung ein.«

				»Ich denke nicht, daß du den deinen ebenfalls erfüllen kannst«, behauptete Mythor. Seine Hand lag wieder auf Altons Knauf.

				Galee bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.

				»Ich habe dir das Schwert nicht gelassen, damit du im sinnlosen Kampf gegen eine erdrückende Übermacht verletzt wirst, sondern weil Burra durch ihre Botin verlangte, daß Gerrek und du in voller Ausrüstung übergeben werden sollt.«

				»Du nennst deine Weiber eine Übermacht…?«

				»Versuche, gegen sie zu bestehen«, höhnte Galee. »Es würde dir schlecht bekommen.«

				Die Niedergeschlagenheit war Mythor anzusehen. Er starrte der Sturmbrecher entgegen, die schnell die See durchpflügte.

				Allein hätte er zweifellos auf verlorenem Posten gestanden – aber er war nicht nur auf sich gestellt.

				Von Bord des Schiffes stiegen drei Ballons auf. Sie kamen schnell heran, weil ein günstiger Wind sie trieb.

				Mythor bemerkte, daß seine Bewacherinnen mehr auf die Luftschiffe achteten als auf ihn. Es war eine Verzweiflungstat, die er vorhatte, doch wenn die Überraschung auf seiner Seite war, mochte sie gelingen.

				Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er Alton und schlug auf Gerreks Fesseln ein, hoffend, daß das Gläserne Schwert sich als stärker erweisen mochte als das Eisen der Kette. Tatsächlich gab es ein dumpfes Knacken. Einige der Glieder sprangen regelrecht auf.

				»Mach schneller!« zischte der Mandaler. Bis zum äußersten spannte er seine Muskeln an und versuchte, die Kette zu dehnen. Aber erst Mythors zweiter wuchtiger Hieb ließ die Fesseln abfallen.

				Das alles ging so schnell, daß Galee und ihre Weiber keine Zeit fanden, Mythors Handeln zu vereiteln. Als sie schreiend auf ihn eindrangen, wirbelte er bereits herum.

				Gerrek massierte sich noch die Arme, dann bückte er sich und packte ein fast drei Ellen messendes Kettenstück, das er wild durch die Luft schwang.

				Eine der Frauen, deren Schwerthieb Mythor soeben parierte, schrie gellend auf, als das Eisen gegen ihre Knie schlug. Schwer stürzte sie zu Boden.

				»Gut gemacht«, rief Mythor.

				Drei Weiber drangen zugleich auf ihn ein. Er hatte Mühe, sich ihrer zu erwehren, aber indem er Alton beidhändig führte, verschaffte er sich vorübergehend etwas Bewegungsfreiheit.

				Mit der Kette streckte Gerrek eine weitere der Angreiferinnen nieder.

				»Dich werde ich lehren…«, brüllte Galee und stürzte sich auf ihn. Ihre Klinge zuckte im rechten Moment vor, und die Waffe des Mandalers wickelte sich mehrmals um das Schwert. Mit einem wütenden Ruck riß sie dem Beuteldrachen die Kette aus der Hand.

				»Ergreift ihn zuerst!«

				Gerrek warf sich herum und floh. Mythor hinderte die Weiber daran, dem Mandaler zu folgen.

				»Ihr Närrinnen«, kreischte Galee. »Laßt ihn nicht entkommen.«

				Das Klirren der Schwerter mußte weithin zu hören sein. Mythor erhaschte einen flüchtigen Blick auf die näher kommenden Luftschiffe. Sie waren kaum noch tausend Schritte entfernt.

				Langsam wich der Kämpfer der Lichtwelt zurück. Die Weiber kreisten ihn ein, aber er hielt sie sich mit schwungvollen Hieben vom Leib.

				Gerrek, der bereits hinter der Kuppe des Hügels verschwunden war, kam zurück. Mit weit ausholenden Bewegungen schwang er sein Kurzschwert – mehr so, als schlage er mit einem Dreschflegel zu.

				»Verschwinde schon!« rief Mythor.

				Der Beuteldrache indes zeigte sich unschlüssig. Selbst daß drei der Frauen auf ihn zukamen, schien ihn nicht mehr zu schrecken. Breitbeinig stand er da, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und wartete auf ihren Angriff. Sein Rattenschwanz peitschte über den Boden.

				Mit einem gellenden Schrei auf den Lippen federte Mythor durch, riß die Arme in die Höhe und ließ sie rechts und links mit aller Wucht herabsausen. Alton fegte eine schützend erhobene Klinge zur Seite und hinterließ im Schwertarm der Angreiferin eine tiefe Wunde.

				Der heftige Schwung ließ Mythor noch zwei Schritte vorwärts machen, dann drehte er sich einmal um die eigene Achse und streckte mit Alton eine weitere Frau nieder.

				Galee heulte auf.

				»Hinterher! Fangt sie wieder ein, oder es wird euch den Kopf kosten.«

				Mythor hastete bereits den Hang hinunter. Unmittelbar vor ihm stolperte Gerrek über das Schwammgewebe. Der Beuteldrache hatte sein Schwert in die Scheide zurückgeschoben und mühte sich im Laufen, sich der Maulzwinge zu entledigen. Allerdings wollte es ihm nicht recht gelingen.

				Sie erreichten den Fuß des Hügels. Nicht allzu weit entfernt wucherten üppige Pflanzen – ein kleiner Wald, in dem man fürs erste Zuflucht finden konnte.

				»Dort hinüber!« keuchte Mythor. Er hatte Burras Luftschiffe aus den Augen verloren, war sich aber dessen bewußt, daß sie jeden Augenblick über ihm schweben konnten.

				Zur Rechten gab es einige Hütten. Von dort näherten sich fünf Frauen, und sie waren schon bedrohlich nahe, als der Sohn des Kometen endlich auf sie aufmerksam wurde.

				Mit unwilliger Bewegung schleuderte Gerrek etwas weit von sich. Daß es die Maulzwinge gewesen war, bekam Mythor sofort zu hören, denn nach langer Zeit des aufgezwungenen Schweigens brach es wie ein Wasserfall aus dem Mandaler hervor.

				»Eine Gemeinheit ist das, eine Sauerei… Ich verstehe nicht, was diese Furien sich überhaupt einbilden. Wie kommen sie nur dazu, einen unbescholtenen, harmlosen Beuteldrachen auf solch erniedrigende Weise zu behandeln? Ich werde es ihnen heimzahlen. Sie sollen büßen dafür, so wahr ich Gerrek heiße.«

				Die Verfolgerinnen holten merklich auf.

				»Ha«, schrie Gerrek und stieß sich in die Brust. »Kommt nur! Kommt her, wenn ihr meine Rache ertragen könnt. Ihr werdet euch wundern, heimtückisches Gesindel.«

				Tief holte er Luft und blähte seine Backen auf. Fauchend schoß eine Feuerlohe aus seinen Nüstern hervor.

				Die Weiber wichen zurück.

				»Was ist nun? Wo bleibt euer Mut? Ich denke, ihr wolltet uns fangen und an Burra ausliefern. Die große Galee fürchtet sich…«

				»Treib’s nicht zu weit«, mahnte Mythor.

				»Ach was«, Gerrek winkte heftig ab.

				Wieder spie er Feuer. Im letzten Moment hatte er die Frau bemerkt, die sich im Schutz einiger Pflanzen angeschlichen hatte. Kreischend wälzte sie sich nun auf dem feuchten Erdreich, um die Flammen zu ersticken, die plötzlich über ihre Kleidung züngelten.

				»Wer will sich noch aufwärmen?« spottete Gerrek.

				»Ich«, rief Galee, »werde dir dein großes Maul stopfen.« Ein kurzer Wink veranlaßte ihre Weiber, sich zu verteilen.

				Mythor seufzte.

				»Jetzt hast du erreicht, daß sie uns von mehreren Seiten her angreifen«, machte er dem Mandaler Vorwürfe. »Wie willst du das schaffen?«

				»Ein Beuteldrache gibt sich niemals geschlagen. Er…«

				Gerrek verstummte. Der Boden unter seinen Füßen schien zu beben, begleitet von einem fernen Grollen.

				Die Frauen griffen an. Galee war die erste, die schwertschwingend auf Mythor eindrang.

				Zischend stieß Gerrek die Luft durch seine Nüstern aus. Aber nur wenige Funken zeigten sich, von einer Flammenzunge ganz zu schweigen.

				»Ist das alles?« lachte Galee schrill. »Ich zittere vor Entsetzen.«

				Der Mandaler versuchte es noch einmal. Mit demselben bedrückenden Ergebnis. Wütend stampfte er dann auf und riß sein Kurzschwert aus der Scheide.

				Das Beben wiederholte sich, wurde heftiger. Ein schwerer Stoß erschütterte Gondaha.

				Selbst die Frauen verharrten in ihren Bewegungen und schienen zu lauschen.

				Keine hundert Schritte entfernt, stürzte krachend ein Baum. Im Fallen riß er andere mit sich, und für die Dauer weniger Augenblicke erfüllte das Splittern von Holz die Luft.

				»Die Stadt versinkt!« rief jemand.

				Mythor sah den Riß, der sich im Schwamm bildete. Kaum eine Handspanne messend, wurde er schnell breiter. Gerrek schien die Veränderung ebenfalls zu bemerken, während die Frauen wie versteinert standen und Furcht in ihre Augen trat.

				Schon maß der Spalt eine halbe Körperlänge.

				»Wir müssen hinüber«, platzte Mythor heraus, nahm einen kurzen Anlauf und sprang. Der Beuteldrache folgte ihm, kam aber unsicher auf, woran vielleicht sein Schwanz schuld war, und stürzte.

				Galee blieb ihnen auf den Fersen. Doch bevor sie sicheren Halt fand, drang der Sohn des Kometen bereits auf sie ein. Instinktiv warf sie sich zurück. Einige ihrer Weiber streckten ihr hilfreich die Arme entgegen, denn die steil abfallende Kluft weitete sich schnell.

				Wenigstens vorerst waren Mythor und Gerrek in Sicherheit. Es wurde offensichtlich, daß aus irgendeinem unerfindlichen Grund ein Teil der Schwimmenden Stadt absplitterte.

				Unter deinen Füßen liegt das Höhlensystem mit den Nissen und Enterseglern, durchzuckte es Mythor siedendheiß.

				Und es gab kein Zurück mehr.

				Allerdings war ihm das noch lieber, als Burra in die Hände zu fallen. Das Handeln der Besessenen würde leichter zu durchschauen sein.

				Etwa hundertmal zweihundert Schritte mochte das Bruchstück messen. Eine reißende Strömung trieb die Schwammscholle von Gondaha fort. Noch hatte man das Gefühl, die Schwimmende Stadt greifen zu können, so riesig war sie in ihrer Ausdehnung, aber mit jedem Augenblick, der verging, wuchs die Entfernung.

				Ein Luftschiff schwebte heran. Mythor erkannte Burra, die in der Gondel stand und zu ihm herüberstarrte. Zwei Amazonen waren bei ihr.

				Der Ballon sank langsam tiefer.

				Gerrek schien zur Statue geworden zu sein. So nahe stand er der Abbruchkante, daß eine einzige falsche Bewegung ihn in die Tiefe reißen mußte.

				Keine fünf Schritte war das Luftschiff mehr entfernt, als es fauchend aus den Nüstern des Beuteldrachen hervorbrach. Die Feuerlohe brannte ein großes Loch in die Ballonhülle.

				Ruckartig sackte die Gondel durch und hätte beinahe noch auf der Schwammscholle aufgesetzt. Scharfe Bruchkanten zerfetzten ihre Bespannung.

				Die Amazonen mußten Ballast abwerfen, um nicht auf dem Meer niederzugehen und wieder an Höhe zu gewinnen. Drohend reckte Burra die Faust.

				»Wir sehen uns wieder!« schrie sie.

				Der Flug des Ballons wurde unregelmäßig. Schnell entwich die Heißluft aus der aufgerissenen Hülle. Aber die Kriegerinnen schafften es, die Gondel auf Gondaha zu landen.

				»Du hast sie entkommen lassen«, fauchte Burra, als Galee herbeieilte. Mit einem behenden Satz schwang sie sich auf den Boden der Schwimmenden Stadt.

				»Es war der Götter Wille.« Galee zuckte mit den Schultern. »Wir konnten es nicht verhindern.«

				»Soo«, dehnte Burra. »Dich trifft keine Schuld?« Der Spott ihrer Worte war unverkennbar. Sie zog Dämon, jenes Schwert, das ihr oft hervorragende Dinge geleistet hatte.

				Galee erbleichte.

				»Das wirst du nicht…«

				Burra schlug zu. Ihr Hieb verfehlte die Frau nur um Haaresbreite, weil diese sich fallen ließ. Galee rollte sich ab und riß im Aufspringen ihre Waffe aus der Scheide.

				Klirrend prallten die Klingen aufeinander.

				»Du hast versagt«, fauchte die Amazone Zaems.

				Galee kämpfte verbissen, doch sie hatte keine Chance. Nach kurzem Schlagabtausch setzte Burra zum shantiga an. Ihrer Gegnerin blieb nicht einmal die Zeit für einen entsetzten Aufschrei.

				Die heraufziehende Nacht verschluckte Gondaha.

				Mythor vermochte nicht zu erkennen, was auf der Schwimmenden Stadt geschah. Wohl aber Gerrek, der mit seinen Drachenaugen auch in der Nacht gut sah.

				»Burra hat Galee getötet«, stellte er ohne jede Regung fest. »Zum Glück sind wir hier in Sicherheit.«

				»Einstweilen nur«, schränkte Mythor ein. »Sie wird nicht aufgeben und uns mit ihrem Schiff folgen.«

				»… wahrhaft beglückende Aussichten«, maulte Gerrek.

				»Unsere Lage ist auch sonst alles andere als rosig. Unter uns durchziehen ausgedehnte Höhlen den Schwamm, in denen vielleicht Hunderte von Nissen liegen und Entersegler auf den Tag des Ausschlüpfens warten.«

				»Meine Güte«, stöhnte der Mandaler entsetzt und ließ sich auf den Boden sinken. »Entersegler…« Er schüttelte sich ab. »Woher willst du das wissen?«

				»Ich war in einigen der Höhlen«, sagte Mythor.

				»Brrr. Nichts auf der Welt…« Ein jäh aufzuckender, vielfach verästelter Blitz ließ den Beuteldrachen verstummen. Als sei dies nur der Anstoß zu Schlimmerem gewesen, brach urplötzlich ein heulender Sturm los, der die See aufpeitschte und Gischt turmhoch aufwirbelte. Tiefhängende Wolkenbänke verdunkelten das Licht der Sterne. Nur der fahle Schein des Mondes lag noch auf dem Wasser und ließ es silbern erscheinen.

				Entsetzt wandte Gerrek sich ab.

				»Das ist der Schimmer des Todes. Schreckliches wird auf uns zukommen.«

				Zwischen zwei Büschen war eine flüchtige Bewegung. Aber langanhaltender Donner übertönte jedes Geräusch.

				Im nächsten Moment setzte eine fauchende Flamme das Gesträuch in Brand. Doch das Feuer fand im Laub und dem feuchten Holz nur spärliche Nahrung.

				Ein zorniger Aufschrei ertönte.

				»Du wagst es! Meine Klinge soll dich für diese Frechheit durchbohren.«

				»Ein hysterisches Weib!« jammerte Gerrek. »Bin ich denn mit allem gestraft?« Er reckte die Fäuste hoch. »Komm her, ich fürchte mich nicht.«

				»Das ist Scida«, stellte Mythor fest. »Ich erkenne sie an der Stimme.«

				»Aber ich nicht.«

				»Du wirst mich kennenlernen, du feuerspeiendes Monstrum.« Die Amazone schritt auf ihn zu und wischte dabei einige Rußflocken von ihrer Rüstung.

				»Halt!« rief Mythor und zog Alton. »Erst haben wir beide einiges miteinander zu reden.«

				Scida blieb tatsächlich stehen.

				»Vergiß, daß ich dich an Galee verkaufte. Nur auf diese Weise glaubte ich, das Geheimnis Gondahas lösen zu können.«

				»Indem Gerrek und ich an Burra übergeben werden sollten?« fuhr Mythor auf.

				»Die Kriegerin Zaems?« Scida stutzte. Ein Ausdruck ehrlicher Überraschung zeigte sich in ihrem Gesicht. »Davon wußte ich nichts. Nimm meine Entschuldigung an, Honga.«

				»Es ist eigenartig«, sagte Mythor, »aber ich glaube dir. Du wirst die Wahrheit deiner Worte beweisen können, wenn Burra uns folgt.«

				Wetterleuchten huschte über den Horizont, vor dem die Gewitterwolken sich immer dichter ballten.

				»Der abgetrennte Teil Gondahas ist ein Nissenhort«, gab Scida nach einer Weile zu verstehen. »Er muß das Geheimnis bergen, das wir nun ergründen können. – Allerdings gefällt es mir weniger, daß die Strömung uns in südwestliche Gewässer treibt, geradewegs in Zaems Gebiet. Dort ist Burra besonders stark.«

				»Seht!« Aufgeregt deutete Gerrek zum Zenit empor.

				Die Wolken glühten auf. Und inmitten dieser Helligkeit entstand etwas, das die Schwärze der Schattenzone in sich zu tragen schien.

				Vier Arme reckten sich gierig nach der Schwammscholle.

				Aber der Sturm zerfetzte das Gebilde und wirbelte die Düsternis wie Nebelschleier mit sich.

				Zuckende Blitze schlugen ins Meer gefolgt von ohrenbetäubendem Donner.

				Erneut nahm jenes unbegreifliche Etwas Gestalt an, trotzte den Elementen, um die Menschen zu schrecken. Es war wie ein mächtiges Wesen, dem niemand entrinnen konnte.

				Selbst Gerrek verstummte bei dieser Erscheinung.
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				»Ich habe auf dich gewartet«, sagte Scida und trat aus einer Nische hervor. Mythor stieß Alton in die Scheide zurück.



				»Du bist nicht auf dem Fest?«



				»Ich war dort, Honga. Nur wünscht Galee ebenfalls deine Anwesenheit. Sie glaubt, daß kein Mann so kämpfen kann wie du, und sie fordert dich auf, ihr Gast zu sein.«



				»Um mich endlich zu töten?«



				»Nein.« Scida schüttelte den Kopf. »Sie wird keine Gesandte einer Zaubermutter hintergehen.«



				»… aber in mir einen lästigen Mitwisser beseitigen wollen. Ich habe herausgefunden, was auf Gondaha vorgeht.«



				Scida zuckte zusammen. »Sprich«, fuhr sie ihn heftig an. »Hast du meine Kriegerinnen gesehen? Was ist aus ihnen geworden?«



				»Ich weiß es nicht«, erklärte Mythor. »Im Innern der Schwimmenden Stadt existiert ein ausgedehntes Höhlenlabyrinth. Dort unten gibt es vielleicht Hunderte riesenhafter Gebilde, die wie lederhäutige Eier wirken. In ihnen reift unheimliches Leben heran.«



				Scida zeigte ein Lächeln.



				»Du hast die Nissen gefunden«, meinte sie. »Wenn das Gondahas ganzes Geheimnis sein soll. Über sie weiß ich längst Bescheid – auch, daß von ihnen keine Gefahr droht.«



				Sie begann zu lachen, aber ihr Gelächter gefror, als Mythor fortfuhr:



				»Harmlos? Mit langen Widerhaken versehene Gliedmaßen, die einen Menschen ernsthaft verwunden können. Durch die Lederhaut hindurch griffen sie nach mir, und ich mußte eines dieser Wesen töten, um ihm zu entkommen.«



				Scida wurde blaß. Aus schreckensgeweiteten Pupillen starrte sie blicklos an Mythor vorbei.



				»Das«, stammelte sie tonlos, »das wußte ich nicht. Die Nissen tragen Entersegler in sich…«



				»Dämonisches Leben?«



				Scida ließ die Schultern hängen. In diesem Moment schien jede Kraft sie zu verlassen und Hoffnungslosigkeit von ihr Besitz zu ergreifen.



				»Hast du nie von der Großen Plage gehört, Honga, die manche Seherinnen prophezeien? – Nein?



				Nun, Jewa besaß eine starke Verbindung zu Fronja, der Tochter des Kometen, und bekam gelegentlich einen Traum von ihr. In einer solchen Botschaft sah sie die Große Plage über Vanga kommen.«



				Mythor war wie vom Donner gerührt. Eine Erregung, wie er sie nur selten verspürt hatte, griff nach ihm.



				Fronja schickte Träume?



				Auch ihm? – Vielleicht sogar damals, im Hochmoor von Dhuannin, als er sie in einem Schiff zwischen Eisbergen treiben sah.



				Aber was für ein Schiff war das gewesen? Sein Rumpf hatte keinen Kiel besessen, weder Bug noch Heck, und das Segel war rund erschienen und vom Wind prall gebauscht, obwohl kein Lüftchen sich regte.



				Rund…



				Welch ein Narr er doch war. So nahe lag die Lösung seit etlichen Monden schon, aber er erkannte sie nicht.



				Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen: Fronja, die Frau, der sein Sehnen galt, hatte sich ihm an Bord eines Luftschiffs gezeigt.



				Und träumte er nicht öfter von ihr? Meldete sie sich auf diese Weise bei ihm?



				»Worüber denkst du nach?« wollte Scida wissen.



				»Es ist nichts«, wehrte Mythor schnell ab.



				Er wagte nicht, die Amazone über das zwischen ihrer Hexe und Fronja bestandene Verhältnis auszufragen. Immerhin hätte er dann selbst Erklärungen abgeben müssen und sich dadurch verraten. Denn noch war er für Scida und alle anderen Honga, der zu seinem zweiten Leben wiedergeborene tauische Held. Und hatte Vina ihm nicht geraten, niemandem außer der Hexe Ambe zu vertrauen? Diese galt es, zu finden.



				»Wir brechen sofort auf«, bestimmte Scida. »Ich will Galee nicht zu lange warten lassen.«



				Mythor nickte zögernd. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit der Amazone zu gehen. Die Existenz der Besessenen aber verschwieg er, denn wenn sie von den Nissen wußte, mußten ihr auch die ausgezehrten Weiber bekannt sein. Daß sie kein Wort darüber verlor, war Grund genug, ihr wenigstens fürs erste zu mißtrauen.



				*



				Galees Palast lag unmittelbar am Bug der Schwimmenden Stadt. Von hier aus bot sich ein herrlicher Blick über die unermeßliche Weite des Ozeans. Doch im Augenblick war der Himmel trüb und wolkenverhangen, und der Horizont versank im Dunst des schon im Nachmittag stehenden Tages.



				Das Gebäude war größer als alles, was Mythor bislang auf Gondaha gesehen hatte. Von außen wirkte es wie eine Festung, und in seinem Innern mochte der Eindruck nicht anders sein. Zum Teil waren die Wände aus Steinen gemauert worden. Erst ab einer Höhe von gut eineinhalb Körperlängen erhoben sich hölzerne Palisaden und wehrhafte Zinnen.



				Pflanzen gab es im Umkreis von mindestens dreißig Schritten nicht – nur nacktes, stellenweise weiches Schwammgewebe, dessen Wucherungen immer wieder abgetragen wurden, bevor sie nach dem Palast greifen konnten. Eine Umzäunung hatte man nur dort für nötig gehalten, wo nicht ohnehin Klippen mit teils messerscharfen Schrunden jedem Angreifer den Weg versperrten.



				Scida schritt auf ein offenstehendes Tor zu. Sie hatte es noch nicht erreicht, als zwei Frauen ihr in den Weg traten und langschäftige Speere ihr und Mythor entgegenstreckten.



				»Was soll das?« fauchte die Amazone aufgebracht. »Galee erwartet mich.«



				»Und den Sklaven? Er hat hier nichts zu suchen.«



				»Auch ihn.«



				Eine der Frauen spie aus, musterte Mythor aber überaus eindringlich.



				»Sein Schwert soll er ablegen.« Ihr Blick bekam etwas Gieriges.



				»Das hast du nicht zu bestimmen«, entfuhr es dem Gorganer ungewollt.



				Die Frau schrie auf.



				»Kerl, ich rate dir«, sie senkte den Speer, als wolle sie Mythor durchbohren, »rede nie wieder so zu einer Frau. Du könntest dein Leben verdammt schnell verlieren.«



				Aber da sprang er bereits zur Seite, griff mit beiden Händen nach dem Schaft der Waffe und riß diese mit einem heftigen Ruck an sich. Die andere Wächterin ließ ihren Speer von oben herabsausen, doch Mythor fing den Schlag in der Luft ab und tauchte darunter hinweg.



				Sie zogen die Schwerter. Der Kämpfer der Lichtwelt parierte zwei Hiebe, dann ging er selbst zum Angriff über.



				»Haltet ein!« Vom Palast her eilte eine Frau heran. »Galees Fluch soll euch treffen, wenn ihr nicht sofort die Waffen wegsteckt. Honga ist Gast der Meisterin. Richtet euch danach.« Sie streifte Mythor mit einem flüchtigen Augenaufschlag und wandte sich an Scida. »Galee wartet bereits. Folgt mir.«



				Durch ein schweres Portal und einen dahinterliegenden breiten Korridor führte die Frau sie in den Festsaal. Abrupt wurde es still, als die hier Versammelten den Mann bemerkten. Jedes Weib wandte sich ihm zu, und manche hätten wohl liebend gern zum Schwert gegriffen, um ihn in die Schranken zu weisen.



				Mythor sah nur wenige Sklaven, die zumeist Weinkrüge schleppten oder damit beschäftigt waren, abgebrannte Fackeln auszuwechseln.



				Am anderen Ende des Saales wartete Galee. Die Herrscherin von Gondaha saß auf einem thronähnlichen Stuhl, zu dem drei Stufen hinaufführten. Mit unbewegter Miene starrte sie über die Menge hinweg.



				Scida stieß Mythor leicht an.



				»Sie erwartet, daß du ihr deine Aufwartung machst«, raunte sie ihm ins Ohr. »Also geh schon.«



				Es waren nur fünfzehn Schritte, aber er kam sich vor wie bei einem Spießrutenlauf. Deutliche Verachtung schlug ihm von allen Seiten entgegen. Doch niemand wagte es, seinen Unmut zu äußern.



				Vor dem Podest blieb Mythor stehen.



				»Verbeuge dich«, zischte Scida.



				Der Sohn des Kometen zeigte keine Regung. Erhobenen Hauptes wartete er auf das, was die großwüchsige, wilde Schönheit ihm zu sagen hatte.



				Ihre funkelnden schwarzen Augen saugten sich an ihm fest.



				Kalt rieselte es Mythor über den Rücken. So hatte ihn zuvor nur Burra angesehen. Trachtete auch Galee danach, ihn zu besitzen und zu ihrem Sklaven zu machen?



				»Wir begegnen uns zum drittenmal«, begann Galee schließlich. »Du führst eine ausgezeichnete Klinge…«



				Mythor nickte zögernd. Auch wenn er sich äußerlich ruhig gab, begannen seine Gedanken, sich zu überschlagen. Was wollte die Frau von ihm?



				»Feiert weiter!« rief Galee in den Saal. »Bald werden wir die Grenze zum Gebiet der Zaubermutter Zaem erreichen.« Leiser und an Mythor gewandt, fuhr sie fort: »Wir sollten uns nicht feindlich gegenüberstehen. Ich erkenne jeden an, der zu kämpfen vermag. Sogar einen Mann«, fügte sie rasch hinzu.



				Mythor schwieg.



				»Bist du stumm?« fragte Galee. »Komm herauf und setze dich zu meiner Linken. Ein Schluck Wein wird dir die Zunge lösen.« Sie winkte einem Sklaven, der Mythor daraufhin einen randvoll gefüllten Becher reichte.



				Scida blieb auf der anderen Seite stehen. Sie wechselte nur belanglose Worte mit Galee.



				Im Saal stimmten Frauen ein Lied an. Der Rhythmus war wie das stete Tosen der Brandung. Mythor fühlte, daß der Klang ihn in seinen Bann zog.



				Vielleicht hatte er sich doch getäuscht. Diese Weiber erweckten nicht den Eindruck, als wüßten sie von den Besessenen in ihrer unmittelbaren Nähe. Ihre Fröhlichkeit war echt und entsprang einem freien und ungebundenen Leben.



				Hastig stürzte Mythor den Inhalt seines Bechers hinunter.



				»Was ist mit meinen Freunden geschehen?« platzte er dann heraus.



				Erstaunt, wie es schien, wandte Galee sich ihm zu.



				»Gerrek, der sich selbst einen Beuteldrachen nennt«, sagte sie, »und Ramoa, die Hexe – du kannst beide sehen, wenn du willst.«



				»Sie leben also.«



				Galee tat erstaunt.



				»Du scheinst uns für Barbaren zu halten, Honga. Verscherze dir mein Wohlwollen nicht, indem du mich beleidigst.«



				»Jemand soll mich zu ihnen führen.«



				»Später.«



				Mythor sah ein, daß er Galee nicht zwingen durfte. Nun, da er wußte, daß dem Beuteldrachen und der Feuergöttin nichts geschehen war, fiel eine schwere Last von ihm ab. Er ließ seinen Becher ein zweitesmal füllen.



				Gedankenverloren saß er mit überkreuzten Beinen da und hielt die Ellbogen auf seine Knie gestützt. Alton steckte locker in der Scheide, denn noch war er nicht bereit, dem Schein vorbehaltlos zu trauen. Erst wenn er seinen Freunden wirklich gegenüberstand, würde er Galees Ehrlichkeit nicht länger anzweifeln.



				Wie ein drohender Schatten lauerte die Gefahr im Hintergrund, die von den Enterseglern ausging und den Besessenen. Mythor sah wieder die Nissen vor sich, vernahm erneut das Peitschen der nach ihm schlagenden Fangarme und schauderte.



				Irgendwie bemerkte er aber, daß Galee sich zur Seite beugte und mit Scida leise zu tuscheln begann. Es schien, als solle er nicht hören, was die beiden miteinander zu besprechen hatten.



				Krampfhaft lauschte er ihren Worten, ohne dabei zu erkennen zu geben, daß er aufmerksam geworden war.



				»…warum sollte ich mich mit wenigem abspeisen lassen«, zischte Scida aufgebracht.



				»Ist die Gewähr, daß du auf Gondaha tun und lassen kannst, was du willst, wenig?« erwiderte Galee verhalten.



				»Sie bringt mir meine Amazonen nicht zurück.«



				Aus den Augenwinkeln heraus sah Mythor die Herrscherin der Schwimmenden Stadt eine unwirsche Handbewegung vollführen.



				»Ich weiß nichts von deinen Kriegerinnen.«



				Unbewußt war sie in einen lauteren Tonfall verfallen und schwieg daraufhin. Ein rascher Seitenblick auf Honga zeigte ihr, daß der Tau scheinbar gedankenverloren an seinem Wein nippte.



				»Was ist nun?« forderte Scida.



				Galee seufzte.



				»Ich gebe dir zwei Dutzend meiner Frauen. Du kannst über sie gebieten, wie es dir beliebt.«



				»Dann werde ich Gondaha bis in den letzten Winkel durchkämmen.«



				»Meinetwegen.« Galee nickte. »Aber stehe auch du zu deinem Wort.«



				»Es gilt. Honga gehört dir.«



				Mythor glaubte, aus allen Wolken zu fallen. Es fiel schwer, das Gehörte zu verdauen.



				Die Hand am Schwertknauf, sprang er hoch. Ihn packte die blanke Wut. Daß Scida ihn derart hintergehen würde, hätte er nicht erwartet.



				»Niemals lasse ich mich wie ein Stück Vieh verschachern«, rief er aus.



				Im Saal wurde es schlagartig still. Manche Frauen griffen ebenfalls zu ihren Waffen.



				»Du gehörst jetzt mir«, sagte Galee mit gefährlich leiser Stimme. »Wage nicht, dich meinem Willen zu widersetzen. Es könnte dir schlecht ergehen.«



				»Ich hätte es wissen müssen. Deine Freundlichkeit war nichts als Lug und Trug.«



				Galee lachte.



				»Du vergißt, Honga, daß du nur ein Mann bist. Du wirst dich fügen. Also lasse dein Schwert stecken.«



				Drohend kamen die Frauen näher. Sie würden nicht zögern, ihn zu töten. Gegen diese Übermacht war jeder Widerstand sinnlos. Heftig stieß Mythor Alton in die Scheide zurück.



				»Ich wußte, daß du vernünftig bist«, sagte Scida und streckte Galee zum Abschied die Hand hin. »Mach mir keine Schande, Honga. Du hast viel von mir gelernt.«



				Aber in Wirklichkeit meinte sie: Erforsche das Geheimnis!



				Mythor erkannte, daß die Amazone denselben Verdacht hegte wie er. Trotzdem fühlte er sich hintergangen.



				Scida hatte es verstanden, ihn zu ihrem Ködersklaven zu machen, ohne daß er sich dagegen wehren konnte. Sobald er den Mund aufmachte, würden die Weiber über ihn herfallen.



				*



				Scida war gegangen. Noch immer fühlte Mythor Galees Blicke auf sich ruhen. Schweigsam und abweisend gab er sich, obwohl er wußte, daß er die Frau mit diesem Verhalten reizte.



				»Wo hast du gelernt, mit dem Schwert umzugehen?« fragte sie nach einer Weile.



				»Scida brachte es mir bei.«



				»Nicht in eineinhalb Monden.« winkte Galee ab. »Das schafft selbst eine Frau nicht. Zudem wußtest du bereits vorher, meisterlich mit der Klinge umzugehen.« Sie betrachtete ihre Hand, die eine deutliche Narbe erkennen ließ. »Warst du jemals in einem deiner Leben im Land der Wilden Männer?«



				»Nicht, daß ich wüßte«, erwiderte Mythor.



				Galee schürzte die Lippen. Sie wirkte nachdenklich.



				»Kein Tau versteht es auch nur annähernd, eine Waffe so zu führen.«



				»Wenn du eine Erklärung wünschst, ich kann sie dir nicht geben.«



				Übergangslos sagte Galee:



				»Ich bringe dich zu Gerrek. Du wolltest ihn doch wiedersehen, oder?«



				»Je eher, desto besser«, sagte Mythor.



				»Der Abend naht. Es ist an der Zeit…«



				»Wofür?«



				Die Frau überging seine Frage geflissentlich und befahl mit einem Wink ein Dutzend ihrer Weiber zu sich. Zusammen verließen sie den Palast und wandten sich gen Osten.



				Inmitten dichter Bewaldung ragte ein steil ansteigender Hügel in die Höhe. Er war Galees Ziel.



				»Wo ist der Mandaler?« wollte Mythor wissen.



				»Du wirst ihn oben wiederfinden«, erwiderte sie kurz.



				Der Schwamm war weich und nachgiebig, was bewies, daß er hier im Wachsen begriffen war. Wasser quoll unter den Stiefelsohlen hervor, und jeder Schritt hinterließ einen leichten Abdruck.



				Etwa auf halber Höhe hatte man wuchtige Palisaden errichtet. Die Frage nach ihrem Sinn ließ Mythor flüchtig daran denken, daß irgendwo in der Nähe die Höhlen mit den Nissen liegen mußten. Vielleicht gar zu seinen Füßen.



				Auf der Kuppe des Hügels stand Gerrek. Der Beuteldrache wandte ihm den Rücken zu.



				»Was habt ihr mit ihm gemacht?« brauste Mythor auf. Eine von Galees Frauen stieß ihn recht unsanft vorwärts. Er griff zum Schwert, aber Galee legte besänftigend eine Hand auf seinen Arm.



				Langsam wandte der Mandaler den Kopf, soweit ihm dies möglich war. Er stand aufrecht, die Arme hinter seinem Rücken an einen Pfahl gekettet. Und er trug noch immer die Maulzwinge.



				»Das ist unsere Art, Leute an den Pranger zu stellen«, erklärte Galee tolz. »Die Einsamkeit hier oben wird jeden lehren, vernünftig zu sein.«



				Gerrek nuschelte irgend etwas.



				»Was will er?«



				»Ich weiß nicht.« Mythor zuckte mit den Schultern.



				»Es klang wie My… Und er hat dich dabei angesehen.«



				»Chonga«, zischte der Beuteldrache.



				Ungeachtet der drohend auf ihn gerichteten Klingen, machte Mythor einige schnelle Schritte auf Gerrek zu.



				»Bist du wohlauf, Freund?«



				Die Barthaare des Mandalers kräuselten sich. Er versuchte ein Nicken, was ihm aber mißlang, da er mit dem Hinterkopf hart gegen den Pfahl krachte.



				»Ischt…«, röchelnd holte er Luft, »ischt schon gut, Chonga. Cherrliche Auschicht von chier.«



				»Du wirst bald Muße haben, selbst den Blick zu genießen«, sagte Galee lachend zu Mythor und deutete auf einen zweiten Pfahl, der nur wenige Körperlängen entfernt in den Boden gerammt war. »Eigens für dich habe ich ihn hier anbringen lassen.«



				Die Rechte des Gorganers fuhr zum Schwert. Aber er zog Alton nicht, denn schon hatten die Frauen ihn umringt, und ihre Klingen redeten eine deutliche Sprache.



				»Was hast du mit uns vor?« wollte Mythor wissen.



				Galee vollführte eine ausschweifende Handbewegung, die das halbe Firmament umfaßte.



				Der Abend zog herauf; das Meer schien in vielen Farben aufzuglühen. Tief purpurn war der Horizont gefärbt, während ein goldener Schein die Wolken umfing, die bereits die Nacht in ihrem Innern trugen.



				Näher auf die Schwimmende Stadt zu schimmerte die See in einem leuchtenden Grün, wurde schließlich blau und dann tiefschwarz. Und in dieser Schwärze spiegelte sich der Himmel in tausend verschiedenen Bildern, die mit der Bewegung der Wellen zerflossen und gleichzeitig wieder neu entstanden.



				»Das«, meinte Galee, »ist das Reich der Zaubermutter Zaem. Gondaha überquert in diesen Augenblicken die Grenze.« Scheinbar ohne jeden Zusammenhang gab sie zu verstehen: »Ich will dich und den Beuteldrachen nicht für mich haben.«



				»Für wen denn?« fauchte Gerrek.



				»Es ist nicht gut, Zaems Zorn herauszufordern oder den ihrer Kriegerinnen. Ich weiß zwar nicht, was an euch Burras Interesse geweckt hat, jedenfalls verlangte sie eure Auslieferung. Und hätte ich ihr nicht versprochen, diesen Wunsch zu erfüllen, wäre sie mit ihren Amazonen in die Schwimmende Stadt eingedrungen.«



				»Du hast ihr zugetragen, daß wir auf Gondaha gestrandet sind«, vermutete Mythor.



				»Sie wußte es. Kein anderes Eiland war in der Nähe, auf das ihr euch vor dem Sturm hättet retten können.«



				Der Gorganer nickte schwer. Er hatte nicht erwartet, der streitbaren Amazone so schnell wieder zu begegnen. Was ihm bevorstand, vermochte er sich nur zu gut vorzustellen. Allerdings würde sie es schwer haben, ihn erneut zu besiegen.



				Du wirst mich nicht bekommen, dachte Mythor. Unsere Wege können nicht zueinander führen.



				»Was ist mit Ramoa?« wandte er sich an Galee. Gleichzeitig begannen seine Gedanken, sich zu überschlagen. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg.



				»Weisch nischt«, meinte Gerrek ungefragt.



				»Chabe schie lange nischt geschehen.«



				»Wie lange?«



				»Scher…«



				»Ach, halt’s Maul«, brauste Galee auf. »Die Hexe wird ein Opfer der Besessenen geworden sein.«



				Mythor machte einen Schritt auf sie zu.



				Er war erstaunt.



				»Du weißt von ihnen?«



				»Kann ich’s ändern?« Galee gab sich gelassen. »Es gibt die Verdammten, seit Gondaha beim letzten Mal die Schattenzone streifte. Aber sie leben in den Höhlen, die Teile der Schwimmenden Stadt durchziehen, und kommen nur gelegentlich an die Oberfläche, um sich ein Opfer zu holen. Für uns bedeuten sie keine Gefahr.«



				Ein dunkler Punkt tauchte in der Ferne auf, der rasch größer wurde. Zwei riesige Segel zeichneten sich vor dem Sonnenuntergang ab. Für einige Augenblicke schien das Schiff zu brennen, dann verschmolz es mit den ersten Schatten der Dämmerung.



				»Es ist die Sturmbrecher«, sagte Galee. »Burra hält ihren Teil der Vereinbarung ein.«



				»Ich denke nicht, daß du den deinen ebenfalls erfüllen kannst«, behauptete Mythor. Seine Hand lag wieder auf Altons Knauf.



				Galee bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.



				»Ich habe dir das Schwert nicht gelassen, damit du im sinnlosen Kampf gegen eine erdrückende Übermacht verletzt wirst, sondern weil Burra durch ihre Botin verlangte, daß Gerrek und du in voller Ausrüstung übergeben werden sollt.«



				»Du nennst deine Weiber eine Übermacht…?«



				»Versuche, gegen sie zu bestehen«, höhnte Galee. »Es würde dir schlecht bekommen.«



				Die Niedergeschlagenheit war Mythor anzusehen. Er starrte der Sturmbrecher entgegen, die schnell die See durchpflügte.



				Allein hätte er zweifellos auf verlorenem Posten gestanden – aber er war nicht nur auf sich gestellt.



				Von Bord des Schiffes stiegen drei Ballons auf. Sie kamen schnell heran, weil ein günstiger Wind sie trieb.



				Mythor bemerkte, daß seine Bewacherinnen mehr auf die Luftschiffe achteten als auf ihn. Es war eine Verzweiflungstat, die er vorhatte, doch wenn die Überraschung auf seiner Seite war, mochte sie gelingen.



				Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er Alton und schlug auf Gerreks Fesseln ein, hoffend, daß das Gläserne Schwert sich als stärker erweisen mochte als das Eisen der Kette. Tatsächlich gab es ein dumpfes Knacken. Einige der Glieder sprangen regelrecht auf.



				»Mach schneller!« zischte der Mandaler. Bis zum äußersten spannte er seine Muskeln an und versuchte, die Kette zu dehnen. Aber erst Mythors zweiter wuchtiger Hieb ließ die Fesseln abfallen.



				Das alles ging so schnell, daß Galee und ihre Weiber keine Zeit fanden, Mythors Handeln zu vereiteln. Als sie schreiend auf ihn eindrangen, wirbelte er bereits herum.



				Gerrek massierte sich noch die Arme, dann bückte er sich und packte ein fast drei Ellen messendes Kettenstück, das er wild durch die Luft schwang.



				Eine der Frauen, deren Schwerthieb Mythor soeben parierte, schrie gellend auf, als das Eisen gegen ihre Knie schlug. Schwer stürzte sie zu Boden.



				»Gut gemacht«, rief Mythor.



				Drei Weiber drangen zugleich auf ihn ein. Er hatte Mühe, sich ihrer zu erwehren, aber indem er Alton beidhändig führte, verschaffte er sich vorübergehend etwas Bewegungsfreiheit.



				Mit der Kette streckte Gerrek eine weitere der Angreiferinnen nieder.



				»Dich werde ich lehren…«, brüllte Galee und stürzte sich auf ihn. Ihre Klinge zuckte im rechten Moment vor, und die Waffe des Mandalers wickelte sich mehrmals um das Schwert. Mit einem wütenden Ruck riß sie dem Beuteldrachen die Kette aus der Hand.



				»Ergreift ihn zuerst!«



				Gerrek warf sich herum und floh. Mythor hinderte die Weiber daran, dem Mandaler zu folgen.



				»Ihr Närrinnen«, kreischte Galee. »Laßt ihn nicht entkommen.«



				Das Klirren der Schwerter mußte weithin zu hören sein. Mythor erhaschte einen flüchtigen Blick auf die näher kommenden Luftschiffe. Sie waren kaum noch tausend Schritte entfernt.



				Langsam wich der Kämpfer der Lichtwelt zurück. Die Weiber kreisten ihn ein, aber er hielt sie sich mit schwungvollen Hieben vom Leib.



				Gerrek, der bereits hinter der Kuppe des Hügels verschwunden war, kam zurück. Mit weit ausholenden Bewegungen schwang er sein Kurzschwert – mehr so, als schlage er mit einem Dreschflegel zu.



				»Verschwinde schon!« rief Mythor.



				Der Beuteldrache indes zeigte sich unschlüssig. Selbst daß drei der Frauen auf ihn zukamen, schien ihn nicht mehr zu schrecken. Breitbeinig stand er da, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und wartete auf ihren Angriff. Sein Rattenschwanz peitschte über den Boden.



				Mit einem gellenden Schrei auf den Lippen federte Mythor durch, riß die Arme in die Höhe und ließ sie rechts und links mit aller Wucht herabsausen. Alton fegte eine schützend erhobene Klinge zur Seite und hinterließ im Schwertarm der Angreiferin eine tiefe Wunde.



				Der heftige Schwung ließ Mythor noch zwei Schritte vorwärts machen, dann drehte er sich einmal um die eigene Achse und streckte mit Alton eine weitere Frau nieder.



				Galee heulte auf.



				»Hinterher! Fangt sie wieder ein, oder es wird euch den Kopf kosten.«



				Mythor hastete bereits den Hang hinunter. Unmittelbar vor ihm stolperte Gerrek über das Schwammgewebe. Der Beuteldrache hatte sein Schwert in die Scheide zurückgeschoben und mühte sich im Laufen, sich der Maulzwinge zu entledigen. Allerdings wollte es ihm nicht recht gelingen.



				Sie erreichten den Fuß des Hügels. Nicht allzu weit entfernt wucherten üppige Pflanzen – ein kleiner Wald, in dem man fürs erste Zuflucht finden konnte.



				»Dort hinüber!« keuchte Mythor. Er hatte Burras Luftschiffe aus den Augen verloren, war sich aber dessen bewußt, daß sie jeden Augenblick über ihm schweben konnten.



				Zur Rechten gab es einige Hütten. Von dort näherten sich fünf Frauen, und sie waren schon bedrohlich nahe, als der Sohn des Kometen endlich auf sie aufmerksam wurde.



				Mit unwilliger Bewegung schleuderte Gerrek etwas weit von sich. Daß es die Maulzwinge gewesen war, bekam Mythor sofort zu hören, denn nach langer Zeit des aufgezwungenen Schweigens brach es wie ein Wasserfall aus dem Mandaler hervor.



				»Eine Gemeinheit ist das, eine Sauerei… Ich verstehe nicht, was diese Furien sich überhaupt einbilden. Wie kommen sie nur dazu, einen unbescholtenen, harmlosen Beuteldrachen auf solch erniedrigende Weise zu behandeln? Ich werde es ihnen heimzahlen. Sie sollen büßen dafür, so wahr ich Gerrek heiße.«



				Die Verfolgerinnen holten merklich auf.



				»Ha«, schrie Gerrek und stieß sich in die Brust. »Kommt nur! Kommt her, wenn ihr meine Rache ertragen könnt. Ihr werdet euch wundern, heimtückisches Gesindel.«



				Tief holte er Luft und blähte seine Backen auf. Fauchend schoß eine Feuerlohe aus seinen Nüstern hervor.



				Die Weiber wichen zurück.



				»Was ist nun? Wo bleibt euer Mut? Ich denke, ihr wolltet uns fangen und an Burra ausliefern. Die große Galee fürchtet sich…«



				»Treib’s nicht zu weit«, mahnte Mythor.



				»Ach was«, Gerrek winkte heftig ab.



				Wieder spie er Feuer. Im letzten Moment hatte er die Frau bemerkt, die sich im Schutz einiger Pflanzen angeschlichen hatte. Kreischend wälzte sie sich nun auf dem feuchten Erdreich, um die Flammen zu ersticken, die plötzlich über ihre Kleidung züngelten.



				»Wer will sich noch aufwärmen?« spottete Gerrek.



				»Ich«, rief Galee, »werde dir dein großes Maul stopfen.« Ein kurzer Wink veranlaßte ihre Weiber, sich zu verteilen.



				Mythor seufzte.



				»Jetzt hast du erreicht, daß sie uns von mehreren Seiten her angreifen«, machte er dem Mandaler Vorwürfe. »Wie willst du das schaffen?«



				»Ein Beuteldrache gibt sich niemals geschlagen. Er…«



				Gerrek verstummte. Der Boden unter seinen Füßen schien zu beben, begleitet von einem fernen Grollen.



				Die Frauen griffen an. Galee war die erste, die schwertschwingend auf Mythor eindrang.



				Zischend stieß Gerrek die Luft durch seine Nüstern aus. Aber nur wenige Funken zeigten sich, von einer Flammenzunge ganz zu schweigen.



				»Ist das alles?« lachte Galee schrill. »Ich zittere vor Entsetzen.«



				Der Mandaler versuchte es noch einmal. Mit demselben bedrückenden Ergebnis. Wütend stampfte er dann auf und riß sein Kurzschwert aus der Scheide.



				Das Beben wiederholte sich, wurde heftiger. Ein schwerer Stoß erschütterte Gondaha.



				Selbst die Frauen verharrten in ihren Bewegungen und schienen zu lauschen.



				Keine hundert Schritte entfernt, stürzte krachend ein Baum. Im Fallen riß er andere mit sich, und für die Dauer weniger Augenblicke erfüllte das Splittern von Holz die Luft.



				»Die Stadt versinkt!« rief jemand.



				Mythor sah den Riß, der sich im Schwamm bildete. Kaum eine Handspanne messend, wurde er schnell breiter. Gerrek schien die Veränderung ebenfalls zu bemerken, während die Frauen wie versteinert standen und Furcht in ihre Augen trat.



				Schon maß der Spalt eine halbe Körperlänge.



				»Wir müssen hinüber«, platzte Mythor heraus, nahm einen kurzen Anlauf und sprang. Der Beuteldrache folgte ihm, kam aber unsicher auf, woran vielleicht sein Schwanz schuld war, und stürzte.



				Galee blieb ihnen auf den Fersen. Doch bevor sie sicheren Halt fand, drang der Sohn des Kometen bereits auf sie ein. Instinktiv warf sie sich zurück. Einige ihrer Weiber streckten ihr hilfreich die Arme entgegen, denn die steil abfallende Kluft weitete sich schnell.



				Wenigstens vorerst waren Mythor und Gerrek in Sicherheit. Es wurde offensichtlich, daß aus irgendeinem unerfindlichen Grund ein Teil der Schwimmenden Stadt absplitterte.



				Unter deinen Füßen liegt das Höhlensystem mit den Nissen und Enterseglern, durchzuckte es Mythor siedendheiß.



				Und es gab kein Zurück mehr.



				Allerdings war ihm das noch lieber, als Burra in die Hände zu fallen. Das Handeln der Besessenen würde leichter zu durchschauen sein.



				Etwa hundertmal zweihundert Schritte mochte das Bruchstück messen. Eine reißende Strömung trieb die Schwammscholle von Gondaha fort. Noch hatte man das Gefühl, die Schwimmende Stadt greifen zu können, so riesig war sie in ihrer Ausdehnung, aber mit jedem Augenblick, der verging, wuchs die Entfernung.



				Ein Luftschiff schwebte heran. Mythor erkannte Burra, die in der Gondel stand und zu ihm herüberstarrte. Zwei Amazonen waren bei ihr.



				Der Ballon sank langsam tiefer.



				Gerrek schien zur Statue geworden zu sein. So nahe stand er der Abbruchkante, daß eine einzige falsche Bewegung ihn in die Tiefe reißen mußte.



				Keine fünf Schritte war das Luftschiff mehr entfernt, als es fauchend aus den Nüstern des Beuteldrachen hervorbrach. Die Feuerlohe brannte ein großes Loch in die Ballonhülle.



				Ruckartig sackte die Gondel durch und hätte beinahe noch auf der Schwammscholle aufgesetzt. Scharfe Bruchkanten zerfetzten ihre Bespannung.



				Die Amazonen mußten Ballast abwerfen, um nicht auf dem Meer niederzugehen und wieder an Höhe zu gewinnen. Drohend reckte Burra die Faust.



				»Wir sehen uns wieder!« schrie sie.



				Der Flug des Ballons wurde unregelmäßig. Schnell entwich die Heißluft aus der aufgerissenen Hülle. Aber die Kriegerinnen schafften es, die Gondel auf Gondaha zu landen.



				»Du hast sie entkommen lassen«, fauchte Burra, als Galee herbeieilte. Mit einem behenden Satz schwang sie sich auf den Boden der Schwimmenden Stadt.



				»Es war der Götter Wille.« Galee zuckte mit den Schultern. »Wir konnten es nicht verhindern.«



				»Soo«, dehnte Burra. »Dich trifft keine Schuld?« Der Spott ihrer Worte war unverkennbar. Sie zog Dämon, jenes Schwert, das ihr oft hervorragende Dinge geleistet hatte.



				Galee erbleichte.



				»Das wirst du nicht…«



				Burra schlug zu. Ihr Hieb verfehlte die Frau nur um Haaresbreite, weil diese sich fallen ließ. Galee rollte sich ab und riß im Aufspringen ihre Waffe aus der Scheide.



				Klirrend prallten die Klingen aufeinander.



				»Du hast versagt«, fauchte die Amazone Zaems.



				Galee kämpfte verbissen, doch sie hatte keine Chance. Nach kurzem Schlagabtausch setzte Burra zum shantiga an. Ihrer Gegnerin blieb nicht einmal die Zeit für einen entsetzten Aufschrei.



				Die heraufziehende Nacht verschluckte Gondaha.



				Mythor vermochte nicht zu erkennen, was auf der Schwimmenden Stadt geschah. Wohl aber Gerrek, der mit seinen Drachenaugen auch in der Nacht gut sah.



				»Burra hat Galee getötet«, stellte er ohne jede Regung fest. »Zum Glück sind wir hier in Sicherheit.«



				»Einstweilen nur«, schränkte Mythor ein. »Sie wird nicht aufgeben und uns mit ihrem Schiff folgen.«



				»… wahrhaft beglückende Aussichten«, maulte Gerrek.



				»Unsere Lage ist auch sonst alles andere als rosig. Unter uns durchziehen ausgedehnte Höhlen den Schwamm, in denen vielleicht Hunderte von Nissen liegen und Entersegler auf den Tag des Ausschlüpfens warten.«



				»Meine Güte«, stöhnte der Mandaler entsetzt und ließ sich auf den Boden sinken. »Entersegler…« Er schüttelte sich ab. »Woher willst du das wissen?«



				»Ich war in einigen der Höhlen«, sagte Mythor.



				»Brrr. Nichts auf der Welt…« Ein jäh aufzuckender, vielfach verästelter Blitz ließ den Beuteldrachen verstummen. Als sei dies nur der Anstoß zu Schlimmerem gewesen, brach urplötzlich ein heulender Sturm los, der die See aufpeitschte und Gischt turmhoch aufwirbelte. Tiefhängende Wolkenbänke verdunkelten das Licht der Sterne. Nur der fahle Schein des Mondes lag noch auf dem Wasser und ließ es silbern erscheinen.



				Entsetzt wandte Gerrek sich ab.



				»Das ist der Schimmer des Todes. Schreckliches wird auf uns zukommen.«



				Zwischen zwei Büschen war eine flüchtige Bewegung. Aber langanhaltender Donner übertönte jedes Geräusch.



				Im nächsten Moment setzte eine fauchende Flamme das Gesträuch in Brand. Doch das Feuer fand im Laub und dem feuchten Holz nur spärliche Nahrung.



				Ein zorniger Aufschrei ertönte.



				»Du wagst es! Meine Klinge soll dich für diese Frechheit durchbohren.«



				»Ein hysterisches Weib!« jammerte Gerrek. »Bin ich denn mit allem gestraft?« Er reckte die Fäuste hoch. »Komm her, ich fürchte mich nicht.«



				»Das ist Scida«, stellte Mythor fest. »Ich erkenne sie an der Stimme.«



				»Aber ich nicht.«



				»Du wirst mich kennenlernen, du feuerspeiendes Monstrum.« Die Amazone schritt auf ihn zu und wischte dabei einige Rußflocken von ihrer Rüstung.



				»Halt!« rief Mythor und zog Alton. »Erst haben wir beide einiges miteinander zu reden.«



				Scida blieb tatsächlich stehen.



				»Vergiß, daß ich dich an Galee verkaufte. Nur auf diese Weise glaubte ich, das Geheimnis Gondahas lösen zu können.«



				»Indem Gerrek und ich an Burra übergeben werden sollten?« fuhr Mythor auf.



				»Die Kriegerin Zaems?« Scida stutzte. Ein Ausdruck ehrlicher Überraschung zeigte sich in ihrem Gesicht. »Davon wußte ich nichts. Nimm meine Entschuldigung an, Honga.«



				»Es ist eigenartig«, sagte Mythor, »aber ich glaube dir. Du wirst die Wahrheit deiner Worte beweisen können, wenn Burra uns folgt.«



				Wetterleuchten huschte über den Horizont, vor dem die Gewitterwolken sich immer dichter ballten.



				»Der abgetrennte Teil Gondahas ist ein Nissenhort«, gab Scida nach einer Weile zu verstehen. »Er muß das Geheimnis bergen, das wir nun ergründen können. – Allerdings gefällt es mir weniger, daß die Strömung uns in südwestliche Gewässer treibt, geradewegs in Zaems Gebiet. Dort ist Burra besonders stark.«



				»Seht!« Aufgeregt deutete Gerrek zum Zenit empor.



				Die Wolken glühten auf. Und inmitten dieser Helligkeit entstand etwas, das die Schwärze der Schattenzone in sich zu tragen schien.



				Vier Arme reckten sich gierig nach der Schwammscholle.



				Aber der Sturm zerfetzte das Gebilde und wirbelte die Düsternis wie Nebelschleier mit sich.



				Zuckende Blitze schlugen ins Meer gefolgt von ohrenbetäubendem Donner.



				Erneut nahm jenes unbegreifliche Etwas Gestalt an, trotzte den Elementen, um die Menschen zu schrecken. Es war wie ein mächtiges Wesen, dem niemand entrinnen konnte.



				Selbst Gerrek verstummte bei dieser Erscheinung.
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				Die schwimmende Stadt



				Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.



				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtweit kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.



				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.



				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird. Mythors gegenwärtiger Aufenthaltsort ist Gondaha – DIE SCHWIMMENDE STADT…



				



				Wenn die Winde vom Sonnenaufgang und vom Abend sich vereinen, wenn das Meer Städte unter sich begräbt und doch Land auf dem Wasser schwimmt, wie der laue Hauch des Frühlings den süßen Duft einer Blüte mit sich trägt, dann ist die Zeit gekommen…



				(Aus den geheimen Gesängen der Zaubermütter)



				



				Die Hauptpersonen des Romans:



				Mythor – Er ist dem Geheimnis der schwimmenden Stadt auf der Spur.



				Ramoa und Gerrek – Mythors Gefährten.



				Scida – Eine Amazone.



				Jerka – Ein Sklave.



				Galee – Herrscherin von Gondaha.
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				1.



				Ein jäh aufzuckender greller Blitz schien das Firmament zu spalten. Für den Bruchteil eines angsterfüllten Augenblicks erhob sich düster und drohend eine steile Wand aus der See. Schäumend brachen sich die Wellen an ihr.



				Die Gondel aus Drachenhaut wurde hochgewirbelt und glitt auf glitzernder Flut schnell dahin, bis ein heftiger Ruck unvermittelt Einhalt gebot. Teile der Bespannung rissen. In das Geräusch aus der Ferne heranrollenden Donners mischte sich ein wütender Aufschrei.



				»Die Fische werden uns fressen!«



				Solches war bezeichnend für Gerrek, den Mandaler. Eben noch überzeugt, daß die Schwimmende Stadt ihre Rettung bedeutete, konnte schon eine mannshohe Woge übelriechenden Wassers ihn wieder zur Verzweiflung bringen.



				Der Einschlag eines zweiten Enterhakens erfolgte. Flüchtig glaubte Mythor, den Widerschein von Fackeln zu erkennen. Aber es mochten seine überreizten Sinne sein, die ihn narrten, denn der heftige Sturm würde jede offene Flamme sofort auslöschen.



				Unaufhaltsam sank die Gondel des ehedem stolzen Zugvogels. Den Ballon hatten die Wellen längst unter sich begraben.



				Immer näher schob sich die düstere Wand heran. Etliche dicht aufeinander folgende Blitze ließen den Sohn des Kometen erkennen, daß sie von Höhlen und Schrunden durchzogen war.



				Stimmen wurden laut. Aber der Sturm riß sie mit sich fort, bevor jemand verstehen konnte.



				»Weiber!« krächzte Gerrek. »Es ist tatsächlich eine der Schwimmenden Städte. Vina mag sie auf unseren Weg geführt haben.«



				Der Mandaler sah in der Dunkelheit ebenso gut wie am Tag. Er schien bereits erkannt zu haben, was seinen Begleitern noch verborgen blieb.



				Die Gondel wurde herumgewirbelt; ein Wellental tat sich vor ihr auf. Mythor glaubte, in eine endlose Tiefe zu stürzen. Dann schlug die See über ihm zusammen. Ramoas Hand, die sich fest um die seine klammerte, löste sich.



				Instinktiv wollte er nach einem Halt greifen, doch da war nichts mehr. Begriffe wie unten und oben verwischten innerhalb eines einzigen Herzschlags.



				Wenn du in den Sog der Schwimmenden Stadt gerätst, bist du verloren, durchzuckte es Mythor. Ein eisernes Band legte sich schmerzhaft um seinen Brustkorb; die Luft wurde ihm knapp. Trotz der drohenden Gefahr konnte er nicht anders, als sich heftig abzustoßen.



				Fronja! schrie alles in ihm.



				Er fühlte, daß die Tochter des Kometen auf ihn wartete. Ihr allein galt sein Sehnen und Hoffen – ihr Bild trug er im Herzen.



				Unvermittelt vernahm Mythor wieder das Tosen der wild bewegten See. Der Sturm wirbelte die Gischt von den Wellen auf und peitschte sie vor sich her. Eisige Kälte stach ihm ins Gesicht.



				Ein hastiger Atemzug verscheuchte die beginnende Schwäche.



				Erneut wurden Stimmen laut. Diesmal waren sie so deutlich, daß Mythor unwillkürlich herumfuhr.



				Keine zwei Schritte von ihm entfernt war Land. Der Kämpfer der Lichtwelt streckte die Arme aus, doch ein schwerer Brecher riß ihn abermals in die Tiefe.



				Hart wurde er gegen die Klippen geschleudert, während eine heftiger werdende Strömung ihn mit sich zerrte.



				Verzweifelt suchte Mythor nach einem Halt. An schroffen Kanten schürfte er sich die Arme auf, wohl wissend, daß der Sog ihn nie mehr freigeben würde, wenn es ihm nicht gelang, jetzt dagegen anzukämpfen.



				Mit letzter Anstrengung schaffte er es, sich an der ausgewaschenen Wand festzukrallen. Die Sinne drohten ihm bereits zu schwinden, als er endlich wieder an die Oberfläche kam.



				Im selben Moment klatschte etwas unmittelbar neben ihm ins Wasser.



				»Worauf wartest du noch?« rief eine heisere Frauenstimme. »Du solltest froh sein, daß wir dich nicht einfach ersaufen lassen.«



				Mythor packte zu. Er fühlte ein Tau aus gedrehten Pflanzenfasern zwischen seinen Fingern.



				Täuschte er sich, oder hatte das Heulen des Sturmes ein wenig nachgelassen?



				Das Salzwasser brannte in seinen Augen und machte es schwer, Einzelheiten zu erkennen. Zwei Frauen streckten ihm lange Stangen entgegen, als er nur noch wenige Schritte von dem breiten Vorsprung, auf dem sie standen, entfernt war. Mit verblüffender Leichtigkeit zogen sie ihn zu sich hoch.



				»Danke«, sagte Mythor, erhielt jedoch als Antwort nur einen Stoß in den Rücken, der ihn vorwärtstaumeln ließ.



				»He«, protestierte er und wollte sich umdrehen, wurde aber daran gehindert.



				»Sei still!« zischte die heisere Stimme. »Dahinauf.«



				Allmählich wich der Schleier von seinen Augen, und Mythor konnte deutlicher erkennen, wo er sich befand.



				Eine schmale, steile Treppe führte durch den gewachsenen Fels. Die Stufen, überhaupt das ganze Gestein, wirkten wie großporige Lava. Algenbewuchs und kleine Muscheln verrieten, daß hier oft das Wasser bis zu zwei Schritt höher stand.



				»Er sieht kräftig aus«, hörte der Sohn des Kometen hinter sich sagen.



				»Als Sklave wird er wohl zu gebrauchen sein.«



				»Und sonst?« Die Frau lachte rauh.



				»Niemals kann er die ersetzen, welche wir an der Großen Barriere verloren haben.«



				Mythor wandte den Kopf, um zu sehen, mit wem er es zu tun hatte.



				»Schau nach vorn!« wurde er sofort angefahren. Die Spitze eines Schwertes in seinem Rücken machte es ihm leicht, dem Befehl nachzukommen.



				»Was ist aus meinen Freunden geworden?« wollte er trotzdem wissen.



				»Freunden?« echote es. »Die Hexe kann nur deine Meisterin gewesen sein. Sie ist in Sicherheit. Und diese Bestie mit dem Drachenmaul – nun, Galee wird wissen, was mit ihr zu geschehen hat.«



				»Wer ist Galee?«



				Mythor erhielt keine Antwort mehr.



				Die Treppe schien endlos zu sein. Manchmal waren die Stufen weich und nachgiebig und von einer dünnen Schicht Erde überzogen. Dann wieder zeigten sich scharfe Kanten und Bruchstellen. In gewisser Weise war das Gestein den Schwämmen ähnlich, die Mythor erstmals bei Nyala von Elvinon gesehen hatte. Die Erinnerung schmerzte ihn.



				Endlich bemerkte er über sich ein Stück blauen Himmels. Die Wolkendecke riß auf.



				Der Krieger der Lichtwelt trat hinaus auf einen von Büschen gesäumten Platz. Etliche Frauen starrten ihm entgegen. In ihren Gesichtern stand Neugierde geschrieben, aber auch eine nicht zu übersehende Verachtung. Für sie war ein Mann vor allem Sklave.



				In der Ferne geisterten Lichtfinger über das Meer, das noch immer stürmisch war und bewegt. Ein Regenbogen schien wie die Verheißung eines neuen Anfangs.



				Mythors Blick wanderte weiter. Zu beiden Seiten erhoben sich schroffe, von schimmernden Adern durchzogene Klippen. Auch sie bestanden aus dem schwammigen Material, das trotz einer gewissen Nachgiebigkeit fest und widerstandsfähig war. Im Hintergrund erhoben sich einfache, zweckmäßige Bauten, und weiter entfernt gab es sogar eine größere bergartige Erhebung.



				»Du«, eine der beiden Frauen, die ihn gerettet hatten, stieß Mythor recht unsanft zwischen die Rippen, »woher kommst du?«



				Er zögerte mit der Antwort, weil er Gerrek und Ramoa entdeckte, die von einer Schar heruntergekommen wirkender Weiber umringt wurden. Die Feuergöttin war eben im Begriff, sich aufzurichten, während der Beuteldrache noch ohne Bewußtsein war.



				»Rede gefälligst!« zischte die Frau und hob in unmißverständlicher Geste ihr Schwert. Mythor bemerkte, daß es schartig war und einen wirklich scharfen Schliff vermissen ließ.



				»Tau-Tau ist meine Heimat«, sagte er.



				»Die Insel im Dämmerland, im Einflußbereich der Zaubermutter Zahda?«



				»Honga ist mein Sklave«, erklang Ramoas wütender Ausruf. »Laß deine fetten Finger von ihm.« Aber nur wenige achteten auf sie.



				Die Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt, soweit sie sich hier versammelt hatten, machten durchwegs einen schlechten Eindruck. Sie wirkten wie ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus den verschiedensten Völkern Vangas. Fast allen zu eigen war eine nicht unbeträchtliche körperliche Fülle, die nur Folgeerscheinung üppiger Völlerei sein konnte. Amazonen schienen nicht unter den Frauen zu sein, von denen die größte kaum sechs und die kleinste nicht viel mehr als viereinhalb Fuß maß. Sie trugen die verschiedensten Kleidungsstücke, die zweckmäßig und auf größte Bewegungsfreiheit ausgerichtet waren.



				Auf Mythor machten sie den Eindruck von Piratinnen. Sie mochten wild sein, rauh und verwegen. Ihre Gesichter waren zumeist von Wind und Wetter gegerbt und trugen die Spuren manchen Kampfes.



				Ein gellender Schrei zerriß die entstandene Stille. Gerrek kam schwankend auf die Beine, wobei er natürlich über seinen Schwanz stolperte und der Länge nach hinschlug.



				»Das Wasser«, kreischte er. »Hiiilfeee!«



				»Öffne die Augen, du Tölpel«, rief jemand.



				Das Gezeter verstummte schlagartig.



				»Ha«, machte der Mandaler verwirrt. »Wo bin ich?« Er wälzte sich auf die Seite, stierte für einige Augenblicke unverwandt zum blauen Firmament empor und richtete sich dann vorsichtig halb auf.



				»Wenn ich tot bin«, murmelte er erschrocken, »müssen Dämonen mich in ihre Gewalt gebracht haben.«



				»Was redest du für Unsinn?« fuhr Ramoa ihn an. »Wir leben und sind gerettet.«



				»Du meinst, diese… die… sie haben uns…?« In einer verlegen wirkenden Geste rieb Gerrek sich die Nüstern.



				»Die Frauen haben uns aus dem Wasser gezogen.«



				»Puh«, platzte der Beuteldrache heraus und kam mit einer Schnelligkeit, die wohl niemand ihm zugetraut hätte, auf die Beine. »Sie haben nichts Gutes mit uns im Sinn. Lieber will ich jämmerlich ersaufen, als…« Sein Blick bekam etwas Gehetztes, und er brach gurgelnd ab. Bevor jemand ihn zurückhalten konnte, sprang er wieder hoch und hastete auf die Klippen zu.



				Gerrek bot einen überaus traurigen Anblick, wie er, vor Nässe triefend, sich einen Weg durch das halbhohe Gestrüpp bahnte.



				»Nein«, kreischte er. »Ich will mich nicht von solchen Weibern retten lassen.«



				Als der Mandaler schließlich sah, daß niemand ihm folgte, blieb er stehen.



				»Ich werde diesem Leben ein Ende setzen«, rief er pathetisch. »Alle haben mich enttäuscht – selbst du, Honga. Ich glaubte, in dir einen Freund gefunden zu haben, aber das war ein Irrtum. Laß dich zum Sklaven machen – pah.« Zwei kleine Rauchwölkchen ringelten sich aus seinen Nüstern empor. Gerrek schickte sich tatsächlich an, über die Felsen zu klettern.



				»Bleib, du Narr!« schrie Ramoa. »Bist du toll?« Aber der Beuteldrache hörte nicht auf sie.



				Plötzlich lag ein leises Schwirren in der Luft. Eine der Frauen schleuderte eine seltsam anmutende Waffe, die aus drei doppelt ellenlangen Schnüren bestand, an deren Enden faustgroße Kugeln befestigt waren. Diese wickelten sich um Gerreks Beine und brachten ihn zu Fall. Stumm vor Schreck, machte er nicht einmal den Versuch, sich von den ineinander verschlungenen Fesseln zu befreien.



				»Schafft das Monstrum her!«



				Mythor, der sich vom Geschehen vorübergehend hatte ablenken lassen, bemerkte erst jetzt die Frau, die fast die Größe einer Amazone besaß. Sie wirkte weit weniger aufgeschwemmt als die meisten anderen und war trotz ihrer noch muskulös zu nennenden Statur überaus anziehend. Eine gewisse Schönheit zeichnete ihre Züge aus, wenngleich düstere Schatten über ihren Augen lagen. Zweifellos war sie die Anführerin der Frauen.



				»Ich bin Galee«, wandte sie sich an Ramoa, die sie ihrer Kleidung wegen für eine Hexe halten mußte. »Wer seid ihr, und woher kommt ihr?«



				Die Feuergöttin nannte ihren richtigen Namen. »Honga, der Tau, und jenes Geschöpf, das einem Drachen ähnlich sieht, sind meine Begleiter. Von Komm kommend, befanden wir uns auf dem Flug nach Süden, als der Sturm mein Luftschiff aufs Meer drückte.«



				Galee schürzte die Lippen. Ihre Haltung war einigermaßen freundlich, aber doch bestimmt.



				»Tragt ihr Dinge von besonderem Wert mit euch herum?«



				Ramoa schüttelte den Kopf. Ihr fiel auf, daß Galees Blick vorübergehend auf den Ringen ruhte, die sie an jedem Finger trug. Aber nicht einmal eine Amazone würde es wagen, die mit Magie behafteten Schmuckstücke einer Hexe gewaltsam an sich zu bringen. Solches konnte nur Unheil heraufbeschwören.



				Zwei Männer in Lendenschurzen, die abgestumpft und einfältig wirkten und allem Anschein nach geringer geachtet wurden als anderswo Sklaven, schleppten Gerrek herbei. Sie sprangen recht unsanft mit dem Mandaler um, der leise jammerte. Hin und wieder drang auch ein wütendes Fauchen aus seinem Rachen, nur schaffte er es nicht, Feuer zu speien. Die Anstrengung ließ seine ohnehin vorstehenden Glubschaugen noch weiter aus ihren Höhlen hervorquellen.



				»Nehmt ihm die Schlingen ab und stellt ihn auf die Beine«, befahl Galee. »Und du«, fuhr sie Gerrek an, »sei endlich still.«



				Die beiden Männer waren in ihrer Begleitung gekommen. Mittlerweile zählte Mythor fünfundzwanzig Frauen, von denen die Mehrzahl überaus schlampig wirkte. Ein verlorener Haufen, der vom Schicksal nicht mehr viel zu erwarten hatte. Ihr Interesse galt vor allem Gerrek und der Hexe – ihn, Mythor, hielt man wohl für einen Sklaven.



				»Wo befinden wir uns?« wollte Ramoa wissen.



				»Dies ist die schwimmende Stadt Gondaha«, erklärte Galee, und ein eigentümliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.



				Jemand stöhnte laut und herzerweichend. Es war Gerrek.



				»Gondaha!« schnaufte er. »Ausgerechnet uns muß das passieren. Gondaha, die Verdammte.« Er schien es nicht fassen zu können und schüttelte in deutlicher Verzweiflung den Schädel.



				Die Weiber in seiner Nähe stimmten ein höhnisches Gelächter an. Ehe der Beuteldrache es sich versah, hatten sie ihn gepackt, zerrten seine Arme auf den Rücken und fesselten ihn.



				»Ihr heimtückisches Pack«, kreischte er. »Ich werde euch zeigen, was es bedeutet, sich mit einem Mandaler anzulegen. Sofort bindet ihr mich wieder los. Der Hintern soll euch brennen, als wäre ein Vulkan ausgebrochen.«



				Tief holte Gerrek Luft, blies seine Backen auf, bis deutlich die Fangzähne hervortraten. Zitternd spreizten sich seine Barthaare ab. Er schloß die Augen, um sich richtig ausmalen zu können, welch Gezeter anheben würde.



				Eine flüchtige Berührung und das Geräusch aufeinanderschlagenden Eisens schreckten ihn jedoch auf. Was er sah, brachte ihn an den Rand der Verzweiflung. Er wollte schreien, aber nur ein klägliches Ächzen drang über seine hornigen Lippen.



				Gleich einer Zwinge lag ein breites Band um sein Maul und bedeckte selbst seine Nüstern. Mit fliegenden Fingern ließ Galee soeben den Verschluß einrasten.



				Gerreks Augen drohten einander zu berühren, als er entsetzt auf den Beißkorb stierte. Langsam färbte sein Gesicht sich blau, bis er zischend die angehaltene Luft zwischen den Zähnen hervorstieß und nach Atem japste. Die Vorrichtung hinderte ihn sowohl daran, Feuer zu spucken, wie auch zu beißen.



				Außerdem konnte Gerrek nur noch nuscheln.



				»Dasch ischt eine grosche Schemeinheit«, brachte er kaum verständlich hervor.



				Galee stutzte, versetzte ihm dann aber einen herzhaften Schlag auf die Schulter, der ihn in die Knie sinken ließ, und platzte lauthals heraus.



				»Führwahr, an dir sollen alle Spaß haben. Es gibt einen Ort auf Gondaha, der wie geschaffen ist für dich.«



				Alles war so schnell gegangen, daß Mythor keine Gelegenheit fand, einzugreifen. Ramoa wurde überwältigt, bevor ihr zwingender Blick die Angreiferinnen verunsichern konnte.



				Den Kämpfer der Lichtwelt beachtete niemand. Lediglich eine ältere, füllige Frau verlangte von ihm, daß er sich vor ihr auf den Boden werfen sollte.



				»Du könntest es gut haben bei mir«, sagte sie, aber ihr gieriger Blick, der andere Gedanken verriet, ließ Mythor schaudern.



				»Geh zur Seite«, fauchte er und fuhr mit lauter Stimme, die alle hören konnten, fort: »Gebt Gerrek und die Hexe frei. Meine Geduld ist schnell zu Ende. Also…«



				Ungläubige Überraschung stand in der Miene der alten Frau zu lesen. Obwohl sie ein prachtvolles Schwert trug, wich sie zurück. Wahrscheinlich hatte nie ein Sklave gewagt, so zu ihr zu reden.



				Zwei der Weiber, die Mythor am nächsten standen, sprangen ihn mit gezückten Klingen an. Sie waren beileibe keine Kriegerinnen, das merkte er schon, als er ihre ersten Hiebe abwehrte. Wobei sie die Schwerter mit Kraft und Geschicklichkeit führten.



				Aus der Drehung heraus prellte Mythor einer die Waffe aus der Hand. Die andere drang brüllend auf ihn ein, aber er unterlief ihren Schlag, packte mit der Linken ihren Schwertarm und zog sie herum. Indem er die Frau derart als Schild benutzte, zwang er die anderen zum Abwarten.



				»Laß sie«, dröhnte Galee, »oder dein Freund stirbt.«



				»Ha«, Gerrek nickte mühsam. »Lasch schie.« Er war merklich blaß geworden. Der Dolch, den Galee an seinen Hals drückte, ritzte die Drachenhaut.



				Mythor mußte einsehen, daß er verloren hatte. Die Anführerin der Frauen würde nicht zögern, den Beuteldrachen zu töten.



				»Du scheinst mutig zu sein«, stellte sie fest. »Aber gib es auf. Ich will dich schonen, wenn du dein Schwert wegwirfst.«



				»Du hast keinen von euren Sklaven vor dir, der widerspruchslos jede Demütigung hinnimmt«, entgegnete Mythor mit gefährlich leiser Stimme. »Wenn du dem Mandaler auch nur ein Haar krümmst, bekommst du meine Klinge zu spüren.«



				»Schind schon krumm«, hauchte Gerrek. »Auf schie, Honga. Scheige ihr, wasch ein Mann kann.«



				Fünf oder sechs der Frauen wollten Mythor gleichzeitig angreifen, aber eine wütende Handbewegung Galees hinderte sie daran.



				»Das Großmaul nehme ich mir vor. Schafft die Gefangenen weg.«



				Den zweischneidigen Dolch behielt sie in der Linken, während sie mit einer weit ausholenden Bewegung ihr Schwert zog. Es war eine der leicht gebogenen Klingen, wie die Amazonen sie trugen.



				»Nun«, höhnte Galee. »Du zitterst vor Angst?«



				Mythor schwieg. Er fühlte, daß sie unsicher wurde, weil er sie unverwandt anstarrte.



				»Hat es dir die Sprache verschlagen? Ich will dich jammern hören. Auf den Knien sollst du um Gnade winseln.«



				Langsam kam Galee heran. Nur noch drei Schritte entfernt, täuschte sie einen Ausfall vor, auf den Mythor aber nicht hereinfiel. Das schien sie weiter anzustacheln.



				Früher – es lag nicht einmal viele Monde zurück – hätte er sich ihr ungestüm entgegengeworfen und mit der bloßen Kraft seines Schwertarms den Sieg zu erzwingen gesucht. Inzwischen hatte er gelernt. Oft war es besser, abzuwarten und den Gegner zu beobachten, seine Art zu kämpfen herauszufinden, um ihm dann auf die gleiche Weise begegnen zu können.



				Galee schien sein Zögern als Schwäche auszulegen. Und sie wurde wütend, weil einige der Frauen herumstanden, um allem Anschein nach dem Kampf beizuwohnen.



				»Verschwindet endlich!« brüllte sie und attackierte Mythor im gleichen Atemzug erneut. Ihr Schwert zuckte von oben herab, daß der Sohn des Kometen gezwungen war, mit Alton zu parieren. Klirrend prallten die Klingen aufeinander. Galee setzte mit dem Dolch nach, aber Mythor wich ihr aus und stieß sie mit der Faust von sich.



				»Na warte, Kerl, dich werde ich lehren…«



				Mit blitzschnellen Kreuzhieben trieb sie ihn vor sich her. Er sah, daß soeben Gerrek weggeschleift wurde und wollte an ihr vorbei, aber sie versperrte ihm den Weg. Ein höhnisches Lachen erschien auf ihren Zügen.



				Galee war längst nicht so geschmeidig wie Burra, auch schien ihr die nötige Erfahrung im Umgang mit dem Schwert zu fehlen. Trotzdem kämpfte sie fast so gut wie mancher Krieger Gorgans.



				Flüchtig dachte Mythor daran, wie es wohl wäre, wenn Horden von Amazonen im Norden einfielen. Selbst die Caer mochten ihnen nicht gewachsen sein.



				Indes verwarf er diesen Gedanken sofort wieder. Die Gegenwart kannte andere Probleme. Lerreigen, Nottr und Sadagar waren Männer, die den Widerstand gegen die dämonischen Mächte schüren würden. Und seit Logghard ruhte Drudin mitsamt dem Schwarzstein aus stong-nil-lumen auf dem Grund des Meeres.



				Mit ungestümer Wildheit drang Galee auf Mythor ein.



				»Du bist wirklich kräftig«, keuchte sie. »Du hättest mein Sklave werden können. Aber du wählst den Tod.«



				»Die Freiheit«, erwiderte Mythor. Gestrüpp behinderte ihn.



				In Galees Augen blitzte es auf; der Sohn des Kometen warf sich im selben Moment zur Seite. Hinter ihm zerfetzte das Schwert der Frau Laub und Äste.



				Mythor mußte schnell handeln, wollte er nicht endgültig von Gerrek und Ramoa getrennt werden.



				Aber Galee wehrte seine wütenden Hiebe ab.



				»Du führst die Klinge wie eine von uns.« Sie nickte anerkennend. »Bisher habe ich nur mit dir gespielt, nun mache ich ernst.«



				Mit ungestümer Wucht geführt, schnitt ihre Waffe pfeifend durch die Luft. Mythor nahm Alton in beide Hände, parierte, schlug seinerseits zu. Das Klirren der Schwerter übertönte sogar das Tosen des Meeres.



				Galees hübsches Gesicht verzerrte sich zur Grimasse. Sie schwieg jetzt, weil sie erkannt hatte, daß der Gegner sich von ihren Sticheleien nicht zur Unvorsichtigkeit verleiten ließ.



				Endlich gelang es Mythor, einen gezielten Hieb anzubringen. Er traf die Frau an der Schwerthand und fügte ihr eine heftig blutende Wunde zu.



				Galee schrie auf. Mehr überrascht allerdings als vor Schmerz, denn mit dem nächsten Schlag entriß Mythor ihr das Schwert, das sich etliche Schritte entfernt in den Boden bohrte – unerreichbar für sie, die allein mit dem Dolch nichts anzufangen wußte.



				Nur eine Handbreit von ihrer Kehle verhielt die nadelscharfe Spitze des Gläsernen Schwertes. Obwohl Mythor der Schweiß auf der Stirn stand, zitterte er nicht.



				»Endlich können wir uns vernünftig miteinander unterhalten«, sagte er. »Laß das Messer fallen.«



				Die Verblüffung war ihr anzusehen.



				»Ich habe nie einen Mann erlebt, der so kämpft«, gestand sie. »Allerdings hört man, daß es im Land der Wilden Männer Krieger gibt, die es mit jeder Amazone aufnehmen würden. Bevor du mich tötest, nenne mir deine Herkunft.«



				»Ich bin Honga, ein wiedergeborener Heroe der Tau. Du irrst, wenn du annimmst, daß ich dir den Todesstoß versetzen werde. Mir liegt nichts daran, denn ich kann dich jederzeit wieder besiegen. Alles, was ich von dir will, ist der Befehl, meine Freunde freizulassen.«



				»Lieber stürze ich mich selbst ins Schwert, als meine Ehre zu verlieren.«



				Ein Mann hastete heran. Wie die beiden in Galees Gefolgschaft, trug auch er nur einen Lendenschurz. Er war nicht sonderlich kräftig, sondern eher von gedrungenem Wuchs, und wirkte verängstigt. Seiner blassen Hautfarbe nach zu urteilen, handelte es sich um einen Insulaner aus dem Dämmerland. Als er Galee sah, schlug er schnell die Augen nieder.



				»Du«, keuchte er, an Mythor gewandt, »sollst mir folgen.«



				»Wohin? Wenn jemand etwas von mir will, so soll er herkommen.«



				Ein scheuer Blick in Richtung Galee. Mythor verstand, daß der Mann davor zurückschreckte, in ihrer Gegenwart zu sprechen. Dennoch zögerte er. Genausogut konnte es sein, daß man ihm eine Falle stellte. Abschätzend wog er Alton in der Hand.



				»Wer bist du?«



				»Komm endlich!« drängte der Mann.



				Gar nicht weit entfernt hob wütendes Geschrei an. Es mochten zwei Dutzend Frauen sein, die schwertschwingend heranstürmten. Ein Rachedämon hätte nicht hämischer lachen können, als Galee es in diesem Augenblick tat.



				»Sie werden dich töten«, hauchte der Sklave erschrocken. »Ihre Übermacht ist zu groß.«



				»Ja«, höhnte Galee. »Fliehe nur. Du wirst dich nicht lange vor uns verbergen können.«



				Mythor hob das Schwert auf, das er ihr aus der Hand geschlagen hatte, und gab es dem Mann. Es war wirklich an der Zeit, zu verschwinden, denn die ersten der Angreiferinnen waren bereits bis auf weniger als dreißig Schritte heran.
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				Tage vergingen, und manche kamen ihm vor, als wollten sie nie enden. Andere wieder neigten sich, kaum daß die Morgendämmerung heraufgezogen war.



				Scida kam oft und forderte Mythor zum Kampf. Sie deckte seine Blößen auf, ohne diese zu ihrem Vorteil zu nutzen und machte ihn auf seine Fehler aufmerksam, bis es kaum mehr Grund gab, ihn zu kritisieren. Er merkte selbst, daß seine Sicherheit mit der Zeit wuchs.



				Den Grund, weshalb Scida ihn wie eine Amazonenschülerin unterrichtete, nannte sie jedoch nie. Überhaupt gab sie sich nicht sonderlich redselig und beschränkte ihre Äußerungen auf Ratschläge, wie er sein Schwert zu führen habe.



				Eines ihrer Worte beeindruckte Mythor mehr als alle anderen:



				»Die Klinge in deiner Hand ist Leben, ist Leib und Seele zugleich. Sie mag dir den Tod bringen oder deinem Gegner den Sieg davontragen wird indes der, dessen Gedanken wie die Wogen des Ozeans sind, stürmisch und unaufhaltsam, und die jedes Zaudern vermissen lassen.«



				Einige Male versuchte er, sie zu besiegen und derart zu zwingen, mit den Antworten auf seine Fragen nicht länger hinter dem Berg zu halten. Aber trotz Alton und Scidas hohem Alter wollte ihm das nie gelingen. Und wenn es doch aussah, als würden die Kräfte der Amazone versagen, verstand sie es, den Kampf abzubrechen und den Sohn des Kometen sich selbst zu überlassen.



				Anfangs hatte er die Tage gezählt. Nach einem vollen Mond aber gab er es auf. Die Vorstellung, über einen derart langen Zeitraum hinweg von allem Geschehen abgeschnitten zu sein, war nicht dazu angetan, seine Stimmung zu heben.



				Inzwischen war mindestens ein weiterer halber Mond vergangen. Mythor glaubte, genug gelernt zu haben, um es mit beinahe jeder Frau aufnehmen zu können.



				Er beschloß, alles auf eine Karte zu setzen. Nicht nur die Freiheit lockte ihn, es war auch und vor allem seine Sehnsucht, die Fronja galt. Und es war das ungeklärte Schicksal seiner Gefährten, die zusammen mit ihm nach Gondaha gelangt waren.



				An diesem Tag ließ Scida sich nicht blicken. Ahnte sie seine Entschlossenheit, die fast schon Verzweiflung zu nennen war?



				Mythor schlief unruhig und schreckte mehrmals auf. Aber endlich – der Morgen schickte sein erstes trübes Licht in die Höhle – kam die Amazone.



				»Wann wirst du dieses Spieles überdrüssig?« fragte der Sohn des Kometen.



				Scida blieb ihm die Antwort schuldig. Statt dessen drang sie mit einem schwungvoll vorgetragenen tabigata auf ihn ein. Mythor übersprang die blitzende Klinge und ließ Alton schräg von oben herabsausen. Aber die Amazone war auf der Hut. Mit einer schnellen Drehung ihres Körpers wich sie aus, wirbelte herum und stieß erneut zu.



				Mythor, den der Schwung seines eigenen Schlages taumeln ließ, hatte Mühe, dem vorzuckenden Schwert zu entgehen.



				In rascher Folge kreuzten sich die Klingen. Keinem gelang es jedoch, einen entscheidenden Vorteil zu erzielen.



				Mit wuchtigen Kreuzhieben drang Scida auf den Sohn des Kometen ein. Er parierte mit derselben Geschicklichkeit, mit der sie angriff.



				Sie kamen einander fast auf Tuchfühlung nahe. Die Schläge wurden kürzer und gleichzeitig weniger hart.



				Unmittelbar vor ihren Gesichtern prallten die Klingen aufeinander. Mythor versuchte, die Amazone wegzustoßen. Für einige Augenblicke rangen sie verbissen miteinander, denn auch Scida hielt seinen Schwertarm umklammert. Dann zeigte sich, daß die alte Frau solchen Anstrengungen nicht mehr gewachsen war. Es wäre Mythor ein leichtes gewesen, sie in die Knie zu zwingen und ihr die Waffe zu entwinden, hätte sie sich nicht rechtzeitig und überraschend von ihm losgerissen. Indem sie zurücksprang, beschrieb ihre Klinge einen Halbkreis. Mythor duckte sich unter dem Schlag weg und stieß seinerseits zu. Aber Scida schien auf eine solche Erwiderung gewartet zu haben. Sie parierte – drückte mit dem Heft ihres Schwertes Alton von sich, während sie gleichzeitig nach Mythors Schienbein trat. Er strauchelte und knickte ein. Als die Amazone im gleichen Atemzug mit ihrer Waffe nach ihm stach, ließ er sich fallen und rollte sich ab. Im Nu war er wieder auf den Beinen.



				»Du hast viel gelernt«, ächzte Scida.



				»Ich hatte eine hervorragende Lehrmeisterin«, antwortete Mythor.



				»Doch ich werde nicht länger warten.«



				Sie lachte.



				»Erst wenn du mich besiegst, besitzt du das nötige Rüstzeug.«



				»Wofür?«



				»Geduld haben heißt, die Leidenschaft zähmen«, erwiderte die Amazone orakelhaft. »Ungeduld ist der Ruin der Stärke und wird zum Leiden, während Geduld ein stetes Wachsen mit der Aufgabe bedeutet.«



				»Solche Überlegungen von einer Kriegerin, deren Leben das Schwert ist?«



				»Du vergißt die Schule, durch die jede von uns gehen muß. Nur wer das Leben zu meistern versteht, kann auch im Kampf Sieger bleiben.«



				»Ein gewisser Sinn ist dem sicher nicht abzusprechen. Allerdings bezweifle ich, daß diese Philosophie stets zutrifft.«



				»Du wirst es erleben, Honga.«



				»Demnach müßtest du mich heute wieder schlagen.«



				»Ich hoffe es.«



				»Und ich sage: Nein.«



				Scida schürzte die Lippen, erwiderte aber nichts darauf. Mit verbissener Härte schlug sie zu.



				Mythor parierte den Hieb, stieß ihr Schwert hoch und drehte sich darunter weg. Im nächsten Moment zog er die Klinge zur Seite, packte das Heft mit beiden Händen und schlug von oben auf Scidas Waffe, als diese herabzuckte.



				Die Amazone schrie überrascht auf, denn die Wucht des Schlages wirbelte ihr das Schwert aus der Hand. Mythor trat zu und stieß es mit dem Fuß von sich. Etliche Schritte entfernt blieb die Klinge liegen, für Scida unerreichbar.



				»So«, sagte der Kämpfer der Lichtwelt. »Nun können wir uns endlich vernünftig unterhalten.«



				Aber er irrte.



				Bevor er Scida daran hindern konnte, riß sie ihr zweites Schwert aus der Scheide.



				»Lacthy wird dir den Übermut austreiben«, rief die Amazone und schnellte vor.



				Anstatt zurückzuweichen, machte Mythor einen Schritt auf sie zu. Mit den Fäusten schlug er nach ihrem Schwertarm. Sie schrie auf, wollte einen weiteren Streich führen, aber da hatte er ihren Arm bereits gepackt und bog ihn nach hinten, bis ihre Finger sich öffneten.



				Die Klinge fiel zu Boden.



				»Und nun?« Mythor stieß die Amazone nicht allzu hart von sich und setzte ihr das Gläserne Schwert an die Kehle. »Was also hat dies alles zu bedeuten? Ich bin gespannt auf deine Antwort.«



				Scida sah nicht so aus, als wäre sie betroffen. Im Gegenteil. Sie schien sogar Bewunderung für den Tau zu empfinden. Daß ein einziger Stoß Altons sie töten konnte, schien sie nicht im mindesten zu beeindrucken. Ahnte sie, daß Honga keiner Wehrlosen zusetzen würde?



				»Ich habe bisher keinen Mann kämpfen sehen wie dich«, sagte sie. »Du bist ein noch besserer Schüler als Kunak und wirklich würdig, sein Gewand zu tragen.«



				»Wer ist Kunak?« fragte Mythor verblüfft. »Dein Gefährte?«



				Scida lachte hell auf.



				»Sich an einen zu binden, ist etwas für das gemeine Volk – für uns Amazonen gibt es genügend Sklaven, die jedem Befehl gehorchen.



				Kunak war ein Barbar aus dem Land der Wilden Männer, den ich gefangen, domestiziert und zu meinem Begleiter erwählt habe. Leider kam er ums Leben, als der Stern von Walang vor Gondaho sank.



				Doch stecke endlich dein Schwert weg. Von mir hast du nichts zu befürchten.«



				Mythor zögerte zunächst, dann gab er sich einen merklichen Ruck und stieß Alton in die Scheide zurück.



				»Komm«, sagte die Amazone, während sie »Herz« und »Seele« aufhob. »In meinen Räumen redet es sich leichter.«



				Scida bewohnte eine kleine Höhle, die kaum zehn Schritte im Viereck maß. Allerdings hatte sie es verstanden, den Raum wohnlich einzurichten.



				Tierfelle und die verschiedensten Waffen hingen an den Wänden. Mythor sah Dolche, Spieße und Keulen. Ein kleiner runder Tisch nahm die Mitte der Höhle ein. Zwei kunstvoll geschnitzte Stühle standen davor.



				Mythors interessierter Blick schien Scida nicht zu entgehen.



				»Es gefällt dir? Du kannst bei mir bleiben. Zusammen wären wir unschlagbar.«



				Träume, dachte er bitter. Und laut sagte er, ohne auf ihr fast schon forderndes Angebot einzugehen:



				»Ich habe lange nicht solche Arbeit gesehen.«



				Scida nickte anerkennend.



				»Die Möbel sind ziemlich das einzige, was ich von meinem Schiff retten konnte. Es war ein gutes Schiff, das mich sicher über die Meere Vangas trug.«



				»Der Stern von Walang«, vermutete Mythor.



				»Benannt nach der Hauptstadt meiner Heimat, der Walangei. Doch trink, Honga. Es ist nicht gut, wichtige Dinge mit trockener Kehle zu besprechen.« Sie begann, sich Teile ihrer Rüstung zu entledigen. »Dort drüben, unter dem Regal, steht ein Krug voll Wein«, sagte sie. »Hole ihn her und zwei Becher.«



				Lediglich das Kettenhemd behielt Scida an. Mit einem schnellen Griff löste sie ihren Haarknoten. Offen fiel das volle Haar bis über die Schultern. Ihr Gesicht bekam dadurch einen weichen Ausdruck.



				Die beiden Schwerter hängte sie samt den ledernen Scheiden an die Wand.



				»Mein 'Herz' heißt Dangita«, erklärte sie. »Nach der ersten besiegten Gegnerin, die mich wirklich gefordert hat. Viele glauben, daß die Seele des getöteten Gegners in einer noch namenlosen Klinge aufgeht.



				Das zweite Schwert nenne ich Lacthy. Das ist eine Amazone der Zaubermutter Zytha. Vor vielen Wintern hat sie mich zutiefst gedemütigt, gab mir aber niemals Gelegenheit, die Schande von mir abzuwaschen. Ich hoffe, daß meine ,Seele’ ihren Namen eines Tages zu Recht trägt. Du bist der erste, dem ich dies sage. Hüte dich davor, es andere wissen zu lassen.«, Mythor füllte die Becher und stellte einen vor Scida hin. Die Amazone nahm auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz.



				»Trink!« forderte sie ihn auf.



				Mythor nippte vorsichtig und abwartend.



				»Auf unsere Zukunft«, rief Scida aus.



				Der Sohn des Kometen erwiderte nichts darauf. Er mußte an Gerrek und Ramoa denken und daran, daß er seit Tagen nicht mehr von Fronja geträumt hatte.



				»Wieviel Zeit ist vergangen, seit ich auf Gondaha strandete?« wollte er wissen.



				»Wir schreiben den Blitzmond der Zaubermutter Ziole«, erklärte Scida. »Im Dämmerland und auf Tau-Tau wird diese Zeit der Schwarznebel genannt. Mein Ködersklave brachte dich im zweiten Zehnt des Elvenmonds zu mir.«



				»Du gehörst nicht auf diese Schwimmende Stadt«, stellte Mythor fest.



				»Nein«, sagte Scida. »Obwohl Gondaha mir längst nicht mehr so fremd ist wie dir. Ich konnte mich lediglich mit ein paar Sklaven und einigen meiner Kriegerinnen retten. Das Schicksal wollte es, daß Kunak ertrank.« Ihre Stimme ließ keine Regung erkennen. Versonnen blickte sie auf ihr Gegenüber. »Seine Kleider sind dir wie auf den Leib geschneidert. Überhaupt scheint ihr euch in vielem ähnlich zu sein. Ich bin sicher, du wirst mir helfen, das Geheimnis zu lüften, das auf Gondaha liegt.«



				Sie hob den noch halbvollen Becher, leerte ihn in einem Zug und stellte ihn dann hart auf die Tischplatte zurück.



				»Wenngleich die Bewohner der Schwimmenden Stadt mir nie feindlich gegenübertraten, verlor ich nach und nach meine Amazonen. Selbst Jewa, meine Beraterin, ist spurlos verschwunden, seit sie aufbrach, das Rätsel Gondahas zu lösen. Wie jene Hexe, die mit dir kam, war sie Trägerin des achten Steines. Bis heute ist sie nicht wieder aufgetaucht. Also weilt sie nicht mehr unter den Lebenden.« Scida sagte dies mit einer solchen Bestimmtheit, daß keine Zweifel aufkommen konnten.



				Mythor unterbrach sie nicht. Er fühlte, daß diese Frau von innerem Gram gequält wurde. Sie nannte sich mitschuldig am Tod ihrer Begleiterinnen. Vor allem ihr Verhältnis zu Kunak mußte ganz besonderer Natur gewesen sein. Vielleicht hatte sie den Mann wie eine Tochter behandelt, die ihr vom Leben verwehrt worden war.



				Stand ihm bevor, ähnliche Zuneigung zu empfangen? Mythor hoffte es nicht, denn Scida würde ihn dann niemals aus freien Stücken ziehen lassen.



				»Ich habe dich gelehrt, wie eine Amazone zu kämpfen«, fuhr sie fort, »weil du, Honga, mich unterstützen wirst, das Geheimnis zu ergründen. Auf den ersten Blick erkannte ich, daß du kein Mann bist wie jeder andere. Du bist zu Größerem geboren und verstehst es, eine Aufgabe, die du einmal angepackt hast, auch zu Ende zu führen.«



				Mythor sprang auf.



				»Schlage dir das aus dem Kopf. Ich bin nicht gewillt, für dich den Sklaven zu spielen. Meine Gefährten sind mir wichtiger als ein paar verschwundene Weiber, von denen niemand weiß, in welcher Hafenstadt sie mittlerweile herumlungern.«



				»Hüte deine Zunge«, zischte Scida. »Ich weiß genau, daß weder Jewa noch eine meiner Amazonen diese Schwimmende Stadt verlassen haben.«



				»Trotzdem werde ich meine eigenen Wege gehen. Ich muß mir Gewißheit über das Schicksal von Gerrek und Ramoa verschaffen«, beharrte Mythor.



				Hatte er erwartet, daß Scida nun aufbrausen und ihr Recht als seine Meisterin geltend machen würde, so wurde er enttäuscht. Kein Wort sagte sie, stützte statt dessen ihren Kopf auf beide Handflächen und blickte ihn nachdenklich an. Aus ihrer Miene sprach die Überzeugung, daß er seine Meinung ändern würde.



				Mythor fühlte, wie die Unsicherheit sich nagend in seine Gedanken einschlich.



				»Du verschweigst mir einiges«, stellte er schließlich unumwunden fest.



				»Ich weiß nichts über den Verbleib deiner Gefährten, aber sie werden denselben Weg gegangen sein wie meine Amazonen.«



				»Du meinst…«



				Scida schenkte sich den Becher ein zweitesmal voll.



				»Setze dich wieder, Honga. Du wirst nicht umhinkommen, meine Wünsche zu erfüllen, denn allein findest du dich in Gondaha wohl nur schwer zurecht. Die Schwimmende Stadt ist groß, und Gefahr mag überall lauern.«



				»Dann zeige mir die Insel. Am besten brechen wir sofort auf, solange noch Tag ist.«



				Scida schüttelte den Kopf.



				»Dazu ist es zu früh. Erst werde ich deine Ausbildung beenden.«



				»Was fehlt mir zur Vervollkommnung?«, fragte Mythor überrascht.



				»Habe ich nicht bewiesen, daß ich mit dem Schwert umzugehen verstehe?«



				»Sicher«, meinte Scida. »Nur sind ein flinkes Auge und ein starker Arm allein nicht alles. Die Ausbildung einer Amazone erstreckt sich über viele Sommer hinweg. Bis du das Nötigste beherrscht, wird ein weiterer halber Mond vergehen. Immerhin bist du nur ein Mann.«



				»Nein!« sagte Mythor bestimmt. »Du kannst dir suchen, wen du willst. Ich werde nicht einen Tag zögern.«



				»Du wagst es, mir zu widersprechen«, brauste Scida auf.



				»Ich bin nicht dein Sklave!« unterbrach er. »Wenn du das so siehst, ist es wohl besser, ich suche meine Freunde auf eigene Faust.«



				»Du würdest nicht weit kommen, Honga.«



				»Aber du brauchst mich. Hättest du sonst zwei Monde lang gewartet?«



				»Also gut«, seufzte Scida. »Ich will deine Hilfe, und ich werde sie bekommen.«



				Am fernen Horizont dräute eine düstere Nebelwand. Die Schwärze wallte und brodelte und schien mit immer neuen Auswüchsen gierig nach der sinkenden Helligkeit des Tages zu greifen.



				Dort begann die Dämmerzone, der sich nach Norden hin das Reich der Finsternis und Dämonen anschloß.



				Von den Höhlen der Scida aus war die Schwimmende Stadt nur in einem geringen Teil ihrer Ausdehnung zu überschauen. Schon einmal hatte Mythor einen ungefähren Eindruck von der überraschenden Größe des Eilands erhalten.



				Scida, die seine Blicke bemerkte, sagte:



				»Gondaha ist inzwischen etwa tausend Schritte lang und halb so breit – und sie wächst stetig weiter, bis sie eines fernen Tages auseinanderbrechen wird.«



				»Wie entsteht solch ein riesiges Gebilde?«



				»Aus schwammartigen Wucherungen an großen Riffen in der Dämmerzone. Gleich Korallenbänken wachsend, treiben sie mit der Strömung davon, sobald sie eine bestimmte Größe erreicht haben. Aber auch dann sterben sie nicht ab, sondern wuchern stetig weiter. Manchmal werden sie zur einzigen Rettung Schiffbrüchiger, oft siedeln auch Nomaden auf ihnen und errichten ganze Städte, die sie irgendwann, sobald die schwimmende Insel sie an ihr Ziel gebracht hat, wieder verlassen.«



				»Die Schwämme lassen sich lenken?« fragte Mythor.



				Scida vollführte eine ausschweifende Bewegung.



				»Sie treiben mit Wind und Wellen.



				Große Schwammbänke haben zumeist einen festen Kurs – aber selbst sie können davon abweichen, wenn widrige Umstände dies begünstigen. Solche Städte werden Irrläufer genannt.«



				Vor Mythor schritt die Amazone einen sanft ansteigenden Hang hinauf. Von der Kuppe des Hügels aus waren die ersten Häuser zu erkennen. Dahinter lag ein kleiner See, der im Licht der schon tief stehenden Sonne golden schimmerte. Zur Rechten erstreckte sich üppiger Pflanzenwuchs. Von dort war das leise Klingen Gläserner Bäume zu hören.



				»Gibt es viele Schwimmende Städte?« wollte Mythor wissen.



				Scida zuckte mit den Schultern.



				»Niemand kennt ihre Zahl. Gondaha ist eine der größten und treibt auf beständigem Kurs dahin, der sie durch die Gebiete aller Zaubermütter ins Dämmerland führt und sogar die Schattenzone streifen läßt. Sie ist uralt.«



				Scida wählte einen Weg zwischen den Ansiedlungen hindurch von der Küste weg. Die Häuser, an denen sie vorbeikamen, standen leer. Mit ähnlichen Worten wie vor ihr Jerka, sagte die Amazone, daß die Zahl der aus vielen Völkern stammenden Bewohnerinnen und ihrer Sklaven in letzter Zeit beträchtlich zurückgegangen sei.



				»Wo auf Gondaha du auch hingehst, überall scheint eine versteckte Feindseligkeit in der Luft zu liegen. Dabei gebe ich nicht einmal Galees Schreckensherrschaft die Schuld daran. Es muß etwas anderes sein, das sich jedem Zugriff entzieht.«



				»Dämonische Mächte?«



				»Außerhalb der Großen Barriere?« antwortete Scida mit einer Gegenfrage. »Nein, das glaube ich nicht.«



				»Und Galee – ist sie wirklich so schlimm?«



				»Eine Furie, wenn sie gereizt wird. Dabei besitzt sie die Anlagen einer gemeinen Strauchdiebin. Mit Recht kannst du sie hinterhältig und gemein nennen. Wer Gondaha betritt, muß ihr Untertan sein. Wenn nicht…« Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Nur mit Gesandten der Zaubermütter verfährt sie gnädiger und räumt ihnen Sonderstellungen ein, weil sie auf die Gnade jener Mütter angewiesen ist, deren Gebiete die Schwimmende Stadt durchquert. Allein deshalb kann ich mich frei bewegen, denn ich stehe in Zeboas Diensten.«



				Beginnendes Abendrot färbte den Himmel. Die Strahlen der im Meer versinkenden Sonne geisterten über das Firmament. Ruhig lag die See – eine endlos scheinende Wasserwüste, die nirgendwo Land erkennen ließ.



				Fahl stand die Sichel des Mondes am östlichen Himmel. Er war im Abnehmen begriffen und würde sein Antlitz bald ganz verbergen. Ein silberner Hof umgab ihn.



				»Wir werden Regen bekommen«, stellte Scida fest. »Das war stets so, wenn die hauchdünnen Schleier sich rot färbten.«



				Plötzlich erfüllte ein lauter werdendes Zischen die Luft. Tief aus dem Innern der Schwimmenden Stadt heraus schien es zu kommen, und schon Augenblicke später brach sich fauchend eine schäumende Woge Bahn und stieg steil in die Dämmerung hinauf. Es roch nach Tang und Salzwasser.



				Der Ausbruch des Geysirs endete so unverhofft, wie er begonnen hatte. Pfützen, die rasch im lockeren Boden versickerten, säumten den weiteren Weg.



				Die Dunkelheit brach herein. Aber der Schimmer der Sterne und des Mondes reichte aus, erkennen zu lassen, wohin man trat. Scida, die voranging, verlangsamte ihre Schritte nicht.



				Der Widerschein unzähliger Fackeln wies die Richtung. Im Mittelpunkt der Insel standen die Häuser und Hütten am dichtesten.



				Schon von weitem hörte man das Grölen Betrunkener.



				»Sie feiern«, meinte Scida leichthin. »Vielleicht haben Galee und ihre Weiber Beute gemacht. Sie sind zügellos in ihrer Raffgier, das wirst du bald feststellen.«



				Ein Schatten torkelte heran und hielt erschrocken inne, als er die Amazone und ihren Begleiter bemerkte. Es war ein Sklave. Für einen Augenblick schien er unschlüssig, wohin er sich wenden sollte, dann stolperte er auf die nächste Hütte zu, die mehr als dreißig Schritte entfernt war.



				»Halt!« donnerte Scida ihm hinterher.



				Der Mann zuckte zusammen und verharrte auf der Stelle. Er schwankte dabei wie eine Palme im Herbststurm.



				»Komm her!«



				»Wwwas wwwillst du?« Mit beiden Händen fuhr er sich mehrmals über das Gesicht und durch die Haare.



				»Was feiert Galee?«



				»B-Beute.«



				»Ein Schiff?«



				»Hmmm.« Der Sklave drehte sich einmal um sich selbst, bevor eine unsichtbare Macht ihm die Beine unter dem Leib wegzog. Recht unsanft landete er auf seinem verlängerten Rückgrat. »Magie!« stöhnte er. »Alles – alles drr… reht sich.«



				Das Lärmen vor ihnen wurde lauter. Von irgendwoher kam Waffenklirren.



				Flammen loderten weit in den Himmel hinauf. Zwischen schwammüberwucherten Hütten wurde ein Feuer entfacht. Der Geruch von Wein, Braten und verbranntem Fett lag in der Luft.



				»He, du«, eine untersetzte, füllige Frau stürmte auf Scida zu. »Wo hast du den her?« Sie zeigte auf Mythor. »Verkaufe ihn mir.«



				Stumm schüttelte die Amazone den Kopf.



				»Du willst nicht – warum?«



				Scida griff zum Schwert.



				»Hier«, rief die Frau und streckte ihr einen Arm entgegen. Als sie die Hand öffnete, glitzerte es darin wie das Licht der Sterne.



				»Geschmeide. Habt ihr das heute erbeutet?«



				»Nimm den Schmuck, aber gib mir deinen Sklaven dafür.«



				»Ein großes Schiff?« fragte Scida. »Von wo kam es?«



				»Woher – wohin, niemand fragt nach dem Lauf des Windes, wenn er nur Labsal bringt. Was ist nun?«



				»Nein!«



				»Du willst also nicht?«



				»Verschwinde!«



				»Das wirst du bereuen.«



				»Meine Klingen sind schärfer als dein Maul«, fauchte Scida. »Was sollte ich befürchten?«



				Die Frau wandte sich ab, nicht jedoch ohne vorher drohend die Faust emporgereckt zu haben.



				»Vielleicht hättest du mich ihr verkaufen sollen«, platzte Mythor heraus.



				»Schweig!« fuhr Scida ihn an.



				Im Schatten einer Hütte blieben sie stehen und beobachteten das Treiben. Mindestens hundert Frauen waren hier versammelt, aber nicht halb so viele Sklaven. Nach einer Weile entdeckte Mythor Galee, die allein ihrer Größe wegen auffiel. Im ersten Moment glaubte er, Ramoa in ihrer Begleitung zu sehen, doch dann erkannte er, daß er sich vom huschenden Schein der Flammen hatte täuschen lassen. Die Betreffende besaß nur die Statur der Feuergöttin.



				Scida und er blieben nicht lange unbemerkt. Einige überaus ungepflegt wirkende Weiber kamen heran.



				»Du bist stark«, sagten sie, »und siehst gut aus. Besser jedenfalls als die Sklaven, mit denen wir uns abgeben müssen. Gehörst du der Amazone?«



				»Ich bin mein eigener Herr.«



				»Frei also. Dann wirst du uns dienen. Führwahr, du sollst tun was wir verlangen.«



				»Laßt mich in Ruhe!« Der Sohn des Kometen griff zum Schwert.



				»Seht ihr«, kreischte eines der Weiber. »Er will sich mit uns schlagen.«



				»Scida wird euch…« Mythor schwieg, als er bemerkte, daß die Amazone nicht mehr hinter ihm war. Nirgendwo konnte er sie entdecken.



				»Nehmt ihm das Schwert ab. Bis in zwei oder drei Tagen hat er gelernt, was es bedeutet, sich uns zu widersetzen.«



				Der Kämpfer der Lichtwelt zog Alton. Vorübergehend geriet die Reihe der Weiber, die auf ihn zukamen, ins Stocken. Aber schon stürmte die vorderste schwertschwingend heran. Mythor wartete, bis sie nur noch zwei Schritte vor ihm war, dann duckte er sich, während die Klinge über ihn hinwegzischte, und stieß die Frau von sich. Es war mehr ungläubiger Schreck denn Schmerz, der sie aufschreien ließ. Für die anderen das Zeichen, gemeinsam gegen den aufsässigen Sklaven vorzugehen. Brüllend drangen sie auf ihn ein, dem es leichtfiel, ihre Schwerter abzuwehren. Sie behinderten sich gegenseitig.



				Mythor wich zurück, bis er die Wand einer Hütte in seinem Rücken spürte. Einen tabigata parierte er ebenso wie den gegen ihn geführten Drachenschlag, der lediglich die Fellbespannung zwischen den Rohrstangen aufschlitzte.



				Mit zwei blitzschnellen Hieben wirbelte er einer der Angreiferinnen das Schwert aus der Hand. Alton ließ ein lautes Wehklagen vernehmen.



				»Zeigt es ihm!«



				Mythor schlug zwei Klingen beiseite, die auf seine Beine zielten, dann riß er das Gläserne Schwert wieder hoch und parierte einen Schlag gegen seine Hüfte.



				Eine der Frauen drang mit einem Speer auf ihn ein. Geschickt wich Mythor aus und bekam den metallbeschlagenen Schaft zu fassen. Mit einem heftigen Ruck zerrte er daran, während er gleichzeitig mit der Rechten Alton in die Scheide zurückschob. Tatsächlich schien sein Handeln für die Angreiferin so überraschend zu kommen, daß er ihr die Waffe entreißen konnte.



				Mythor wirbelte herum und stach mit dem Speer von unten herauf zu. Ächzend sank eine der Frauen in sich zusammen, die mit zwei Klingen auf ihn eindringen wollte.



				Wie er es von Scida gesehen hatte, handhabte er den knapp eine Körperlänge messenden Schaft. Klirrend und ohne Kerben zu hinterlassen, prallten die Schwerter davon ab.



				Drei der Weiber stieß Mythor zu Boden. Bevor sie sich wieder erheben konnten, sandte er sie mit kurzen Hieben ins Reich der Träume.



				Die beiden letzten wichen vor ihm zurück.



				»Wer bist du, daß du so kämpfen kannst?«



				»Fragt Galee«, lautete seine spöttische Antwort. »Sie wird es euch sagen.«



				»Du nennst meinen Namen?«



				Erschrocken fuhr Mythor herum. Keine fünf Schritte hinter ihm stand die Frau, die Gerrek und Ramoa gefangen und die er im Zweikampf besiegt hatte. Sie hob die Fackel, die sie trug, und kam langsam näher.



				»Dich kenne ich«, stellte sie zögernd fest.



				»Mag sein«, murmelte Mythor und wollte sich abwenden.



				»Bleib!« fauchte Galee. »Du bist der Tau. Ich wußte, daß du dich nicht lange von mir verbergen kannst.« Sie blieb stehen. »Ergreift ihn!« befahl sie ihren Weibern. »Er soll mir Untertan sein. Und er wird lernen, zu gehorchen.«



				»Niemals«, rief Mythor aus.



				Er hielt den Speer am Schaftende und schwang ihn wie der Schnitter die Sense. Eine der Frauen stürzte, als er sie in die Kniekehle traf. Aber ihre Hände klammerten sich um das Holz, und sie trachtete danach, es Mythor zu entreißen. Mit einer raschen Drehung gelang es ihm indes, die Waffe wieder an sich zu bringen.



				Galee schlug nach ihm. Er schmetterte ihr den Speer an die Hüfte, stürmte unvermittelt vor und riß zwei der Frauen mit sich. Sie stürzten rückwärts in die Hütte, die unter ihrem Aufprall zusammenbrach.



				Mythor ließ die Waffe fallen und griff nach Alton. Nicht einen Augenblick zu früh, denn gerade holte Galee erneut gegen ihn aus. Krachend trafen die Schwerter aufeinander.



				»Wo sind meine Freunde?«



				»Du wirst sie nicht wiedersehen«, höhnte die Frau und stieß mit der Fackel zu, während sie gleichzeitig die Klinge von unten herauf führte.



				Geblendet wich Mythor zurück. Feurige Lohen tanzten vor seinen Augen und machten es ihm unmöglich, mehr als nur schemenhafte Umrisse zu erkennen. Galee triumphierte.



				»Auf den Knien sollst du vor mir liegen…«



				Instinktiv wehrte er ihren nächsten Hieb ab. Tränen klärten seinen Blick schnell wieder. Er schwang Alton und schlug der Frau die Fackel aus der Hand. Noch einmal stürmte sie vor und suchte Mythor zu treffen, dann hielt sie unvermittelt inne.



				Knisternd züngelten erste Flammen über den Boden und breiteten sich schnell aus. Schon leckten sie an einer der Hütten empor.



				Galee beachtete ihren Gegner nicht mehr.



				»Wasser!« schrie sie auf. »Bringt Wasser her!«



				Dicke schwarze Rauchwolken wälzten sich über den Boden, während das Feuer höher aufloderte. In den dicht gedrängt stehenden Bauten fand es reichlich Nahrung.



				Niemand achtete noch auf Mythor.



				»Honga«, zischte es hinter ihm. »Wir müssen verschwinden, bevor der Brand gelöscht ist.«



				Er fühlte Zorn in sich aufsteigen.



				»Du hofftest, daß sie mich töten oder daß Galee mich bekommt.«



				Scidas Stimme klang drängender:



				»Ich wollte lediglich sehen, wie du dich bewährst. Immerhin könntest du es wieder mit Galee und ihrer Meute zu tun bekommen.«



				Das Prasseln des Feuers wurde lauter. Sklaven schleppten die ersten Wassereimer heran.



				»Gewißheit über das Schicksal deiner Begleiter wirst du von diesen Weibern niemals erhalten. Also…«



				Mythor folgte Scida, weil ihre Worte überzeugten. Und weil er nicht hoffen durfte, daß Galee ihn auch nur anhören würde.



				Der Schein des Feuers begleitete sie noch eine Weile. Scida schlug einen anderen Weg ein als den, auf dem sie gekommen waren. An schroffen, nackten Fels schloß sich dichtes Unterholz an. Vereinzelt ragten Gläserne Bäume in den Himmel. Mythor fühlte ihre Blätter unter seinen Füßen zersplittern, und ihm war, als öffne sich ein Tor des Lichtes vor ihm.



				Er verhielt seinen Schritt.



				Wohlige Wärme und Feengesang umfingen ihn. Nie zuvor hatte er sich ähnlich frei gefühlt.



				Vergiß, was du bist, klang es in ihm auf. Das Ziel deiner Wünsche ist nahe. Wage den einen Schritt, der dich von der Erfüllung deiner Träume noch trennt.



				Alles um ihn her war plötzlich ganz anders, wenngleich er nicht zu sagen vermochte, woher er diese Kenntnis bezog. Irgendwo, tief in seinem Innern, lag die Ahnung heraufziehender Gefahr verborgen.



				Was war nur los mit ihm? Er glaubte, in einen endlosen Abgrund zu stürzen, angezogen von magischen Kräften, denen er nicht widerstehen konnte.



				Komm…



				Gerade als Mythor gehen wollte – wohin, das wußte er nicht –, griff aus dem Nichts heraus eine Hand nach ihm. Die Berührung ließ ihn schaudern.



				Vor ihm gähnte tatsächlich ein steiler Felssturz. Mehr als fünfzehn Schritte tiefer war der Boden schroff und zerklüftet. Nur wenige Pflanzen fristeten dort ein karges Dasein. Armdicke Ranken krochen langsam über das Schwammgewebe.



				Scida hielt ihn am Arm und zog ihn zurück.



				»Was ist mit dir?« fragte sie.



				»Nichts«, wehrte Mythor schnell ab, obwohl ihm war, als könne er in der Tiefe etwas ungeheuer Bedeutsames finden. Aber das Gefühl schwand, bevor er es näher zu deuten vermochte. Was blieb, war eine quälende Leere in seinen Gedanken.



				Scida schien nichts Außergewöhnliches zu empfinden.



				Sollte er also den Versuch wagen und hinabsteigen? Mythor entschied sich dagegen.



				Das Wispern der Gläsernen Bäume folgte ihnen auf ihrem weiteren Weg.



				Es war die Zeit der Mitternacht, als Scida und der Sohn des Kometen wieder bei den Höhlen anlangten. Der Mond hatte den höchsten Punkt seiner Wanderung inzwischen überschritten. Erste Wolken zogen von Osten herauf und schoben sich vor die Sterne, deren Schein bisher dafür sorgte, daß es nicht völlig dunkel wurde.



				»Du hast dich gegen Galees Kriegerinnen besser bewährt, als ich erhoffte«, sagte Scida. »Ich denke, daß ich es wagen kann, dich mit der Aufgabe zu betrauen.«



				»Was hast du bis jetzt herausgefunden?«



				»So gut wie nichts, was dir helfen könnte. Deshalb werde ich einen meiner Ködersklaven ausschicken und hoffen, daß er den Weg der anderen geht. Nur auf diese Weise kannst du das Geheimnis vielleicht ergründen.



				Galee gibt morgen ein Fest in ihrem Palast – wie immer, wenn Gondaha das Gebiet einer Zaubermutter verläßt und in ein anderes einfährt. Selbst mich hat sie durch einen Boten geladen. Ich werde dort sein und mit mir die Mehrzahl von Galees Kriegerinnen. Du hast also leichtes Spiel, sollte es sich erweisen, daß sie tatsächlich hinter allem steckt.«



				»Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache«, gestand Mythor.



				»Warum?«



				»Wenn der Mann in Gefahr gerät, muß ich ihm helfen. Spätestens dann ist dein unbekannter Gegner gewarnt.«



				»Du wirst dich selbstverständlich zurückziehen, sobald du herausgefunden hast, was ich wissen will«, sagte Scida. »Ich habe etliche meiner Sklaven als Köder geopfert, um den Rätsel Gondahas auf die Spur zu kommen. Da keiner von ihnen zurückkehrte, werde ich wohl auch diesen verlieren. Es macht mir nichts aus.«
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				Gut zwei Mannslängen über ihm befanden sich verschiedene unregelmäßige Öffnungen, durch die der Schein des sinkenden Tages hereinfiel. Das Licht reichte gerade noch aus, den Gefangenen seine neue Umgebung erkennen zu lassen.



				Die Höhle durchmaß etwa zwanzig Schritte und war bar jeglicher Einrichtung. Nur an den Wänden hingen in unregelmäßigen Abständen eiserne Halterungen. Rußflecke bewiesen, daß hier oft Fackeln brannten.



				Mythor versuchte, einen der Stäbe herauszureißen, um wenigstens etwas zu haben, das einer Waffe ähnelte. Es gelang ihm nicht. Die Wände waren hart wie Stein und die Eisen tief in sie hineingetrieben. Das schwammige Material, aus dem ganz Gondaha zu bestehen schien wirkte auch hier wie abgestorben.



				Sich die Zeiträume vorzustellen, in denen die Schwimmende Stadt zu ihrer heutigen Größe angewachsen war, war schier unmöglich. Wenige Menschenalter mochten dafür nicht ausreichen.



				Die Tür saß ebenfalls fest und widerstand seinen Bemühungen, sie aufzustoßen. Es konnte gut sein, daß sie von einem gestrandeten Schiff stammte. Mythor ließ sich niedersinken und wischte eine schweißnasse Haarsträhne aus seiner Stirn.



				Bei Quyl, er hatte geahnt, daß alles so kommen mußte. Er gab sich keinen Illusionen darüber hin, was Scida mit ihm vorhatte. Sie würde versuchen, seinen Willen zu brechen und ihn zum Sklaven zu machen.



				»Niemals!« Er ballte die Fäuste. Auch wenn er den Zweikampf verloren hatte, geschlagen gab er sich noch lange nicht. Eine alternde Amazone konnte auf Dauer keine Gegnerin für ihn sein.



				Wieder sah er Fronjas Antlitz scheinbar vor sich. Von der rauhen Decke herab blickte sie ihn an. Aber als er aufsprang, verflüchtigte sich die Erscheinung wie Nebel in der Mittagssonne.



				»Wo bist du?« flüsterte Mythor. »Wo kann ich dich finden, der mein Sehnen gilt?«



				Wo…? hallte es in ihm nach, und der Klang verursachte fast schon körperliche Schmerzen.



				Der Sohn des Kometen vergrub sein Gesicht in den Handflächen.



				Gerrek… dachte er.



				Ramoa…



				Er hatte die einzigen Freunde verloren, die er in Vanga besaß.



				Es war kein Haß, den er darob empfand, nur Verbitterung. Hatte das Schicksal seinen Weg vorherbestimmt, und mußte er ihn wirklich gehen?



				Gnädig hüllte die Müdigkeit ihn in den Schleier des Vergessens. Aber es blieben Träume, die mehr waren als nur eine zeitlose Erinnerung.



				Im Geist wandelte Mythor wieder hinter den Wasserfällen von Cythor. Dort hatte sich eine Prophezeiung erfüllt, die seither sein Leben veränderte. Alles Unbekümmerte war damals von ihm abgefallen, und nun drückte eine schwere Bürde auf seine Schultern.



				Der Geruch brennenden Peches weckte ihn. Mythor blickte geradewegs in eine glosende Fackel, deren Schein blendete.



				Jemand mußte die Höhle betreten haben, während er schlief, und hatte ihm zu essen gebracht. Ein kleiner Krug voll Wein und zwei knusprig gebratene Vögel ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.



				Der Braten war noch heiß und troff vom eigenen Saft. Aber als Mythor hineinbeißen wollte, kamen ihm Bedenken. Immerhin mochte Scida sich mit der Absicht tragen, ihn zu vergiften.



				Sein knurrender Magen erinnerte ihn schließlich daran, daß die letzte Mahlzeit inzwischen sehr lange zurücklag. Eigentlich war sein Verdacht abstrus. Wenn die Amazone ihn wirklich töten wollte, hätte sie dies auf einfachere Weise tun können. Er besaß keine Waffe mehr, um sich wirksam zu verteidigen.



				Fremdartige Gewürze verliehen dem Fleisch einen ausgezeichneten Geschmack. Auch der Wein war eine Freude für den Gaumen. Obwohl er ein volles Aroma entfaltete, machte er nicht trunken.



				Die Überreste der Mahlzeit warf Mythor in ein kleines Loch im Boden, von dem er annahm, daß es unmittelbar ins Meer führte. Denn gelegentlich stieg aus der Tiefe ein hohles Brausen und Gurgeln herauf.



				Die Fackel brannte nur langsam ab. Mythor wußte nicht zu sagen, ob Mitternacht inzwischen vorüber war. Aber allmählich kehrte die Müdigkeit zurück.



				Er schlief ein, ohne sich länger Sorgen um die nahe Zukunft zu machen. Irgendwie, das fühlte er, würde er sie meistern können.



				*



				Es wurde ein tiefer, traumloser Schlaf, der neue Kräfte brachte. Als Mythor erwachte, herrschte draußen bereits heller Tag. Die Fackel war abgebrannt und längst erkaltet.



				Freudige Erregung durchflutete ihn.



				Neben ihm lag Alton mitsamt der Scheide. Außerdem ein Bündel Kleider.



				Die Klinge war unversehrt, und der Knauf des Schwertes schmiegte sich warm in seine Hand. Mythor führte einen Streich gegen einen unsichtbaren Gegner – ein leises Klagen erfüllte die Luft.



				Dann erst bückte er sich nach dem Gewand. Es bestand aus einem roten, langärmligen Hemd, einem Lederoberteil von unbestimmbarem Braun, das, als Leibrock geschnitten, bis auf seine Oberschenkel reichte, und einer langen Hose sowie Stulpenstiefeln. Alles war in einen Umhang eingerollt gewesen.



				Scida schien zu wollen, daß er diese Kleidung anlegte.



				Tatsächlich gefiel Mythor das Wams um vieles besser als jenes, das er auf Tau-Tau erhalten hatte. Er zögerte nicht, es anzuziehen.



				Das Brustteil sowie die Schultern waren durch eingenähte, nur als Steppwulst erkennbare Eisenstreifen verstärkt. Die Hose besaß gerade die richtige Länge, war bequem und lag eng an, nicht jedoch hautnah. Ihre Farbe war ebenfalls naturbelassen. Die Stiefel reichten bis unter die Knie.



				Der Gürtel, breit und aus festem Leder gefertigt, trug eine ovale Schnalle, die als Wappen einen geflügelten Löwen zeigte. Das gleiche Abbild war in goldener Stickerei auf dem außen schwarzbraun gefärbten Umhang wiedergegeben, der Mythor bis in die Kniekehlen reichte und innen dieselbe rote Färbung wie das Hemd aufwies. Auch die Spange, die den Stoff am Hals zusammenhielt, zeigte den geflügelten Löwen.



				Lediglich eine neue Scheide für Alton fehlte.



				Gerade als Mythor den Umhang wieder ablegen wollte, wurde die Tür aufgestoßen. Er wirbelte herum.



				»Sieh da, Scida«, sagte er in bissigem Tonfall. »Du bist doch Scida, oder?«



				Die Amazone nickte. Mit brennendem Blick musterte sie ihn, wobei ihr nicht die geringste Regung zu entgehen schien.



				»Ich nehme an, du hast mir diese Sachen bringen lassen«, fuhr Mythor fort. »Warum? Ich war mit meinen durchaus zufrieden.« Täuschte er sich, oder huschte wirklich ein Schatten über ihr Gesicht?



				»Du wirst dir das Gewand verdienen müssen«, stellte Scida fest, ohne auf seine Worte einzugehen. »Kämpfe und erweise dich als würdig, es zu tragen.«



				Ihr Schwert beschrieb einen blitzenden Halbkreis, bohrte sich in den versteinerten Schwamm der Wand und riß winzige Splitter heraus. Im nächsten Moment sprang sie auf Mythor zu, und ihre Klinge schmetterte von oben herab.



				Der Kämpfer der Lichtwelt wich zur Seite. Scida lief ins Leere, griff aber sofort erneut an. Kaum eine Handbreit über dem Boden führte sie den Hieb, dem Mythor nur mit knapper Mühe entging.



				Sie kreuzten die Klingen, umkreisten sich lauernd und kamen einander dann wieder so nahe, daß sie den heftigen Atem des anderen spürten.



				Manchmal handhabte der Sohn des Kometen Alton wie einen Zweihänder und schlug mit aller Wucht zu. Schnell erkannte er jedoch, daß es unmöglich sein würde, die Amazone auf diese Weise in Bedrängnis zu bringen. Sie schien jeden seiner Streiche im voraus zu ahnen.



				Scida ließ ihn nicht zur Besinnung kommen, suchte ihn mit blitzschnellen Hieben zu verwunden und zog sich zurück, sobald er seinerseits auf sie eindrang.



				Mythor mußte sich eingestehen, daß die Amazone ihm überlegen war. Sicher hätte sie ihn besiegen können, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien ihr daran gelegen zu sein, den Zweikampf bis zur Neige auszukosten.



				Allmählich prallten die Klingen härter aufeinander. Nur so konnte Mythor eine Entscheidung erzwingen. Das Alter ließ Scida schneller erlahmen und unsicher werden.



				Unvermittelt wirbelte der Krieger der Lichtwelt mit der Spitze des Gläsernen Schwertes sein altes Gewand hoch. Er bekam das Beinkleid zu fassen und schleuderte es Scida entgegen, wobei er ein Ende in der Hand behielt.



				Für einen Augenblick schien die Amazone dadurch verwirrt. Fahrig schnitt ihre Waffe durch die Luft, und beinahe wäre es Mythor gelungen, ihr das Schwert zu entreißen.



				Für die Dauer eines Herzschlags begegneten sich ihre Blicke und ruhten ineinander. Der Sohn des Kometen las Zufriedenheit in Scidas Augen.



				Als sie dann erneut zuschlug, offenbarte sich ihre ganze Stärke. Rein instinktiv wehrte Mythor die rasch aufeinanderfolgenden Hiebe ab. Ihm blieb keine Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen.



				Auch Scida rann der Schweiß in Strömen von der Stirn. Aber ihre Haltung strahlte noch immer Würde und einen unbeugsamen Stolz aus.



				Wieder versuchte Mythor, sie mit einem alten Beinkleid zu treffen und in ihren Bewegungen zu behindern. Wütend ließ sie ihre Klinge in die andere Hand gleiten und durchtrennte das Fell. Scida führte ihr Schwert linkshändig mit ebensolcher Geschicklichkeit wie rechts.



				Zum erstenmal kam ein lautes Lachen über ihre Lippen, das unterbrochen war von keuchenden Atemzügen.



				»Eine gute Klinge allein… wie du sie besitzt… genügt nicht«, stieß die Amazone hervor. »Auf ein geschultes Auge, einen wachen Verstand und vor allem… eine flinke Hand kommt es an.«



				Scida täuschte einen Ausfall vor, warf sich im nächsten Moment herum und hatte die Tür erreicht, bevor Mythor ihr folgen konnte.



				Wieder war er allein. Und er begann sich zu fragen, was die Frau von ihm wollte.



				*



				Der Tag verging in quälender Langsamkeit, was zum einen daran liegen mochte, daß weder Scida noch einer ihrer Sklaven sich mehr blicken ließ, zum anderen an der Ungewißheit über das Schicksal seiner Freunde, die Mythor empfand.



				Ein Beuteldrache läßt sich nicht unterkriegen, dachte er bitter. Und Ramoa hat es als Frau ohnehin leichter.



				Mit der hereinbrechenden Dämmerung erklangen gespenstische Laute. Sie waren wie das leise Säuseln des Windes, aber gleichzeitig von einer Ausdruckskraft, die schaudern machte. Keine Sturmbö konnte solche Töne hervorrufen. Sie schienen aus dem Innern Gondahas zu kommen, doch sicher war Mythor sich dessen nicht. Die Schwammwucherungen verzerrten den Klang und machten es unmöglich, die Richtung festzustellen.



				Als der letzte Lichtschimmer der Nacht wich, zog endlich Stille ein. Lediglich das monotone Plätschern der See drang noch von unten herauf in die Höhle.



				Mythor wurde von unguten Gefühlen geplagt, bis er endlich einschlief. Alton hatte er griffbereit neben sich liegen.



				Aber nichts geschah.



				Nur einmal glaubte der Sohn des Kometen, daß feurige Augen ihn anstarrten. Doch der Spuk verschwand, bevor er schlaftrunken aufsprang.



				Schweißgebadet erwachte Mythor am anderen Morgen. Er wußte, daß Träume ihn geplagt hatten, erinnerte sich aber an nichts mehr, was damit zusammenhing.



				Wieder stand Essen für ihn da. Diesmal waren es Früchte, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Sie mundeten ausgezeichnet und stillten auch den Durst.



				Sogar an Fackeln und Feuersteine hatte der nächtliche Besucher gedacht.



				Dieser Tag verlief nicht anders als der vorangegangene. Anfangs wartete Mythor darauf, daß Scida wieder erschien, denn er hatte viele Fragen zu stellen, die ihm auf den Lippen brannten. Später wurde er ungeduldig und begann, mit Alton Scheingefechte zu veranstalten. Es bedurfte wirklich keiner großen Anstrengung, um das Gläserne Schwert weniger mit Kraft als vielmehr mit Geschick und Schnelligkeit zu führen. Beides ließ sich erlernen, wenngleich Zeit und Geduld erforderlich waren.



				Der Abend brach dann schnell herein. Mythor entzündete eine der Fackeln und steckte sie in die eiserne Halterung neben der Tür.



				Während er unverwandt in die Flammen stierte, weilten seine Gedanken bei Scida. Das Verhalten der Amazone gab ihm Rätsel auf. Zweifellos hätte sie ihn abermals töten können. Weshalb sie es nicht getan hatte, wußten die Götter. Sicher nicht, um ihn zu demütigen. Es mußte andere Gründe geben.



				Das Geräusch leiser Schritte schreckte Mythor auf. Das Gläserne Schwert in der Rechten, wartete er.



				Schließlich wurde die Tür aufgestoßen. Es war tatsächlich Scida, die kam. Von ihrer Rüstung trug sie nur das leichte Kettenhemd und den Armschutz. Alle anderen Teile schien sie für überflüssig zu halten. Dies zeugte nicht eben von einer besonders hohen Meinung, die sie von ihrem Gefangenen hatte.



				Die beiden Schwerter »Herz« und »Seele« steckten in den Scheiden. Scida hielt eine etwa zweieinhalb Ellen lange und einen Finger breite eiserne Stange in den Händen. Herausfordernd blickte sie Mythor an.



				»Was willst du von mir?« fragte der Sohn des Kometen nach einer Weile des Schweigens.



				Scida stieß das eine Ende ihrer Waffe hart auf den Boden, erwiderte aber nichts.



				»Ich werde nicht mit dir kämpfen«, sagte Mythor bestimmt.



				Die Amazone gab sich keine Mühe, ihr offensichtliches Erstaunen zu verbergen.



				»Wenn es dir nur darum geht, deinen Mut zu beweisen, suche dir andere Gegner«, fuhr Mythor fort.



				»Schweig, Kerl«, brauste sie auf. »Du scheinst zu vergessen, daß du nur ein Mann bist. Niemand darf sich einen solchen Ton erlauben.«



				»Willst du mich dafür zur Rechenschaft ziehen? Vielleicht könntest du mich wirklich besiegen…«



				»Wenn dir so wenig daran liegt, deine Freunde wiederzusehen…« Scida wandte sich um. Ihre Haltung verriet jedoch angespannte Aufmerksamkeit. Immerhin konnte es sein, daß der Gefangene sie von hinten angriff.



				»Ramoa und Gerrek«, platzte Mythor heraus. »Was ist mit ihnen? Wo sind sie?«



				Scida tat so, als hörte sie seine Frage nicht.



				»Verdammt!« Der Kämpfer der Lichtwelt hastete hinter ihr her. Fast hatte er die Amazone erreicht, als sie die Eisenstange herum wirbelte.



				Mythor verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen seine linke Schulter. Instinktiv packte er zu, aber die Stange glitt zwischen seinen Fingern hindurch.



				Scida lachte hell auf.



				»Hältst du mich für so dumm? Ich verstehe mein Handwerk wie in jungen Tagen. Die Art, ein Schwert zu führen oder eine andere Waffe, muß in Fleisch und Blut übergehen.«



				Mit der Linken hielt sie jetzt das Eisen am unteren Ende, mit der anderen Hand im ersten Drittel, wobei die Stange schräg aufwärts gerichtet war.



				»Was ist mit meinen Freunden?« wiederholte Mythor drängend. »Antworte endlich!«



				»Hast du noch Hoffnung, sie lebend wiedersehen?« fragte Scida. »Honga, du kennst Galee nicht.«



				Um seine Mundwinkel begann es zu zucken.



				»Laß mich vorbei!« forderte er.



				Scida schüttelte den Kopf.



				»Wenn du es nicht anders willst«, rief Mythor aufgebracht und zog Alton. Das zufriedene Aufblitzen in den Augen der Amazone übersah er.



				Nicht einen Schritt wich sie zur Seite. Als das Gläserne Schwert durch die Luft schnitt, stieß Scida die Eisenstange mit kurzer, ruckhafter Bewegung vor. Die Waffe prallte gegen Mythors Schwertarm und setzte seinem Hieb ein abruptes Ende.



				Dem sofort folgenden, wie mit einer Lanze vorgetragenen Angriff wich er durch eine Drehung seines Körpers aus. Wieder entglitt die Stange seinen zupackenden Fingern.



				»Sieh dich vor«, warnte sie. »Wie leicht läßt sich eine solche Blöße ausnutzen.«



				Mythor biß die Zähne zusammen. Er wußte, daß die Amazone recht hatte. Dennoch war ihm unverständlich, weshalb Scida auf ihn einredete, nachdem sie anfangs beharrlich geschwiegen hatte. Wollte sie ihn ablenken?



				Er riß Alton hoch und schlug zu. Aber die Frau hielt die Stange bereits an beiden Enden und wehrte seinen Hieb ab. Sie versuchte sogar, ihm Alton aus der Hand zu prellen.



				»Es muß nicht immer ein Schwert sein«, meinte sie. »Man kann mit vielem einen Gegner besiegen. Worauf es ankommt, ist das Gefühl, mit seiner Waffe zu verschmelzen.«



				Wie eine Keule führte Scida jetzt das Eisen, schwang es abwechselnd von rechts und links herab. Mythor war gezwungen, zurückzuweichen.



				»Wozu die Belehrung?« keuchte er.



				»Du bist zu ungestüm, Honga. Was nützen dir Kraft und Ausdauer, wenn du sie nicht richtig einzusetzen weißt?«



				Er riß die brennende Fackel aus der Halterung und wirbelte sie Scida entgegen.



				Die Amazone zeigte sich unbeeindruckt. Wie das Paddel eines Bootes griff sie nun die Stange und stieß abwechselnd mit beiden Enden zu. Mythor kam nicht nahe genug an sie heran. Abermals mußte er einen schmerzhaften Treffer einstecken, als Scida das Eisen durch ihre Hände rutschen ließ.



				Im nächsten Augenblick huschte sie durch die noch immer halb geöffnete Tür aus der Höhle. Krachend fielen die Riegel zu.



				*



				Der Rest der Nacht war begleitet von vielfältigen Geräuschen, die mal nah zu sein schienen und dann wieder unendlich weit. Die Töne waren durchaus dazu angetan, furchtsamen Seelen eisige Schauer über den Rücken zu jagen.



				Mythor fand keinen Schlaf. Von einer befremdlichen Unrast getrieben, wanderte er in der Höhle auf und ab.



				Sobald er stehenblieb und die Augen schloß, glaubte er, Fronja vor sich zu sehen. Aber trübe Schleier verdeckten ihre Schönheit, und ihre Stimme klang dumpf und gepreßt an sein Ohr, als spräche sie aus der Tiefe eines Abgrunds zu ihm. Hilfesuchend reckte sie ihm die Arme entgegen.



				»Was soll ich tun?« murmelte Mythor leise. Seine Ahnungen, daß die Tochter des Kometen bedroht wurde, verdichteten sich allmählich zur Gewißheit.



				»Führe mich den Weg, dich zu finden!«



				Aber Fronja schien ihn nicht zu hören. Ihr Blick ging an Mythor vorbei und verlor sich in endloser Ferne.



				Kurz darauf verblaßte die Illusion.



				War der Sohn des Kometen nur deshalb nach Vanga gekommen, um hier seine Ohnmacht zu erleben? Diese Welt war so anders als Gorgan, ungreifbar irgendwie, doch gleichzeitig seltsam vertraut.



				»Hilf mir Quyl!«



				Er mußte den Weg zu Ende gehen, den er vor vielen Monden mit Nyalas Hilfe beschritten hatte. Ein Zurück gab es nicht mehr.



				Zitternde Schatten huschten über die Wände, als trieben Geister ihr ruheloses Unwesen. Die Fackel war nahezu abgebrannt und verbreitete einen durchdringenden Geruch von Harz. Mythor starrte in die vergehenden Flammen, als könnten sie ihm Antwort auf seine Fragen geben. In Gedanken sah er die Welt brennen und die Mächte der Schattenzone nach allem Leben greifen.



				Ein leises Geräusch schreckte ihn auf. Jemand hantierte an den Riegeln der Tür.



				Mythor stellte sich schlafend. Unter den leicht geöffneten Lidern hervor konnte er zwar nicht erkennen, wer die Höhle betrat – Scida zumindest war es nicht, denn sie trug keine kniehohen ledernen Stiefel.



				Der nächtliche Besucher blieb unmittelbar neben ihm stehen. Mit einem einzigen Satz kam der Krieger der Licht weit auf die Beine und packte zu. Der Mann mit dem er es zu tun hatte, stieß einen erstickten Schrei aus und ließ den Krug, den er in den Händen hielt, zu Boden fallen.



				»Jerka«, stellte Mythor überrascht fest. Eine Hand preßte er dem Sklaven auf den Mund, um ihn am Schreien zu hindern. »Du wagst es, mir noch unter die Augen zu treten, nachdem du mich in diese Falle gelockt hast.« Angestrengt lauschte er in die Nebenhöhle, aber der Lärm schien niemanden aufgeschreckt zu haben. Möglich, daß Scida nicht in der Nähe weilte.



				Der Insulaner zitterte vor Angst.



				»Wir beide werden jetzt von hier verschwinden«, raunte Mythor ihm zu. »Und keinen Laut, rate ich dir. Sonst bekommst du die Schärfe meiner Klinge zu spüren.«



				Jerka versuchte ein krampfhaftes Nicken und atmete tief durch, als die Hand sich von seinem Mund löste.



				»Ich kann nichts dafür«, begann er sofort in flüsterndem Tonfall. »Bitte glaube mir, ich mußte es tun. Wenn nicht, hätte Scida mich getötet.«



				»Du bist ein Feigling.«



				»Mag sein, vielleicht. Aber was soll ich tun? Ich habe Angst. Jeder von Scidas Ködersklaven hat Angst, daß er den nächsten Tag nicht mehr erlebt.«



				»Ködersklaven?« fragte Mythor. »Heißt das, daß es deine Aufgabe ist, andere in die Gewalt der Amazone zu locken?«



				»Nein. Scida benutzt uns, um…«



				»Genug!« Eine befehlsgewohnte Stimme ließ Jerka verstummen. Trotz des spärlichen Scheines der Fackel konnte Mythor erkennen, daß der Insulaner noch blasser wurde, als er dies ohnehin schon war.



				»Geh mir aus den Augen!« fauchte die Amazone, die breitbeinig in der Türöffnung stand und bedeutungsvoll die Klinge ihres Schwertes zwischen den Fingern der linken Hand hindurchgleiten ließ. Jerka wand sich aus Mythors Griff und huschte an ihr vorbei, ohne daß sie ihn auch nur eines Blickes würdigte.



				»Nun zu dir, Honga. Ich ahnte, daß du eines Nachts versuchen würdest zu fliehen.«



				»Also wieder eine Falle?«



				Scida schüttelte den Kopf und kam langsam näher.



				»Jerka war ahnungslos, daß ich ihm folgte. Es ist nicht gut, wenn Männer zuviel von den Plänen einer Frau wissen. Sie sind schwach und verraten schnell alle Geheimnisse.«



				»Was hast du mit mir vor?«



				»Ungeduldig, Honga?« entgegnete Scida zynisch. »Ungeduld ist die Mutter allen Leidens. Du wirst es früh genug erfahren, sobald die Zeit reif dafür ist.«



				»Ich finde«, sagte Mythor und zog Alton, »sie ist es längst.«



				»Dann erkämpfe dir den Weg in die Freiheit.« Gelassen blickte Scida ihm entgegen. Und sie führte ihr Schwert von unten herauf und wehrte Alton ab, als er unvermittelt angriff.



				Heftig prallten die Klingen aufeinander. Mythor schwang das Gläserne Schwert allerdings nicht mehr mit der Härte wie früher. Er bemühte sich, die Kampfweise der Amazonen nachzuahmen und war selbst überrascht, wie leicht ihm dies gelang.



				Zum erstenmal verzeichnete er einen Erfolg, als Scida zurückweichen mußte. Die Amazone trug ihre volle Rüstung. Hatte sie geahnt, daß Mythor sie in Bedrängnis bringen würde?



				Vielleicht will sie dies sogar, durchzuckte es den Sohn des Kometen.



				Haarscharf zischte ihre Klinge an seinem Gesicht vorüber. Aber anstatt umgehend nachzusetzen, senkte die Amazone das Schwert.



				»Wo bist du mit deinen Gedanken, Honga? Aus dir wird nie ein guter Kämpfer.«



				»Meinst du?« Er setzte den rechten Fuß vor und stieß, den Schwung ausnutzend, zu. Im letzten Moment prellte Scida mit dem Heft ihres Schwertes Alton zur Seite. Klirrend schliffen die beiden Klingen aneinander.



				»Eine ausgezeichnete Waffe macht noch lange keinen guten Krieger«, spottete die Amazone. »Erst wenn du das Gefühl empfindest, völlig mit ihr verwachsen zu sein, wenn das Schwert wie ein Glied deines Körpers ist, dann besitzt du das Können einer Frau.«



				»Warum erzählst du mir das?«



				»Weil ich…« Scida brach unvermittelt ab. Ein Ausdruck des Bedauerns trat in ihre Augen. »Wenn du nicht begreifst, ist es besser, ich mache ein Ende.« Sie schlug zu, wirbelte mit ausgestrecktem Schwertarm herum, führte die Klinge dicht über dem Boden und im nächsten Moment unmittelbar vor ihrem Gegner so heftig in die Höhe, daß dieser der Spitze des Schwertes nur entging, weil er sich rückwärts fallen ließ. Zorn drückte sich in ihrer Miene aus.



				»Shantiga – der Drachenschlag«, erklärte sie leichthin. »Er vermag selbst einen gerüsteten Gegner zu treffen.«



				Mythor blieb keine Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Als Scidas Klinge auf ihn herabzuckte, wälzte er sich blitzschnell herum. Das Schwert krachte auf den Boden und bohrte sich fast zwei Fingerbreit in den versteinerten Schwamm Wucherung.



				Die Amazone taumelte vom Schwung ihres eigenen Hiebes. Im Liegen trat Mythor nach ihren Beinen, verfehlte sie aber.



				Schon hatte Scida die Klinge wieder hochgerissen und schlug erneut zu. Der Kämpfer der Lichtwelt rollte sich zur Seite. Die Waffe zielte auf seinen Brustkorb, prallte jedoch vom Gläsernen Schwert ab, das er schützend über sich hielt.



				Trotz des Mißerfolgs huschte ein flüchtiges Lächeln über das Gesicht der Amazone.



				Suchte sie wirklich nur den Kampf, um einem inneren Drang nachzugeben? Mythor konnte und wollte es nicht mehr glauben; dazu offenbarte ihr Verhalten einen zu großen Zwiespalt.



				Er zog die Knie an den Leib und beschrieb mit Alton einen Halbkreis. Um nicht getroffen zu werden, mußte Scida zurückweichen. Mythor nutzte die Gelegenheit, um aufzuspringen.



				Er hastete auf die Tür zu, doch die Amazone war schneller und schnitt ihm den Weg ab. Lediglich ihren ersten Streich vermochte er abzuwehren, dann schmetterte sie die Klinge mit der Breitseite gegen sein Knie. Er schrie auf, aber Scida nutzte die Blöße, die er sich gegeben hatte, nicht weiter aus.



				»Verbanne alles, was störend ist, aus deinen Gedanken«, rief sie. »Furcht und Angst, selbst die Hoffnung auf Freiheit werden dein Handeln beeinflussen und dich lähmen. Vor allem lasse dich nicht ablenken, so wie jetzt.« Es sah aus, als führe sie mit der Rechten einen vernichtenden Hieb. Mit einer einzigen gleitenden Bewegung warf sie ihr Schwert in die Höhe, fing es mit der anderen Hand auf, bevor Mythor Zeit fand, sie daran zu hindern, und stieß zu. Höchstens eine Handbreit vor seiner Magengrube verharrte die Klinge.



				»Sei stets vorbereitet auf das Plötzliche, das Überraschende. Du mußt lernen, jeden Streich schon im Ansatz zu erkennen. Nur dann kannst du wirklich bestehen.«



				Mythor schlug ihre Klinge nach unten weg. Kurz kreuzten sich die Schwerter, aber sofort hielt Scida ihre Waffe wieder auf ihn gerichtet.



				»Ich hätte deinen Arm abschlagen können«, sagte sie. »Wenn du dein Schwert so handhabst, sieh zu, daß du dich in Gedankenschnelle wegdrehst. Dann hast du zudem den Vorteil, deinen Gegner von der Seite her angehen zu können.«



				»Ich werde dich auch so besiegen«, platzte Mythor heraus. Doch kaum waren die Worte über seine Lippen, als er sie schon bereute. Scida funkelte ihn zornig an.



				»Du glaubst, daß ich alt bin«, schrie sie auf. »Zu alt vielleicht, um einen Sklaven schlagen zu können, der lediglich etwas geschickter ist als andere?«



				Hart stürzte die Amazone vor. Mythor hatte Mühe, ihren wütend vorgetragenen Hieben auszuweichen. Das Klirren der Schwerter schien Scida noch mehr anzustacheln, und die Kriegerin in ihr kam zum Durchbruch.



				Der Sohn des Kometen hatte aus seinen Fehlern gelernt. Er wich aus und ließ die Angreiferin ins Leere laufen, wartete Scidas Hiebe ab, um im gleichen Atemzug seinerseits vorzustürmen. Keiner schonte den anderen.



				Es gelang Mythor tatsächlich, die Amazone in Bedrängnis zu bringen. Aber obwohl ihr Atem keuchend ging und ihre Bewegungen schwächer wurden, glaubte er, einen Ausdruck von Zufriedenheit in ihren Augen erkennen zu können.



				Scida wich zurück, bis sie die Wand in ihrem Rücken spürte. Um Mythors schnell wechselnde Angriffe abzuwehren, mußte sie auch ihr zweites Schwert ziehen.



				»Was sagst du nun?« schnaufte er, als sie versuchte, ihm, indem sie beide Klingen überkreuzten, Alton aus der Hand zu hebeln.



				»Du brüstest dich zu früh, Tau. Kein Mann darf sich rühmen, Scida besiegt zu haben. Die meisten, die es wagten, haben ihr Leben gelassen.«



				»Dann werde ich der erste sein.«



				»Dir fehlt noch viel, um dies zu erreichen.« Mit einem Kampfschrei stieß sie sich ab und stürmte vor. Als Mythor zuschlug, zuckten ihre beiden Klingen hoch und klirrten gegen das Gläserne Schwert. Die Arme nur leicht angewinkelt, hielt sie sich den Mann vom Leib.



				Er versuchte, ihre Deckung zu durchbrechen, scheiterte aber kläglich. Mit »Herz« und »Seele« zugleich war Scida unüberwindlich. Ihre nachlassenden Kräfte verstand sie ausgezeichnet durch geschickte Drehungen auszugleichen.



				Sie machte Anstalten, die Höhle zu verlassen.



				»Du gibst auf?« keuchte Mythor, als es ihm endlich gelang, das längere ihrer Schwerter zur Seite zu schlagen.



				»Ich schenke dir die Zeit, die nötig ist, Geist und Körper in Einklang zu bringen. Nichts darf dein Gemüt belasten.«



				Scida hatte die Tür erreicht. Mythor wollte ihr folgen, was sie aber geschickt zu verhindern wußte.



				»Gehe in dich«, rief sie ihm zu. »Die Kunst der Schwertführung ist nicht nur eine Frage der Kraft.«



				Dann war der Kämpfer der Lichtwelt wieder allein, und er fragte sich, warum er der alternden Amazone nicht wirklich die Stirn geboten hatte.



				Durfte er Ramoa und Gerrek einer bloßen Hoffnung wegen vergessender Hoffnung, kämpfen zu lernen wie die Kriegerinnen Vangas?
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				Gondaha war in schwüle, dampfende Wärme gehüllt.



				Das Land schien im Wasser zu versinken, denn der Himmel hatte sich aufgetan, und es goß in wahren Sturzbächen herab. Der Stand der Sonne war hinter den tiefhängenden Wolkenbänken nur zu ahnen. Ein trübes, schwefliges Licht herrschte, in dem die Sicht manchmal kaum weiter als zehn Schritte reichte.



				Das monotone Plätschern wirkte ermüdend. Zweifellos war eine weitere Wetterverschlechterung zu erwarten.



				Scida gab sich gereizt und unzugänglich.



				Als ein Mann der Amazone Wein brachte, wie befohlen, fuhr sie schon nach dem ersten Schluck auf.



				»Verdammt«, brüllte sie ihn an. »Du wagst es, mir dieses vergorene Wasser einzuschenken.«



				»Aber…«, begann er zaghaft, doch ließ sie ihn nicht zu Wort kommen.



				»Nimm den Krug und schaffe mir einen anderen herbei.«



				Verzweiflung stahl sich in die Züge des Sklaven.



				»Wir haben nur ein Faß, aus dem wir schöpfen können.«



				»Dann muß ein Tölpel seinen Inhalt verdorben haben. Befahl ich dir nicht, zu kosten, ehe du mir vorsetzt?«



				»Das war dein Verlangen.« Der Mann nickte zerknirscht.



				»Und?« fragte Scida wütend.



				»Der Wein war gut.«



				»Er ist es nicht«, schrie sie lauthals. »Hier, schmecke selbst.«



				Jäh sprang die Amazone auf, riß den Krug an sich und schüttete dessen Inhalt dem Mann ins Gesicht.



				Er zitterte vor Angst.



				»Geh mir aus den Augen«, keifte Scida. »Und wage es nicht, dich je wieder in meiner Nähe blicken zu lassen.«



				»Verzeih meine Dreistigkeit, doch…«



				»Ich sagte: Geh!« Sie holte aus und schleuderte den Krug, dem der Sklave mit einer unbewußten Drehung auswich. Das Gefäß zerschellte an der Wand.



				Erst in diesem Moment schien der Mann zu begreifen, was er getan hatte. Während Scida ein Schwert aus der Scheide riß, warf er sich herum und floh. Bleich war sein Gesicht, und Furcht beflügelte seinen Schritt, als er die Höhle verließ.



				Der Regen peitschte ihm entgegen und nahm ihm den Atem.



				Der Sklave hastete den Abhang hinunter. Auf den nunmehr glitschigen Versteinerungen rutschte er aus und stürzte. Verzweifelt nach einem Halt suchend, überschlug er sich mehrmals, bevor dorniges Gestrüpp den Fall auffing.



				Fetzen seiner Kleidung blieben an den Ästen hängen. Aus mehreren kleinen Wunden blutend, eilte er weiter, verharrte aber hin und wieder und schien zu lauschen.



				Doch Scida folgte ihm nicht.



				Und der Schatten, der ihm dicht auf den Fersen war, blieb seinem Blick verborgen.



				Mit der Zeit wurde er ruhiger. Er sah ein, daß er nichts gewinnen konnte, wenn er wie von Furien gehetzt davonlief. Gondaha zu verlassen, war ohnehin unmöglich, und wenn er sich nicht vorsah, würde er die unverhofft gewonnene Freiheit sehr bald wieder verlieren. Fürs erste galt es, ein Versteck zu finden, in dem er sicher war.



				Die verlassene Hütte fiel ihm ein. Allerdings mochte das schützende Schwammgewebe sich inzwischen aufgelöst haben. Dann boten ihm lediglich die Wipfel des nahen Waldes Unterschlupf.



				Er erschrak, als in unmittelbarer Nähe ein Ast krachend zerbrach.



				Verzweifelt suchte er nach etwas, das als Waffe zu gebrauchen war. Indes fand er nur einen großen Stein, der zu schwer war, um ihn lange in der Hand zu halten.



				Das gleichmäßige Trommeln des Regens machte es schwer, irgendwelche anderen Geräusche herauszuhören. Aber waren da nicht leise Schritte und ein verhaltenes Atmen? Der Sklave erstarrte. Deutlich glaubte er zu spüren, daß jemand auf ihn zukam.



				Mit aller Wucht schleuderte er den Stein in die Richtung, in der er den Angreifer vermutete. Dann wandte er sich um und hastete weiter. Ein unterdrückter Aufschrei verriet ihm, daß er getroffen hatte.



				Mythor wußte, was Scida beabsichtigte, und in gewisser Hinsicht tat ihm der Mann leid. Aber es mußte wohl so sein.



				Alle Sklaven, über die sie noch verfügte, hatte die Amazone vor nicht allzu langer Zeit aus Sammelstellen im verwaisten Gebiet der Zaubermutter Zuma geholt, kurz bevor sie nach Gondaha gelangt war. Mythor konnte deren Schicksal nachempfinden.



				Er folgte dem Fliehenden, darauf bedacht, unbemerkt zu bleiben. Als er auf einen dürren Ast trat, erstarrte er.



				Hatte der Sklave das Geräusch vernommen?



				Mythor wartete eine Weile. Hohe Farnwedel versperrten ihm zum Teil die Sicht. Wenn er den Mann nicht aus den Augen verlieren wollte, mußte er weiter. Denn obwohl es noch früh am Tag war, brachten die tiefhängenden Regenwolken eine trübe Dämmerung.



				Im nächsten Moment traf ihn etwas hart an der Schulter. Mythor schrie auf. Er erkannte, daß es ein großer, versteinerter Schwammbrocken war, den nur der Sklave nach ihm geworfen haben konnte.



				War da nicht eine flüchtige Bewegung?



				»Warte«, rief Mythor.



				Wie nicht anders zu erwarten gewesen, erhielt er keine Antwort.



				Er folgte dem Mann, ohne auf die Äste zu achten, die ihm ins Gesicht peitschten.



				»Ich will dir helfen. Bleib stehen!«



				Nichts.



				Er verharrte und lauschte angestrengt. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen. Obgleich der Boden noch immer dampfte, wurde die Sicht besser.



				Mythor drehte sich einmal um die eigene Achse. Er vermochte nicht zu sagen, in welche Richtung der Sklave davongelaufen war. Aber der Mann konnte nicht weit sein, mußte sich irgendwo in der Nähe verborgen halten.



				Der Schrei eines Vogels ließ ihn aufsehen. Plötzlich stob ein ganzer Schwarm auf und schwang sich kreischend in die Baumkronen hinauf.



				Die betreffende Stelle lag kaum vierzig Schritte entfernt.



				Vorsichtig die zarten, doch widerstandsfähigen Halme zur Seite schiebend, ging Mythor weiter.



				Er entdeckte einen abgeknickten Halm, der ihm bewies, daß er auf der richtigen Spur war. Kurz darauf fand der Gorganer den Abdruck eines Stiefels in der nassen Erde.



				Übergangslos geriet er zwischen blühendes Buschwerk, das kaum weiter als bis in Hüfthöhe aufragte. Aber das war es nicht, was seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Er sah den Sklaven in einiger Entfernung vor sich und erkannte ihn erst jetzt.



				» Jerka«, rief er überrascht aus.



				Der andere blieb stehen.



				»Honga. Warum folgst du mir?«



				»Ich sagte es bereits.« Mythor breitete die Arme aus, um zu zeigen, daß er nicht die Absicht hatte, zum Schwert zu greifen. »Ich will dir helfen.«



				»Du?« platzte der Sklave heraus, und wie er es sagte, waren seine Worte voll verhaltenem Hohn. »Scida hat dich hinter mir her geschickt, um mich zu töten.«



				»Du irrst, Jerka.«



				»Zweimal war Halbmond, seit die Amazone nur noch Augen für dich hat, Honga. Was hat sie dir versprochen, dafür, daß du mich tötest? Macht sie dich zu ihrem Begleiter, oder schenkt sie dir gar die Freiheit?«



				»Nichts davon ist wahr.«



				»Dann beweise es, indem du mir nicht länger folgst.« Jerka sprach’s und warf sich herum.



				Mythor stöhnte unterdrückt auf. Er durfte den Insulaner nicht aus den Augen verlieren. Also hastete er weiter. Bewußt ließ er dem Sklaven einen größeren Vorsprung, doch war dieser nun auf der Hut und würde die erstbeste Gelegenheit nutzen, ihm zu entkommen.



				Jerka floh in Richtung auf die Küste. Von Scida wußte der Sohn des Kometen, daß in einer geschützten Bucht der Hafen lag. Der Sklave konnte nicht so kühn sein, ein Schiff der Galee kapern zu wollen. Allein der Versuch würde ihn den Kopf kosten.



				Die ersten schroffen Klippen tauchten auf.



				Mythor sah den Verfolgten zwischen den Felsen verschwinden. Ohne zu zögern, folgte er ihm.



				Die See lag merkwürdig ruhig. Scheinbar zum Greifen nahe war der Horizont, an dem die tiefhängenden Wolken sich mit dem Wasser vereinten.



				Mythor kletterte vorsichtig. Das verhärtete Schwammgewebe bot vielfältigen Halt. Dennoch war der Untergrund tückisch und glatt.



				Gehetzt blickte Jerka sich um. Im nächsten Moment war er verschwunden, als habe er sich einfach in Luft aufgelöst.



				Mythor war wenige Augenblicke später dort, wo der Sklave eben gewesen. Eine enge Schlucht öffnete sich vor ihm.



				Irgendwo rieselte Geröll herab.



				Mythor wirbelte herum. Er wußte nicht, wie Jerka es geschafft hatte, aber der Mann stand oben auf einem Grat und starrte zu ihm herab und stieß soeben einen mächtigen, verwitterten Felsblock nach unten.



				Schon beim ersten Aufprall zersplitterte der Brocken, wobei er weitere Steine aus der Wand riß.



				Mythor blieb nur ein Ausweg. Eine ausgewaschene Rinne im Boden war gerade tief genug, daß er sich hineinzwängen konnte. Kaum hatte er sich fallen lassen und die Arme schützend über dem Kopf verschränkt, als die Felsen unter dem Aufschlag der Lawine erzitterten. Der Sohn des Kometen verspürte einen heftigen Luftzug, der über ihn hinwegstrich. Unmittelbar vor ihm prallten Steine von der Größe eines Kopfes auf und barsten in tausend Stücke.



				Das Dröhnen und Poltern verstummte dann schnell, wich einer geradezu beängstigenden Ruhe. Mythor verharrte noch für die Dauer einiger Atemzüge, bereit, aufzuspringen und zu kämpfen. Aber Jerka kam nicht, um seine Waffe zu holen.



				Als er sich vorsichtig aufrichtete, sah er den Sklaven am jenseitigen Ende der Schlucht verschwinden. Staub und lockeres Geröll von seinen Kleidern schüttelnd, folgte Mythor dem Mann.



				Jerka wandte sich nun landeinwärts und erweckte damit den Anschein, kein wirkliches Ziel zu haben. Hatte er gar die Nähe der Klippen nur gesucht, um sich seines Verfolgers zu entledigen?



				Das Verhalten des Sklaven zeigte deutlich, daß er sich fürchtete.



				Allmählich schloß Mythor wieder dichter auf. Er bezweifelte Scidas Vermutungen. Aber bevor er seine Gedanken zu Ende bringen konnte, geschah es.



				Jerka schien die drei Weiber nicht zu sehen, die, plötzlich wie aus dem Boden gewachsen, keine zehn Schritte vor ihm standen.



				Sie griffen ihn mit bloßen Fäusten an, er wandte sich um und floh. Düsteren Schemen gleich, huschten sie hinter ihm her. Ihre Gesichter konnte Mythor nicht sehen, aber er glaubte, eine Ausstrahlung des Bösen zu spüren, die von ihnen ausging.



				Sie kamen genau auf ihn zu. Wenn er nicht wollte, daß sie ihn entdeckten, mußte er hinter die nächsten Büsche ausweichen.



				Jerka stürzte über eine Wurzel. Noch im Fallen schrie er gellend auf.



				Mythor war ihm nahe genug, um sein verzerrtes Gesicht erkennen zu können. Schon griffen dürre, knochige Arme nach dem Sklaven. Er wehrte sich, schlug mit Händen und Füßen um sich, nur half es ihm nicht. Die Weiber zerrten ihn hoch und stellten ihn auf die Beine. Dann stießen sie ihn vorwärts.



				Aber sie näherten sich nicht den Hütten, die in einiger Entfernung zu sehen waren und auch nicht dem Stadtkern, der rechter Hand vielleicht dreihundert Schritte entfernt lag. Sie schleppten Jerka ins Unterholz, wo dieses am dichtesten schien.



				Angespannt wartete Mythor darauf, daß sie wieder zum Vorschein kamen. Aber nichts dergleichen geschah. Nach einer Weile fühlte er Zweifel in sich aufsteigen.



				Vorsichtig folgte er den Weibern, darauf bedacht, daß sie ihn nicht zufällig überraschten.



				Doch sie waren wie vom Erdboden verschluckt.



				*



				Hatten sie ihn bemerkt und trachteten nun danach, auch ihn in ihre Gewalt zu bringen? Mythor zog Alton. Das Gläserne Schwert ließ das lähmende Gefühl des Grauens weichen, das ihn beschlich.



				Er suchte Spuren, fand aber keine auf dem von nachgiebigen Moospolstern überwucherten Boden. Schon war er gewillt, das Vorhandensein von Magie anzunehmen, als ein plötzliches Geräusch ihn aufmerken ließ. Es war ein hohles Brausen wie aus der Tiefe eines Brunnenschachts, und es schwoll an gleich dem Atemzug eines Dämons und verstummte abrupt wieder.



				Mit der Klinge stocherte Mythor in das Gestrüpp, das ihn umgab. Er war überrascht, als er unvermittelt ins Leere stieß.



				Schnell teilte er die Äste mit beiden Händen.



				Ein düsteres, enges Loch gähnte ihn an, das versteckt zwischen den Wurzeln der Büsche lag. Ausgetretene Stufen führten hinab ins Innere der Schwimmenden Stadt.



				Nur auf diesem Weg konnten die Weiber mit Jerka verschwunden sein. Mythor zögerte nicht, ihnen zu folgen.



				Dumpfe, stickige Luft schlug ihm entgegen. Es roch nach Schimmel und Fäulnis.



				Der Sohn des Kometen mußte vorsichtig sein, denn kleine Rinnsale verwandelten den Boden in eine tückische Rutschbahn.



				Eine drohende Finsternis umfing ihn. Vorsichtig tastete Mythor sich vorwärts. Manchmal blieb er stehen und lauschte, aber es war nur sein eigener Herzschlag, den er laut und überdeutlich vernahm.



				Auf Altons Schein mußte er verzichten. Er benötigte beide Hände, um nicht in eine ungewisse Tiefe zu stürzen.



				Grünes Leuchten huschte über die Wände – wie das flüchtige Aufblitzen fallender Himmelssteine. Die Flechten und Moose waren es, die diese Helligkeit spendeten.



				Endlich konnte Mythor das Ende des Schachtes erkennen. Wasser bedeckte beinahe kniehoch den Boden; er bemerkte es allerdings erst, als er hineinstieg. Obwohl es von angenehmer Wärme war, fröstelte er.



				Ein kaum mannshoher Stollen führte von hier aus in die Schwammwucherungen hinein. Alton in der Rechten, ging Mythor vorsichtig weiter.



				Verzerrt und in vielfachem Echo hallte ein Schrei durch die Unterwelt Gondahas. Selten hatte der Kämpfer der Lichtwelt etwas so Unmenschliches vernommen.



				Eine flüchtige Berührung ließ ihn zusammenzucken. Wie Spinnwebfäden legte es sich auf seine Schultern – bleiche Flechten und Wurzeln, die zusammen einen dichten Vorhang bildeten. Unter Mythors zupackender Hand schienen sie zurückzuweichen und sonderten eine schleimige Flüssigkeit ab.



				Klagend schwang Alton durch die Luft und durchtrennte dieses zarte doch äußerst widerstandsfähige Gespinst. Ein Raunen hob an, das aus dem Nichts heraus zu kommen schien. In der Schnelle eines einzigen Gedankens steigerte es sich zum dumpfen Grollen. Das Schwammgewebe schien zu erzittern. Ein unverhofftes Aufbäumen des Bodens riß Mythor beinahe von den Füßen.



				Ein zweiter heftiger Stoß folgte.



				Der Sohn des Kometen taumelte vorwärts, während hinter ihm Teile der Wand ausbrachen und den Gang halb verschütteten. Zurückblickend sah er Wurzeln sich wie Schlangen durch das Gestein winden. Die Geräusche glitten in den Bereich des Unhörbaren hinüber. Heftige Kopfschmerzen ließen ihn aufstöhnen.



				Der Stollen verzweigte sich, führte mit einem Teil schräg nach oben, während der andere scheinbar tiefer in den Schwamm hineinreichte. Nur diesen konnten die Weiber genommen haben.



				Die Hände an die Schläfen gepreßt, hastete Mythor weiter. Nach einer Weile ebbten die Schmerzen ab.



				Der Gang wurde lichter.



				Im Hintergrund erkannte der Gorganer huschende Gestalten. Aber sie waren zu weit entfernt, als daß es ihm möglich gewesen wäre, ihr Aussehen festzustellen.



				Mythor hatte das untrügliche Gefühl, daß er hier dem Geheimnis der Schwimmenden Stadt auf der Spur war. Er hätte viel dafür gegeben, Scida jetzt an seiner Seite zu haben. Die alte Amazone schien wesentlich mehr zu wissen, als sie bisher preisgegeben hatte.



				Von irgendwoher erklang dumpfes Murmeln, das nach kurzer Zeit abbrach und sich wiederholte.



				Eine Beschwörung?



				Mythor folgte dem Klang.



				Tiefer drang er in das Gewirr von Höhlen und Gängen ein, das sich allmählich als wahres Labyrinth erwies. Dennoch würde er keine Schwierigkeiten haben, wieder an die Oberfläche zu gelangen, denn oft führten Stollen schräg in die Höhe.



				Rauch wälzte sich in trägen Schwaden heran. Er hatte einen eigenartigen, beißenden Geruch, verursachte ein unangenehmes Brennen auf der Zunge und ließ die Augen tränen. Aber diese Erscheinungen verschwanden schnell wieder.



				Ein rhythmisches Pochen ertönte, das langsam lauter wurde.



				Mythor gelangte an einen Seitengang, der in Flammen zu stehen schien. Es war kein Feuer, das alles verzehrend dort wütete, sondern kalte, irrlichternde Glut, die ihn anlockte.



				Wenn sein Erinnerungsvermögen ihn nicht trog, mochte er sich mittlerweile auf der anderen Seite Gondahas befinden.



				Alle Geräusche erstarben in dem Moment, als Mythor seinen Fuß in eine kleine, von natürlich gewachsenen Schwammsäulen mehrfach unterteilte Höhle setzte.



				Hier gab es unzählige, eiförmige Gebilde, übermannsgroß und dicht an dicht liegend.



				In den Gängen zwischen ihnen brannten neben Fackeln auch Räucherstäbchen. Diese waren es, die den durchdringenden Geruch und das kalte Feuer verbreiteten. In ihrem Schein schienen die Eier zu leben, sich zu bewegen unter huschenden Schatten.



				Mythor fühlte das Unheimliche, das diesem Ort anhaftete.



				Aufmerksam sah er sich um. Jemand mußte in der Nähe sein, der die abgebrannten Hölzer durch neue ersetzte. Aber niemand zeigte sich.



				Ihm fiel auf, daß die Eier keine feste Schale besaßen, sondern von einer lederartigen dicken Haut überzogen waren, unter der es oft zuckte und vibrierte, als rege sich Leben in ihnen, das dem Zeitpunkt des Ausschlüpfens nahe war.



				Welche unheimliche Brut verbarg sich unter der Oberfläche Gondahas? War es das, wonach Scida suchte? Hatten ihre Hexe und die Amazonen ebenfalls diese Höhlen gefunden und deshalb sterben müssen?



				Mythor hielt das Heft des Gläsernen Schwertes fester. In dieser unheimlichen Umgebung vermittelte es ihm das Bewußtsein von Sicherheit.



				Immerhin gab seine Entdeckung Anlaß zu ernsthafter Besorgnis.



				Mythor dachte an die Eier von Riesendrachen, obwohl er solche nie gesehen hatte. Aber es gab uralte Überlieferungen, in denen sie beschrieben und gleichzeitig mit dem Fluch der Verdammnis belegt wurden.



				Gondaha – die Verdammte!



				Lag hier die Wahrheit verborgen?



				Ein Geräusch erklang, als würde grober Stoff zerreißen. Instinktiv ahnte Mythor die drohende Gefahr und fuhr herum, Alton zum Schlag erhoben.



				Täuschte er sich, oder war die Bewegung in einem der »Dracheneier« heftiger geworden? Zögernd trat er näher heran, als plötzlich die lederne Haut auf die Länge einer Elle aufriß und eine mächtige, an ihrem Ende mit drei langen Widerhaken versehene Klaue nach ihm griff.



				Mythor verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen seinen Leib, der ihn von den Beinen riß. Noch im Fallen warf er sich zur Seite, und unmittelbar neben ihm klatschte der plattgedrückt wirkende aber kräftige Arm auf den Boden.



				Was immer in der Geborgenheit dieses Eies heranwuchs, es begann sich heftiger zu bewegen. Schon zuckte die Klaue erneut hoch und peitschte auf Mythor herab.



				Er aber wirbelte das Gläserne Schwert herum, und mit einem schwungvoll geführten Hieb durchtrennte er Sehnen und Muskelstränge. Zuckend fielen die Widerhaken ihm vor die Füße. Auch jetzt schienen sie noch bestrebt, ihn zu erreichen.



				Mythor blieb keine Zeit, um darauf zu achten. Blitzschnell bohrten sich drei weitere Fangarme durch die Eihülle und schossen auf ihn zu. Einen schlug er ab, dann wich er zurück.



				Jenes dumpfe Pochen, das er schon vorher vernommen hatte, ertönte wieder. Von überallher schien es zu kommen.



				Das Ei riß nun an vielen Stellen zugleich auf. Aber noch verhüllte es, was sich in ihm verbarg.



				Weitere Klauen peitschten heran. Mit beiden Händen mußte Mythor Alton schwingen, um ihrer Herr zu werden.



				Die Gestalt des Tieres konnte er nur ahnen. Es schien, als würde dessen Raserei um sich greifen. Schon entstanden winzige Risse in einigen der anderen Eier.



				Mythor ahnte, daß er gegen eine Vielzahl dieser Geschöpfe verloren war. Mit wütenden Hieben verschaffte er sich Luft und schlug auf das Wesen ein, bevor es vollständig schlüpfen konnte. Gräßliches Fauchen zerriß die Luft und erstarb, als Alton bis ans Heft in der Schale verschwand.



				Unvermittelt schlossen sich zwei knochige, fleischlose Hände um Mythors Hals. Rasselnde Atemzüge drangen an sein Ohr.



				Er riß das Schwert zurück, bückte sich nach vorn und griff mit der Linken hinter sich. Seine Finger verkrallten sich in ein Büschel verfilzter, strähniger Haare.



				Ein gereiztes Knurren ertönte. An diesem Laut war nichts Menschliches. Und doch hatte eine Frau ihn ausgestoßen. Mythor erschrak, als es ihm gelang, sich ihrer zu erwehren und er ihr Gesicht unmittelbar vor sich sah.



				Uralt wirkte sie, besaß das Antlitz einer Toten. Tief eingefallen und von schwarzen Rändern umgeben waren die Augen. Aus ihnen blickte das Böse in die Welt. Zahnlos der Mund; ein dünner, gelblicher Speichelfaden rann über das spitz vorstehende Kinn.



				Die Frau war besessen.



				Kreischend sprang sie wieder auf die Beine und wollte Mythor abermals angreifen. Aber mit dem Knauf Altons schlug er zu, und sie sank besinnungslos zu Boden.



				Weitere Weiber eilten herbei und stürzten sich furiengleich auf den Eindringling. Jede von ihnen trug die Zeichen des Bösen. Mythors letzte Zweifel schwanden. Wenn er dem Geheimnis von Gondaha nahe war, dann hier, in dieser Höhle, in der ungezählte »Dracheneier« vielleicht schon seit Menschengedenken lagen.



				Viele der Besessenen hielten Waffen in Händen. Sie schwangen die Schwerter und Speere ohne Rücksicht auf die eigenen Reihen. Verzerrt waren ihre Münder, wenn sie zuschlugen. Mythor wich langsam zurück. Blicklose Augen starrten ihn an.



				Mit schnellen Hieben gelang es ihm, zwei seiner Gegnerinnen außer Gefecht zu setzen. Neun waren es noch, die ihn hart bedrängten. Nur vor einem schienen sie zurückzuschrecken: vor der heranreifenden Brut. Als Mythor dies erkannte, fiel es ihm leichter, sich die Weiber vom Leib zu halten.



				Er hatte nicht die Absicht, allein das schreckliche Rätsel zu lösen. Gegen weitere ausschlüpfende Tiere und eine Übermacht von Besessenen zugleich würde er ohnehin nicht bestehen können. Deshalb sah er keinen Sinn darin, zu kämpfen.



				Was hatte Scida ihn gelehrt:



				Lasse Vernunft walten, wenn du gegen das Böse fichst. Denn oftmals vermögen vier Augen und vier Schwerter Dinge zu erreichen, die dir als einzelnem für immer versagt bleiben. Dein Leben kann davon abhängen.



				Heftig prallten die Klingen aufeinander, von den Weibern mit dem selbstaufopfernden Mut Seelenloser geführt. Der Gorganer hatte einen schweren Stand.



				Endlich erreichte er einen der aufwärts führenden Gänge. Die Wut der Besessenen schien sich noch zu steigern. Zweifellos wollten sie ihn zurückhalten.



				Alton beschrieb blitzende Kreise und ließ ein fortwährendes Klagen hören. Der Stollen wurde enger, die Weiber behinderten sich gegenseitig, weil nur mehr zwei nebeneinander Platz fanden.



				Endlich verdrängte hereinfallendes Tageslicht das herrschende Halbdunkel. Von einem Augenblick zum anderen wich eine seltsame Beklemmung von Mythor. Die Verfolger blieben zurück. Lediglich ihr Stöhnen begleitete ihn zur Oberfläche.



				Auch dieser Zugang war geschickt getarnt. In unmittelbarer Nähe bemerkte der Kämpfer der Lichtwelt verlassene, bereits halb verfallene Hütten. Die Frage drängte sich auf, ob jene, die einst hier gewohnt, von Dämonen besessen waren.



				Es regnete nicht mehr, doch in der Luft lag eine drückende Schwüle.



				Mythor hatte die Unterwelt in Küstennähe verlassen. Er hörte das Meer rauschen. Weit draußen am Horizont erhoben sich schäumende Wellenkämme. Die Schwimmende Stadt lag jedoch ruhig auf der hoch gehenden See.



				Wohin sollte er sich wenden? Er wußte, daß Scida in Galees Palast weilte. Aber dorthin seine Schritte zu lenken, mochte wenig Sinn haben. Zum einen würde man ihn, einen Mann, niemals vorlassen, zum anderen, wenn Galee wirklich hinter all dem steckte, lief er geradewegs in die Höhle des Drachen.



				Scida würde in ihre Unterkunft zurückkehren, wenn auch heute nicht, so spätestens am anderen Tag.



				Von rechts rollten die Wogen heran. Der Schwanz Gondahas, oder das Heck der Schwimmenden Stadt, wenn man diese als riesiges Schiff ansah, befand sich demnach Linker Hand.



				Mythor beeilte sich nicht sonderlich.



				Er kam an zwei weiteren verlassenen Ansiedlungen vorbei – eine davon zählte mehr als fünfzig Hütten –, bevor er endlich die Höhlen der Scida erreichte. Erneut zeigte der Himmel sich bewölkt. Ein leichter Wind kam auf.



				»Du bist also zurückgekehrt.«



				Die dumpfe Stimme hinter ihm ließ Mythor herumfahren. Seine Rechte glitt an den Schwertknauf.
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				Der Sklave, von dem Mythor nicht einmal wußte, wie er ihn nennen sollte, hastete vor ihm her. Es gab einen schmalen Pfad zwischen den Klippen, gerade breit genug, daß sie sich hindurchzwängen konnten.



				Gondaha, die sich von hier aus in überraschender Größe darbot, lag halb im aufsteigenden Dunst verborgen. Der Himmel war mittlerweile fast wolkenlos und erstrahlte in hellem Blau. Die Sonne brannte hoch vom Zenit herab; ihre Strahlen leckten gierig über die See.



				Wie feiner Nebel hingen Wasserschleier in der Luft. Mythor konnte nur ahnen, was hinter ihnen lag. In der Nähe sah er von Ranken und blühenden Pflanzen überwucherte Hütten, die sich eng an die Felsen schmiegten.



				Die Schwimmende Stadt schien durchwegs aus schwammähnlichen Wucherungen zu bestehen, die eine endlose Kette von Hügeln bildeten, hin und wieder unterbrochen von größeren Erhebungen oder langgestreckten Senken.



				Der Sklave verließ den ausgetretenen Pfad und führte Mythor durch verfilztes Gestrüpp einen sanft abfallenden Hang hinunter. In der Mulde hatte sich Humus angesammelt, der den verschiedensten Pflanzenarten ein üppiges Gedeihen ermöglichte. Da waren Ranken, die schlangengleich über den Boden peitschten, vor den Herannahenden aber zitternd verharrten. Ihre Blätter legten sich dabei eng an den Strunk und nahmen eine schmutzigbraune Färbung an wie verdorrtes, saftloses Holz. Dazwischen reckten sich weit ausladende Bäume in die Höhe, deren Laub gläsern schimmerte und dem Wind eine eigentümliche Melodie anvertraute.



				Mythor bemerkte, daß sie deutliche Spuren hinterließen. Die Abdrücke füllten sich schnell mit Wasser, das von unten her durch das Erdreich einsickerte.



				»Wir müssen auf festeren Boden ausweichen«, sagte er.



				Aber der Sklave schüttelte nur den Kopf.



				»Noch nicht.«



				Manchmal, wenn der Gesang der Bäume leiser wurde, hörte Mythor Geräusche, die eindeutig von den Verfolgerinnen stammten. Die Frauen bahnten sich rücksichtslos mit ihren Waffen einen Weg durch das Unterholz. Zweifellos kamen sie dabei immer näher.



				An einer Stelle umsäumten Büsche eine fast kreisrunde Lichtung. Zwischen ihnen war der meist bräunlich bis weiß gefärbte Schwamm von Algen und Flechten überwuchert, wie man sie sonst nur an den Küsten der Meere fand oder an den Wracks von Schiffen, die seit langer Zeit im Wasser lagen.



				Der Insulaner hob Galees Schwert, hielt es einen Moment lang wie andächtig vor seine Augen und stieß es dann ruckartig in ein Loch im Boden, das von Kalkablagerungen umgeben war. Mythor kam zu spät, um ihn daran zu hindern.



				»Was tust du?« fuhr er den Mann zornig an.



				»Die Götter des Meeres werden unsere Spuren verwischen und Galee und ihre Meute aufhalten«, erwiderte der Sklave ernst. Er ließ sich auf die Knie sinken und murmelte unverständliche Beschwörungen.



				Mythor zerrte ihn zurück.



				»Was soll der Unfug?« heischte er.



				Stumm schüttelte der Insulaner den Kopf. Den Bruchteil eines Herzschlags später begann es im Innern der Schwimmenden Stadt zu rumoren. Ein Tosen und Brodeln hob an, als würde eine aufgewühlte See Gondaha verschlingen wollen. Dabei war es nahezu windstill geworden.



				An verschiedenen Stellen zischte Wasserdampf aus dem Boden hervor. Mythor fühlte heftiger werdende Erschütterungen und begriff, daß der Sklave mit seinem Handeln irgendeinen Zauber ausgelöst hatte. Er folgte ihm, der sich unverhofft losriß, um mit weitausgreifenden Sätzen davonzurennen.



				Donnernd schoß eine gigantische Fontäne in den Himmel und erhob sich schäumend weit über die Wipfel der Bäume hinaus, bevor sie auseinanderfiel und in dicken, schweren Tropfen herabregnet. Dampfschwaden krochen gleich einem unersättlichen Molch nach allen Seiten.



				Mythor fühlte Spritzer auf Gesicht und Händen. Sie brannten wie Feuer und verursachten eine deutliche Rötung.



				Heißes Wasser?



				»Wir müssen weiter«, drängte der Insulaner ungeduldig. »Dieser Ausbruch ist zu heftig, als daß er lange anhalten würde.«



				Blumen von bunter Farbenpracht säumten nun ihren Weg. Dicht beieinander lagen die riesigen Blütenblätter, denen ein süßer Duft entströmte. Mythor hatte das Gefühl, daß sie sich unter seinen Schritten zusammenzogen, um ihn festzuhalten. Blütenstaub färbte seine Beinkleider gelb.



				Hinter einer kleinen Anhöhe erstreckte sich eine Ansammlung unscheinbarer Gebäude. Sie verschmolzen nahezu mit ihrer Umgebung zu einer Einheit. Der Schwamm hatte begonnen, an ihnen emporzuwachsen, und mit ihm kamen Pflanzen, die auf den flachen Dächern wucherten.



				Die Häuser wirkten verlassen, obwohl manches darauf hindeutete, daß sie bis vor kurzem noch bewohnt gewesen waren. Fenster und Türöffnungen hatte man fein säuberlich aus der porösen Masse herausgeschnitten. Erst mit der Zeit würden diese wieder zuwachsen.



				Der Sklave näherte sich einem abseits gelegenen Hügel. Vorsichtig folgte Mythor ihm. Noch war er nicht bereit, dem Mann bedingungslos zu vertrauen.



				Der hatte inzwischen die nur wenig mehr als mannshohe Erhebung umrundet. Hinter einem dichten Vorhang aus Moosen und Lianen zeichnete sich undeutlich eine Öffnung ab. Mythor mußte sich bücken, um hindurchzukommen, und er glaubte, kaum daß er den Schritt getan hatte, in eine andere Welt gelangt zu sein.



				Nicht nur, daß fremdartige Gerüche ihn umfingen – ein Gleißen und Funkeln, wie das Meer es bei Sonnenaufgang zeigte, erfüllte den Raum.



				»Hier sind wir vorerst sicher«, sagte der Sklave und ließ sich niedersinken. »Keine der Frauen weiß von dem Versteck.«



				Mythor sah sich um. Verschiedentlich standen noch die Bambusstangen, die das Dach der Hütte trugen und gleichzeitig fest mit dem Wandgeflecht verknüpft gewesen waren. Zwischen ihnen wucherte der Schwamm. Planzensäfte hatten das Holz aufgelöst und hauchdünne aber anscheinend äußerst widerstandsfähige Gespinste entstehen lassen. Von außen wirkten sie wie natürlicher Fels.



				»Nicht!« rief der Sklave entsetzt, als Mythor eine Hand nach der Wand ausstreckte. »Es lebt und würde dir jede Berührung übelnehmen.«



				Winzige Tropfen einer Flüssigkeit schwebten in dem zarten Geflecht wie Tau im Netz einer Spinne. Von draußen hereinfallendes Licht ließ sie aufflammen und brach sich im Farbenspiel des Regenbogens in ihnen.



				»Sieh nicht hin«, warnte der Insulaner. »Mit der Zeit verwirren sich sonst deine Sinne.«



				Herausfordernd stemmte Mythor die Hände in die Hüften.



				»Was willst du eigentlich?« fauchte er. »Bis hierher bin ich dir gefolgt, ohne zu fragen – nun habe ich genug. Während du mich in die Irre führst, müssen meine Freunde vielleicht sterben, weil ich ihnen nicht helfen kann.«



				»Ich bitte dich, sei leise.« Der Sklave hob beschwichtigend die Hände. »Alles hat seinen Grund.«



				»Welchen?« platzte Mythor heraus. Mit zwei schnellen Schritten war er bei dem Mann, der über einen Kopf kleiner war als er, packte ihn an den Schultern und hob ihn hoch. »Ich habe es satt, ins Ungewisse zu rennen. Entweder sagst du mir endlich, wer du bist und was du von mir willst, oder ich werfe dich Galee und den anderen vor. Ich bin sicher, daß sie ihren Spaß an dir haben würden.«



				»Bei allen Dämonen der Finsternis, schrei nicht so herum«, bat der Insulaner in fast flehentlichem Tonfall. »Ich sage dir, was du wissen willst, aber schweig endlich.«



				Mythor entließ ihn aus seinem Griff. Täuschte er sich, oder war das Licht im Innern der Hütte dunkler geworden?



				»Ich bin Jerka, ein Sklave der Scida«, begann der Insulaner leise. »Ich soll dich zu meiner Meisterin bringen.«



				»Woher weiß sie…?«



				»Es spricht sich schnell herum, daß Schiffbrüchige aus dem Wasser gezogen wurden. Scida war ganz in eurer Nähe, als sie mich losschickte. Stimmt es, Honga, daß du ein Heroe der Tau bist?«



				Mythor nickte.



				Von draußen ertönte lautes Rufen. Wortlos wandte Jerka sich um und hastete zu einem schmalen Spalt im Schwamm, durch den er mehr recht als schlecht hinausblicken konnte.



				»Es ist Galee«, flüsterte er nach einer Weile. »Ihre Weiber durchsuchen die leerstehenden Häuser.«



				»Werden sie uns hier finden?«



				»Ich glaube nicht. Niemand kann erkennen, daß unter dem Hügel die Reste eines Gebäudes liegen. Für gewöhnlich begräbt der wuchernde Schwamm alles unter sich und füllt sämtliche Räume aus.«



				Die Stimmen kamen näher. Mythor hatte das Gefühl, daß er nur den Arm auszustrecken brauchte, um Galee zu ergreifen.



				»Findet sie!« hörte er. »Irgendwo in der Nähe müssen sie untergeschlüpft sein.«



				»Hier ist nichts.«



				»Sie können sich weder in Luft aufgelöst haben, noch sind sie davongflogen. Also. Oder habt ihr Spuren gesehen, die aus der Senke hinausführen?«



				»Und wenn der Fremde ein Zauberer ist?«



				»Ein aufrührerischer Sklave, der ein Schwert führt, das ihm nicht zusteht«, donnerte Galee. »Schafft ihn herbei – egal wie.«



				Eine Reihe greller Funken huschte über das Gespinst zu Mythors Rechten. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als gleichzeitig ein feines Knistern ertönte.



				»Es wird sich auflösen«, vermutete Jerka. »Mit deinem Geschrei hättest du einen rascheren Verfall hervorrufen können.«



				Alton in der Rechten, wartete der Sohn des Kometen darauf, daß irgend etwas geschah. Schnell fühlte er eine bleierne Müdigkeit in sich aufsteigen. War es die Anstrengung der letzten Stunden, die ihn schwächte? Schwer wurden seine Lider; nur noch mühsam konnte er sie offenhalten.



				Mythor fühlte Jerkas Blick auf sich ruhen. Eisige Kälte und die Hitze eines lodernden Feuers schlichen sich abwechselnd in seine Glieder und ließen ihn schaudern. Er bemerkte, daß der Sklave etwas sagte, verstand jedoch nichts vom Sinn der Worte.



				Ein Gesicht schälte sich aus den beginnenden Finsternis hervor.



				Ein Antlitz von so berauschender Schönheit, wie er es kein zweites Mal geschaut hatte. Für immer trug er dieses Bildnis im Herzen.



				Fronja!



				Sie winkte und schien ihm etwas zuzurufen. Der Wind riß ihr die Worte von den Lippen, bauschte ihre weiten Kleider und zerrte an ihren Haaren.



				Die Tochter des Kometen entfernte sich, wurde kleiner und schien schließlich in endloser Ferne zu verschwinden. Ein heftiger Sturm wirbelte Staub und Blätter auf und verschleierte die Sicht.



				Mythor folgte ihr. Mit jedem seiner Schritte überwand er Berge und Täler, ließ sogar Meere hinter sich zurück. Frei und schwerelos fühlte er sich, schwebte dahin zwischen den Wolken, die ihm ihren kühlen Atem ins Gesicht bliesen.



				Nur ein Gedanke beseelte ihn: Fronja zu finden!



				Dort, wo die Winde sich vereinten, wartete sie. Ihre Augen baten fast flehentlich, fernzubleiben, aber die Arme hatte sie hilfesuchend ausgebreitet.



				Sie fiel, stürzte in einen nicht enden wollenden Abgrund, der sie gierig zu verschlingen trachtete.



				Diesmal blieb Mythor in ihrer Nähe. Aber er prallte gegen eine unsichtbare Wand, die zwischen ihm und Fronja bis zu den Sternen aufragte. Irgendwo dort oben zogen glühende Kometen ihre Bahn durch eine dräuende Schwärze.



				Obwohl die Mauer sich wie dünnes Glas anfühlte, splitterte sie nicht, als Mythor mit den Fäusten auf sie einschlug…



				Der Krieger der Lichtwelt erwachte wie aus einem bösen Traum, als jemand ihn an den Schultern rüttelte. Es bedurfte einiger tiefer Atemzüge, um ihn erkennen zu lassen, daß Jerka dieser Jemand war.



				Der Sklave schwankte wie nach dem überreichlichen Genuß unausgegorenen Beerenweins. Mit schwerer Zunge und kaum verständlich, forderte er Mythor auf, ihm zu folgen.



				Der Himmel hatte sich mittlerweile auf erschreckende Weise verändert. Er glitzerte in allen Farben des Regenbogens. Seltsam verzerrt war der Anblick. Ähnlich wirkte die Waffe, wenn man wenige Fingerbreit unter einer bewegten Wasseroberfläche schwamm und nach oben blickte. Mythor sah Bäume, deren Stämme verdreht schienen.



				»Wo… sind wir?« Der Klang der eigenen Stimme erschreckte ihn. Er begann zu begreifen, daß nicht Jerka torkelte, sondern er selbst.



				Plötzlich überschlug sich alles in einem rasenden Wirbel. Bevor Mythor die Arme ausbreiten konnte, um den Sturz abzufangen, schlug bereits ein Schwall eisigen Wassers über ihm zusammen. Wahnsinnige Schmerzen raubten ihm für wenige Augenblicke die Besinnung.



				Dann klärten sich seine Gedanken.



				War es das Böse gewesen, das ihn in seinem Bann gefangen hielt?



				Mythor spürte Grund unter seinen Füßen und stieß sich kräftig ab. Nach Luft schnappend, kam er hoch. Jerka stand in unmittelbarer Nähe am Ufer des kleinen Sees und blickte sinnend zu ihm herab.



				»Die Kälte wirkt belebend«, rief der Sklave. »Warum hast du nicht auf mich gehört und deine Sinne vor den Lichtern verschlossen? Ich kenne Männer, die für immer dem Wahnsinn verfielen.«



				Vereinzelt huschten letzte Lichtblitze über das Firmament. Es gab sie nicht wirklich, das wußte Mythor nun.



				Er erschrak über den Stand der Sonne. Sie war ein gutes Viertel ihres Weges weitergewandert und befand sich im späten Nachmittag. Stunden mußten vergangen sein, an die ihm jede Erinnerung fehlte.



				Mit den hohlen Händen schöpfte er das Wasser, das klar war und frisch, und kühlte damit sein brennendes Gesicht. Es schmeckte nicht ein bißchen salzig.



				»Es ist genießbar«, sagte Jerka. »An vielen Stellen der Stadt sprudeln Quellen. Meerwasser wird vom Schwamm aufgesaugt und gereinigt.«



				Als Mythor sich dann mit einem schnellen Satz ans Ufer schwang und auf ihn zukam, wich Jerka ängstlich zurück.



				»Glaube mir«, beteuerte er mit zitternder Stimme, »ich konnte nicht anders, als dich in den Teich zu stoßen. Immerhin dauerte es verdammt lange, bis Galee und ihre Weiber abzogen, und während der ganzen Zeit warst du dem verderblichen Einfluß der Gespinste ausgesetzt.«



				»Ist schon gut«, murmelte der Sohn des Kometen. »Nun bringe mich endlich zu Scida.«



				Obwohl am fernen Horizont schon die Dämmerung heraufzog, wurde es kaum merklich kühler. Mythors nasse Kleider trockneten schnell.



				Der Gesang von Vögeln lag in der Luft und das leise Geräusch ihrer Flügelschläge. Der Weg führte durch einen Wald, der erfüllt war von den Stimmen unzähliger Tiere. Fremdartige Düfte betörten die Sinne und luden ein, hier zu rasten.



				Ausgerechnet jetzt fiel Mythor Gerreks entsetzter Ausruf wieder ein:



				Gondaha – die Verdammte!



				Dabei konnte die Schwimmende Stadt durchaus ein Paradies sein, nach allem, was er bisher zu Gesicht bekommen hatte. Es kam nur darauf an, was die Frauen aus ihr machten. Leicht ließ sich Gondaha in eine Oase der Ruhe verwandeln, inmitten einer von Auseinandersetzungen und Kriegen zerrissenen Welt.



				An den Wald schloß abermals eine kleine Siedlung an. Manche der Häuser erweckten den Eindruck, daß sie vor nicht allzu langer Zeit errichtet worden waren, denn der Schwamm hatte sie noch nicht überwuchert. Planken, die vielleicht von gestrandeten Schiffen stammten, und verschiedene Tierhäute, die ebenfalls als Baumaterial Verwendung gefunden hatten, lagen frei.



				Auch hier zeigte sich niemand.



				»Wozu die Bauten, wenn keiner sie bewohnt?« wollte Mythor wissen.



				»Früher hatte Gondaha weit mehr Bewohner«, sagte Jerka, schwieg sich jedoch über die Gründe aus, weshalb diese die Stadt verlassen hatten.



				Er weiß es selbst nicht, mußte Mythor schließlich erkennen.



				Sie kamen einer steil abfallenden Küste nahe. Das stete Rauschen des Meeres drang zu ihnen herauf. Tief unten sah der Sohn des Kometen schäumende Wogen sich vereinen. Er schloß daraus, daß man das Heck der Schwimmenden Stadt erreicht hatte.



				Vor ihnen erstreckte sich eine langgezogene Anhöhe ohne jeden Bewuchs. Der Schwamm dort sah aus wie abgestorben und bildete skurrile Formationen.



				Jerka führte Mythor zu einer von außen kaum erkennbaren Höhle, die schon nach wenigen Schritten in eine geräumige Grotte mündete. Flackernder Fackelschein verbreitete ein warmes Licht und zeichnete verschwommene Schatten auf die von Öffnungen durchsetzten Wände.



				Vom Boden aufragende mannshohe Wucherungen schienen zu leben. Doch war es nur Illusion, die ihnen Bewegung verlieh.



				Aufmerksam sah Mythor sich um. Trotzdem bemerkte er die Frau nicht, die aus einer kleineren Seitenhöhle kam und lautlos von hinten an ihn herantrat.



				»Ich habe lange auf euch warten müssen.«



				Mythor wirbelte herum. Seine Rechte zuckte instinktiv zum Schwertknauf, zog Alton aber nicht aus der Scheide.



				Die Frau war alt und sicherlich keine ernstzunehmende Gegnerin mehr, obwohl sie ihrer Erscheinung nach durchaus eine Amazone sein konnte. Sie maß fast sieben Fuß, war grobknochig und sehnig, aber in den Schultern nicht übermäßig breit. Das Haar, das sie straff an den Kopf gekämmt und zu einem Knoten verschlungen trug, wurde von silbernen Fäden durchzogen, die ihr die erhabene Würde eines hohen Alters verliehen. Dabei mochte sie erst um die Siebzig sein.



				Ihr Gesicht war hohlwangig, aber die glatte, faltenlose Haut täuschte darüber hinweg. Wenn sie wirklich als Kriegerin gelebt hatte, mußte sie die Sprache des Schwertes meisterlich beherrscht haben, denn Narben suchte man an ihr fast vergeblich. Lediglich an der linken Schläfe zeigte sich, vielleicht als Folge einer Verwundung, ein blasser Streifen von der halben Länge eines Fingers.



				Herb und asketisch wirkend, war sie trotzdem keinesfalls häßlich zu nennen. Eher das Gegenteil. Ihre Züge offenbarten einen Adel, wie man ihn nicht erwerben konnte; er mußte der Frau in die Wiege mitgegeben sein. Auch in ihrer Haltung drückte sich etwas Erhabenes aus. Indes verrieten ihre dunklen, melancholisch wirkenden Augen Entschlossenheit und ließen ihr Kämpferherz erahnen.



				Unverwandt starrte sie Mythor an, gab aber zu keiner Regung zu erkennen, was sie dachte.



				»Du mußt Scida sein«, sagte er.



				Sie antwortete ihm nicht. Ihr Blick war durchdringend und abschätzend zugleich. Sie musterte ihn, wie man eine gute Klinge betrachtet. Mit einemmal fühlte Mythor sich unbehaglich.



				»Du hast mich holen lassen«, sagte er. »Was also willst du von mir?«



				Scida schwieg noch immer.



				Sie trug eine Rüstung, war allerdings nicht so gut geschützt, wie Mythor es bei Burra erlebt hatte. Bis an die Knie reichte ihr Kettenhemd. Darüber lag ein leichter Brustpanzer, aus nicht viel mehr als zwei halb kugelförmigen, durch Eisenstreifen miteinander verbundenen Schalen bestehend. Die metallbeschlagenen Ärmel aus Kettengeflecht waren nicht durchgehend, sondern lediglich von vorn über das graue Hemd geschnürt, das Scida als Untergewand trug. Die breiten Schulterklappen, ein eiserner Kragen sowie der Helm mit dem Nackenschutz fehlten, und die Beinschienen bestanden nur aus verstärkten Lederbändern.



				Zwei leicht gebogene Schwerter steckten in kostbar verzierten Scheiden. Sie waren von unterschiedlicher Länge.



				»Jerka«, wandte Mythor sich an den Sklaven, »ist deine Herrin stumm?«



				Scida wartete die Antwort nicht ab. Ihr von der Seite geführter Hieb kam überraschend, doch konnte der Sohn des Kometen ausweichen.



				Also hatte seine Ahnung ihn nicht getrogen. Dies war eine Falle. Wahrscheinlich besaß die alternde Amazone nicht mehr den Mut noch die Geschicklichkeit, sich gegen ihresgleichen zu behaupten, und suchte aus diesem Grund Männer, an denen sie ihre Kampfkraft beweisen konnte.



				Klagend schnitt Alton durch die Luft und wehrte zwei blitzschnell vorgetragene Streiche ab. Scida schien von ihrer einstigen Wendigkeit nichts verloren zu haben, nur die Kraft ihres Schwertarms hatte nachgelassen. Es mußte ein leichtes sein, sie mit einigen harten Schlägen zu entwaffnen.



				»Ich will nichts von dir und habe auch nicht vor, dich ernsthaft zu verletzen«, rief Mythor, als sie erneut auf ihn eindrang. »Nur hast du dir diesmal den Falschen ausgesucht.«



				In Scidas Augen blitzte es auf. Wieder schlug sie zu. Ihre Klinge prallte von Alton jedoch nicht ab, sondern glitt an dessen Schneide entlang bis ans Heft. Mit einer Drehung suchte sie, Mythor das Schwert zu entreißen.



				Der Kämpfer der Lichtwelt indes war auf der Hut. Ein rascher Schritt zur Seite brachte ihn schräg neben Scida. Mit dem angewinkelten Unterarm stieß er sie von sich.



				Jede andere hätte sofort die ganze Wucht ihres Körpers in den Schwertarm gelegt, die Amazone nutzte die Blöße nicht, die Mythor sich durch die Abwehr gab.



				Er sah sie lächeln. Aber nach wie vor blieb ihr Mund verschlossen.



				Weder gelang es Scida, einen entscheidenden Hieb anzubringen, noch vermochte Mythor, ihre Deckung zu durchbrechen. Das Klingen der Schwerter hallte in vielfachem Echo durch die Grotte und brach sich immer wieder von neuem in den Vertiefungen der Wände.



				Mythor begann zu schwitzen. Er verstand es selbst nicht – er kämpfte gegen eine alte Frau, aber statt daß er sie ohne große Mühe besiegte, sah es allmählich danach aus, als würde sie nur mit ihm spielen. Scida führte ihre Klinge mit einer Leichtigkeit, die verblüffte. Sie trieb ihn vor sich her, und er mußte weichen, war nicht imstande, ihrem Schwertwirbel Einhalt zu gebieten.



				Doch allmählich schienen ihre Kräfte nachzulassen. Ihr Atem ging heftiger.



				Als Scida das Schwert von einer Hand in die andere wechselte, um ihn zu täuschen, schnellte der vermeintliche Tau vor. Unter seinen Füßen gab der Boden nach. Kaum mehr als eine Handbreit sackte der poröse Schwamm ein, trotzdem strauchelte Mythor.



				Er fühlte den schneidenden Luftzug, mit dem die Klinge der Amazone haarscharf an seinem Nacken vorüberzuckte. Sie hätte ihn töten können, denn in diesem Augenblick war er so gut wie wehrlos.



				Zum erstenmal hörte Mythor einen Laut aus Scidas Kehle. Es war ein kurzes, heiseres Lachen.



				Er begann zu begreifen, daß es kein Kampf auf Leben und Tod war. Die alte Amazone schien ihn vielmehr prüfen zu wollen.



				Immer heftiger prallten die Klingen aufeinander. Mythor bemerkte, daß Scidas Kräfte nun schnell nachließen.



				Allerdings konnte er ihre Schwäche nicht mehr für sich nutzen. Sie zeigte erst jetzt, was sie wirklich vermochte. Der Weg ihres Schwertes war ein zuckender Blitz, dem Mythor nichts entgegenzusetzen hatte. Die Waffe des Lichtboten wurde ihm aus der Hand gewirbelt.



				Scida zielte mit dem Schwert auf seine Brust, als wolle sie ihn durchbohren. In ihre Augen trat ein zufriedenes Leuchten.



				Es bedurfte nur eines Winkes, um fünf Sklaven herbeieilen zu lassen, die Mythor ergriffen und mit sich schleppten. Widerstandslos ließ er es geschehen, daß sie ihn in eine kleine Höhle stießen.



				Jerka war einer von ihnen.



				»Es tut mir leid«, murmelte der Insulaner, als die anderen schon zurücktraten.



				Dann schloß sich eine schwere, hölzerne Tür, und Mythor war allein mit sich und seinen Gedanken.
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				Der Sklave, von dem Mythor nicht einmal wußte, wie er ihn nennen sollte, hastete vor ihm her. Es gab einen schmalen Pfad zwischen den Klippen, gerade breit genug, daß sie sich hindurchzwängen konnten.



				Gondaha, die sich von hier aus in überraschender Größe darbot, lag halb im aufsteigenden Dunst verborgen. Der Himmel war mittlerweile fast wolkenlos und erstrahlte in hellem Blau. Die Sonne brannte hoch vom Zenit herab; ihre Strahlen leckten gierig über die See.



				Wie feiner Nebel hingen Wasserschleier in der Luft. Mythor konnte nur ahnen, was hinter ihnen lag. In der Nähe sah er von Ranken und blühenden Pflanzen überwucherte Hütten, die sich eng an die Felsen schmiegten.



				Die Schwimmende Stadt schien durchwegs aus schwammähnlichen Wucherungen zu bestehen, die eine endlose Kette von Hügeln bildeten, hin und wieder unterbrochen von größeren Erhebungen oder langgestreckten Senken.



				Der Sklave verließ den ausgetretenen Pfad und führte Mythor durch verfilztes Gestrüpp einen sanft abfallenden Hang hinunter. In der Mulde hatte sich Humus angesammelt, der den verschiedensten Pflanzenarten ein üppiges Gedeihen ermöglichte. Da waren Ranken, die schlangengleich über den Boden peitschten, vor den Herannahenden aber zitternd verharrten. Ihre Blätter legten sich dabei eng an den Strunk und nahmen eine schmutzigbraune Färbung an wie verdorrtes, saftloses Holz. Dazwischen reckten sich weit ausladende Bäume in die Höhe, deren Laub gläsern schimmerte und dem Wind eine eigentümliche Melodie anvertraute.



				Mythor bemerkte, daß sie deutliche Spuren hinterließen. Die Abdrücke füllten sich schnell mit Wasser, das von unten her durch das Erdreich einsickerte.



				»Wir müssen auf festeren Boden ausweichen«, sagte er.



				Aber der Sklave schüttelte nur den Kopf.



				»Noch nicht.«



				Manchmal, wenn der Gesang der Bäume leiser wurde, hörte Mythor Geräusche, die eindeutig von den Verfolgerinnen stammten. Die Frauen bahnten sich rücksichtslos mit ihren Waffen einen Weg durch das Unterholz. Zweifellos kamen sie dabei immer näher.



				An einer Stelle umsäumten Büsche eine fast kreisrunde Lichtung. Zwischen ihnen war der meist bräunlich bis weiß gefärbte Schwamm von Algen und Flechten überwuchert, wie man sie sonst nur an den Küsten der Meere fand oder an den Wracks von Schiffen, die seit langer Zeit im Wasser lagen.



				Der Insulaner hob Galees Schwert, hielt es einen Moment lang wie andächtig vor seine Augen und stieß es dann ruckartig in ein Loch im Boden, das von Kalkablagerungen umgeben war. Mythor kam zu spät, um ihn daran zu hindern.



				»Was tust du?« fuhr er den Mann zornig an.



				»Die Götter des Meeres werden unsere Spuren verwischen und Galee und ihre Meute aufhalten«, erwiderte der Sklave ernst. Er ließ sich auf die Knie sinken und murmelte unverständliche Beschwörungen.



				Mythor zerrte ihn zurück.



				»Was soll der Unfug?« heischte er.



				Stumm schüttelte der Insulaner den Kopf. Den Bruchteil eines Herzschlags später begann es im Innern der Schwimmenden Stadt zu rumoren. Ein Tosen und Brodeln hob an, als würde eine aufgewühlte See Gondaha verschlingen wollen. Dabei war es nahezu windstill geworden.



				An verschiedenen Stellen zischte Wasserdampf aus dem Boden hervor. Mythor fühlte heftiger werdende Erschütterungen und begriff, daß der Sklave mit seinem Handeln irgendeinen Zauber ausgelöst hatte. Er folgte ihm, der sich unverhofft losriß, um mit weitausgreifenden Sätzen davonzurennen.



				Donnernd schoß eine gigantische Fontäne in den Himmel und erhob sich schäumend weit über die Wipfel der Bäume hinaus, bevor sie auseinanderfiel und in dicken, schweren Tropfen herabregnet. Dampfschwaden krochen gleich einem unersättlichen Molch nach allen Seiten.



				Mythor fühlte Spritzer auf Gesicht und Händen. Sie brannten wie Feuer und verursachten eine deutliche Rötung.



				Heißes Wasser?



				»Wir müssen weiter«, drängte der Insulaner ungeduldig. »Dieser Ausbruch ist zu heftig, als daß er lange anhalten würde.«



				Blumen von bunter Farbenpracht säumten nun ihren Weg. Dicht beieinander lagen die riesigen Blütenblätter, denen ein süßer Duft entströmte. Mythor hatte das Gefühl, daß sie sich unter seinen Schritten zusammenzogen, um ihn festzuhalten. Blütenstaub färbte seine Beinkleider gelb.



				Hinter einer kleinen Anhöhe erstreckte sich eine Ansammlung unscheinbarer Gebäude. Sie verschmolzen nahezu mit ihrer Umgebung zu einer Einheit. Der Schwamm hatte begonnen, an ihnen emporzuwachsen, und mit ihm kamen Pflanzen, die auf den flachen Dächern wucherten.



				Die Häuser wirkten verlassen, obwohl manches darauf hindeutete, daß sie bis vor kurzem noch bewohnt gewesen waren. Fenster und Türöffnungen hatte man fein säuberlich aus der porösen Masse herausgeschnitten. Erst mit der Zeit würden diese wieder zuwachsen.



				Der Sklave näherte sich einem abseits gelegenen Hügel. Vorsichtig folgte Mythor ihm. Noch war er nicht bereit, dem Mann bedingungslos zu vertrauen.



				Der hatte inzwischen die nur wenig mehr als mannshohe Erhebung umrundet. Hinter einem dichten Vorhang aus Moosen und Lianen zeichnete sich undeutlich eine Öffnung ab. Mythor mußte sich bücken, um hindurchzukommen, und er glaubte, kaum daß er den Schritt getan hatte, in eine andere Welt gelangt zu sein.



				Nicht nur, daß fremdartige Gerüche ihn umfingen – ein Gleißen und Funkeln, wie das Meer es bei Sonnenaufgang zeigte, erfüllte den Raum.



				»Hier sind wir vorerst sicher«, sagte der Sklave und ließ sich niedersinken. »Keine der Frauen weiß von dem Versteck.«



				Mythor sah sich um. Verschiedentlich standen noch die Bambusstangen, die das Dach der Hütte trugen und gleichzeitig fest mit dem Wandgeflecht verknüpft gewesen waren. Zwischen ihnen wucherte der Schwamm. Planzensäfte hatten das Holz aufgelöst und hauchdünne aber anscheinend äußerst widerstandsfähige Gespinste entstehen lassen. Von außen wirkten sie wie natürlicher Fels.



				»Nicht!« rief der Sklave entsetzt, als Mythor eine Hand nach der Wand ausstreckte. »Es lebt und würde dir jede Berührung übelnehmen.«



				Winzige Tropfen einer Flüssigkeit schwebten in dem zarten Geflecht wie Tau im Netz einer Spinne. Von draußen hereinfallendes Licht ließ sie aufflammen und brach sich im Farbenspiel des Regenbogens in ihnen.



				»Sieh nicht hin«, warnte der Insulaner. »Mit der Zeit verwirren sich sonst deine Sinne.«



				Herausfordernd stemmte Mythor die Hände in die Hüften.



				»Was willst du eigentlich?« fauchte er. »Bis hierher bin ich dir gefolgt, ohne zu fragen – nun habe ich genug. Während du mich in die Irre führst, müssen meine Freunde vielleicht sterben, weil ich ihnen nicht helfen kann.«



				»Ich bitte dich, sei leise.« Der Sklave hob beschwichtigend die Hände. »Alles hat seinen Grund.«



				»Welchen?« platzte Mythor heraus. Mit zwei schnellen Schritten war er bei dem Mann, der über einen Kopf kleiner war als er, packte ihn an den Schultern und hob ihn hoch. »Ich habe es satt, ins Ungewisse zu rennen. Entweder sagst du mir endlich, wer du bist und was du von mir willst, oder ich werfe dich Galee und den anderen vor. Ich bin sicher, daß sie ihren Spaß an dir haben würden.«



				»Bei allen Dämonen der Finsternis, schrei nicht so herum«, bat der Insulaner in fast flehentlichem Tonfall. »Ich sage dir, was du wissen willst, aber schweig endlich.«



				Mythor entließ ihn aus seinem Griff. Täuschte er sich, oder war das Licht im Innern der Hütte dunkler geworden?



				»Ich bin Jerka, ein Sklave der Scida«, begann der Insulaner leise. »Ich soll dich zu meiner Meisterin bringen.«



				»Woher weiß sie…?«



				»Es spricht sich schnell herum, daß Schiffbrüchige aus dem Wasser gezogen wurden. Scida war ganz in eurer Nähe, als sie mich losschickte. Stimmt es, Honga, daß du ein Heroe der Tau bist?«



				Mythor nickte.



				Von draußen ertönte lautes Rufen. Wortlos wandte Jerka sich um und hastete zu einem schmalen Spalt im Schwamm, durch den er mehr recht als schlecht hinausblicken konnte.



				»Es ist Galee«, flüsterte er nach einer Weile. »Ihre Weiber durchsuchen die leerstehenden Häuser.«



				»Werden sie uns hier finden?«



				»Ich glaube nicht. Niemand kann erkennen, daß unter dem Hügel die Reste eines Gebäudes liegen. Für gewöhnlich begräbt der wuchernde Schwamm alles unter sich und füllt sämtliche Räume aus.«



				Die Stimmen kamen näher. Mythor hatte das Gefühl, daß er nur den Arm auszustrecken brauchte, um Galee zu ergreifen.



				»Findet sie!« hörte er. »Irgendwo in der Nähe müssen sie untergeschlüpft sein.«



				»Hier ist nichts.«



				»Sie können sich weder in Luft aufgelöst haben, noch sind sie davongflogen. Also. Oder habt ihr Spuren gesehen, die aus der Senke hinausführen?«



				»Und wenn der Fremde ein Zauberer ist?«



				»Ein aufrührerischer Sklave, der ein Schwert führt, das ihm nicht zusteht«, donnerte Galee. »Schafft ihn herbei – egal wie.«



				Eine Reihe greller Funken huschte über das Gespinst zu Mythors Rechten. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als gleichzeitig ein feines Knistern ertönte.



				»Es wird sich auflösen«, vermutete Jerka. »Mit deinem Geschrei hättest du einen rascheren Verfall hervorrufen können.«



				Alton in der Rechten, wartete der Sohn des Kometen darauf, daß irgend etwas geschah. Schnell fühlte er eine bleierne Müdigkeit in sich aufsteigen. War es die Anstrengung der letzten Stunden, die ihn schwächte? Schwer wurden seine Lider; nur noch mühsam konnte er sie offenhalten.



				Mythor fühlte Jerkas Blick auf sich ruhen. Eisige Kälte und die Hitze eines lodernden Feuers schlichen sich abwechselnd in seine Glieder und ließen ihn schaudern. Er bemerkte, daß der Sklave etwas sagte, verstand jedoch nichts vom Sinn der Worte.



				Ein Gesicht schälte sich aus den beginnenden Finsternis hervor.



				Ein Antlitz von so berauschender Schönheit, wie er es kein zweites Mal geschaut hatte. Für immer trug er dieses Bildnis im Herzen.



				Fronja!



				Sie winkte und schien ihm etwas zuzurufen. Der Wind riß ihr die Worte von den Lippen, bauschte ihre weiten Kleider und zerrte an ihren Haaren.



				Die Tochter des Kometen entfernte sich, wurde kleiner und schien schließlich in endloser Ferne zu verschwinden. Ein heftiger Sturm wirbelte Staub und Blätter auf und verschleierte die Sicht.



				Mythor folgte ihr. Mit jedem seiner Schritte überwand er Berge und Täler, ließ sogar Meere hinter sich zurück. Frei und schwerelos fühlte er sich, schwebte dahin zwischen den Wolken, die ihm ihren kühlen Atem ins Gesicht bliesen.



				Nur ein Gedanke beseelte ihn: Fronja zu finden!



				Dort, wo die Winde sich vereinten, wartete sie. Ihre Augen baten fast flehentlich, fernzubleiben, aber die Arme hatte sie hilfesuchend ausgebreitet.



				Sie fiel, stürzte in einen nicht enden wollenden Abgrund, der sie gierig zu verschlingen trachtete.



				Diesmal blieb Mythor in ihrer Nähe. Aber er prallte gegen eine unsichtbare Wand, die zwischen ihm und Fronja bis zu den Sternen aufragte. Irgendwo dort oben zogen glühende Kometen ihre Bahn durch eine dräuende Schwärze.



				Obwohl die Mauer sich wie dünnes Glas anfühlte, splitterte sie nicht, als Mythor mit den Fäusten auf sie einschlug…



				Der Krieger der Lichtwelt erwachte wie aus einem bösen Traum, als jemand ihn an den Schultern rüttelte. Es bedurfte einiger tiefer Atemzüge, um ihn erkennen zu lassen, daß Jerka dieser Jemand war.



				Der Sklave schwankte wie nach dem überreichlichen Genuß unausgegorenen Beerenweins. Mit schwerer Zunge und kaum verständlich, forderte er Mythor auf, ihm zu folgen.



				Der Himmel hatte sich mittlerweile auf erschreckende Weise verändert. Er glitzerte in allen Farben des Regenbogens. Seltsam verzerrt war der Anblick. Ähnlich wirkte die Waffe, wenn man wenige Fingerbreit unter einer bewegten Wasseroberfläche schwamm und nach oben blickte. Mythor sah Bäume, deren Stämme verdreht schienen.



				»Wo… sind wir?« Der Klang der eigenen Stimme erschreckte ihn. Er begann zu begreifen, daß nicht Jerka torkelte, sondern er selbst.



				Plötzlich überschlug sich alles in einem rasenden Wirbel. Bevor Mythor die Arme ausbreiten konnte, um den Sturz abzufangen, schlug bereits ein Schwall eisigen Wassers über ihm zusammen. Wahnsinnige Schmerzen raubten ihm für wenige Augenblicke die Besinnung.



				Dann klärten sich seine Gedanken.



				War es das Böse gewesen, das ihn in seinem Bann gefangen hielt?



				Mythor spürte Grund unter seinen Füßen und stieß sich kräftig ab. Nach Luft schnappend, kam er hoch. Jerka stand in unmittelbarer Nähe am Ufer des kleinen Sees und blickte sinnend zu ihm herab.



				»Die Kälte wirkt belebend«, rief der Sklave. »Warum hast du nicht auf mich gehört und deine Sinne vor den Lichtern verschlossen? Ich kenne Männer, die für immer dem Wahnsinn verfielen.«



				Vereinzelt huschten letzte Lichtblitze über das Firmament. Es gab sie nicht wirklich, das wußte Mythor nun.



				Er erschrak über den Stand der Sonne. Sie war ein gutes Viertel ihres Weges weitergewandert und befand sich im späten Nachmittag. Stunden mußten vergangen sein, an die ihm jede Erinnerung fehlte.



				Mit den hohlen Händen schöpfte er das Wasser, das klar war und frisch, und kühlte damit sein brennendes Gesicht. Es schmeckte nicht ein bißchen salzig.



				»Es ist genießbar«, sagte Jerka. »An vielen Stellen der Stadt sprudeln Quellen. Meerwasser wird vom Schwamm aufgesaugt und gereinigt.«



				Als Mythor sich dann mit einem schnellen Satz ans Ufer schwang und auf ihn zukam, wich Jerka ängstlich zurück.



				»Glaube mir«, beteuerte er mit zitternder Stimme, »ich konnte nicht anders, als dich in den Teich zu stoßen. Immerhin dauerte es verdammt lange, bis Galee und ihre Weiber abzogen, und während der ganzen Zeit warst du dem verderblichen Einfluß der Gespinste ausgesetzt.«



				»Ist schon gut«, murmelte der Sohn des Kometen. »Nun bringe mich endlich zu Scida.«



				Obwohl am fernen Horizont schon die Dämmerung heraufzog, wurde es kaum merklich kühler. Mythors nasse Kleider trockneten schnell.



				Der Gesang von Vögeln lag in der Luft und das leise Geräusch ihrer Flügelschläge. Der Weg führte durch einen Wald, der erfüllt war von den Stimmen unzähliger Tiere. Fremdartige Düfte betörten die Sinne und luden ein, hier zu rasten.



				Ausgerechnet jetzt fiel Mythor Gerreks entsetzter Ausruf wieder ein:



				Gondaha – die Verdammte!



				Dabei konnte die Schwimmende Stadt durchaus ein Paradies sein, nach allem, was er bisher zu Gesicht bekommen hatte. Es kam nur darauf an, was die Frauen aus ihr machten. Leicht ließ sich Gondaha in eine Oase der Ruhe verwandeln, inmitten einer von Auseinandersetzungen und Kriegen zerrissenen Welt.



				An den Wald schloß abermals eine kleine Siedlung an. Manche der Häuser erweckten den Eindruck, daß sie vor nicht allzu langer Zeit errichtet worden waren, denn der Schwamm hatte sie noch nicht überwuchert. Planken, die vielleicht von gestrandeten Schiffen stammten, und verschiedene Tierhäute, die ebenfalls als Baumaterial Verwendung gefunden hatten, lagen frei.



				Auch hier zeigte sich niemand.



				»Wozu die Bauten, wenn keiner sie bewohnt?« wollte Mythor wissen.



				»Früher hatte Gondaha weit mehr Bewohner«, sagte Jerka, schwieg sich jedoch über die Gründe aus, weshalb diese die Stadt verlassen hatten.



				Er weiß es selbst nicht, mußte Mythor schließlich erkennen.



				Sie kamen einer steil abfallenden Küste nahe. Das stete Rauschen des Meeres drang zu ihnen herauf. Tief unten sah der Sohn des Kometen schäumende Wogen sich vereinen. Er schloß daraus, daß man das Heck der Schwimmenden Stadt erreicht hatte.



				Vor ihnen erstreckte sich eine langgezogene Anhöhe ohne jeden Bewuchs. Der Schwamm dort sah aus wie abgestorben und bildete skurrile Formationen.



				Jerka führte Mythor zu einer von außen kaum erkennbaren Höhle, die schon nach wenigen Schritten in eine geräumige Grotte mündete. Flackernder Fackelschein verbreitete ein warmes Licht und zeichnete verschwommene Schatten auf die von Öffnungen durchsetzten Wände.



				Vom Boden aufragende mannshohe Wucherungen schienen zu leben. Doch war es nur Illusion, die ihnen Bewegung verlieh.



				Aufmerksam sah Mythor sich um. Trotzdem bemerkte er die Frau nicht, die aus einer kleineren Seitenhöhle kam und lautlos von hinten an ihn herantrat.



				»Ich habe lange auf euch warten müssen.«



				Mythor wirbelte herum. Seine Rechte zuckte instinktiv zum Schwertknauf, zog Alton aber nicht aus der Scheide.



				Die Frau war alt und sicherlich keine ernstzunehmende Gegnerin mehr, obwohl sie ihrer Erscheinung nach durchaus eine Amazone sein konnte. Sie maß fast sieben Fuß, war grobknochig und sehnig, aber in den Schultern nicht übermäßig breit. Das Haar, das sie straff an den Kopf gekämmt und zu einem Knoten verschlungen trug, wurde von silbernen Fäden durchzogen, die ihr die erhabene Würde eines hohen Alters verliehen. Dabei mochte sie erst um die Siebzig sein.



				Ihr Gesicht war hohlwangig, aber die glatte, faltenlose Haut täuschte darüber hinweg. Wenn sie wirklich als Kriegerin gelebt hatte, mußte sie die Sprache des Schwertes meisterlich beherrscht haben, denn Narben suchte man an ihr fast vergeblich. Lediglich an der linken Schläfe zeigte sich, vielleicht als Folge einer Verwundung, ein blasser Streifen von der halben Länge eines Fingers.



				Herb und asketisch wirkend, war sie trotzdem keinesfalls häßlich zu nennen. Eher das Gegenteil. Ihre Züge offenbarten einen Adel, wie man ihn nicht erwerben konnte; er mußte der Frau in die Wiege mitgegeben sein. Auch in ihrer Haltung drückte sich etwas Erhabenes aus. Indes verrieten ihre dunklen, melancholisch wirkenden Augen Entschlossenheit und ließen ihr Kämpferherz erahnen.



				Unverwandt starrte sie Mythor an, gab aber zu keiner Regung zu erkennen, was sie dachte.



				»Du mußt Scida sein«, sagte er.



				Sie antwortete ihm nicht. Ihr Blick war durchdringend und abschätzend zugleich. Sie musterte ihn, wie man eine gute Klinge betrachtet. Mit einemmal fühlte Mythor sich unbehaglich.



				»Du hast mich holen lassen«, sagte er. »Was also willst du von mir?«



				Scida schwieg noch immer.



				Sie trug eine Rüstung, war allerdings nicht so gut geschützt, wie Mythor es bei Burra erlebt hatte. Bis an die Knie reichte ihr Kettenhemd. Darüber lag ein leichter Brustpanzer, aus nicht viel mehr als zwei halb kugelförmigen, durch Eisenstreifen miteinander verbundenen Schalen bestehend. Die metallbeschlagenen Ärmel aus Kettengeflecht waren nicht durchgehend, sondern lediglich von vorn über das graue Hemd geschnürt, das Scida als Untergewand trug. Die breiten Schulterklappen, ein eiserner Kragen sowie der Helm mit dem Nackenschutz fehlten, und die Beinschienen bestanden nur aus verstärkten Lederbändern.



				Zwei leicht gebogene Schwerter steckten in kostbar verzierten Scheiden. Sie waren von unterschiedlicher Länge.



				»Jerka«, wandte Mythor sich an den Sklaven, »ist deine Herrin stumm?«



				Scida wartete die Antwort nicht ab. Ihr von der Seite geführter Hieb kam überraschend, doch konnte der Sohn des Kometen ausweichen.



				Also hatte seine Ahnung ihn nicht getrogen. Dies war eine Falle. Wahrscheinlich besaß die alternde Amazone nicht mehr den Mut noch die Geschicklichkeit, sich gegen ihresgleichen zu behaupten, und suchte aus diesem Grund Männer, an denen sie ihre Kampfkraft beweisen konnte.



				Klagend schnitt Alton durch die Luft und wehrte zwei blitzschnell vorgetragene Streiche ab. Scida schien von ihrer einstigen Wendigkeit nichts verloren zu haben, nur die Kraft ihres Schwertarms hatte nachgelassen. Es mußte ein leichtes sein, sie mit einigen harten Schlägen zu entwaffnen.



				»Ich will nichts von dir und habe auch nicht vor, dich ernsthaft zu verletzen«, rief Mythor, als sie erneut auf ihn eindrang. »Nur hast du dir diesmal den Falschen ausgesucht.«



				In Scidas Augen blitzte es auf. Wieder schlug sie zu. Ihre Klinge prallte von Alton jedoch nicht ab, sondern glitt an dessen Schneide entlang bis ans Heft. Mit einer Drehung suchte sie, Mythor das Schwert zu entreißen.



				Der Kämpfer der Lichtwelt indes war auf der Hut. Ein rascher Schritt zur Seite brachte ihn schräg neben Scida. Mit dem angewinkelten Unterarm stieß er sie von sich.



				Jede andere hätte sofort die ganze Wucht ihres Körpers in den Schwertarm gelegt, die Amazone nutzte die Blöße nicht, die Mythor sich durch die Abwehr gab.



				Er sah sie lächeln. Aber nach wie vor blieb ihr Mund verschlossen.



				Weder gelang es Scida, einen entscheidenden Hieb anzubringen, noch vermochte Mythor, ihre Deckung zu durchbrechen. Das Klingen der Schwerter hallte in vielfachem Echo durch die Grotte und brach sich immer wieder von neuem in den Vertiefungen der Wände.



				Mythor begann zu schwitzen. Er verstand es selbst nicht – er kämpfte gegen eine alte Frau, aber statt daß er sie ohne große Mühe besiegte, sah es allmählich danach aus, als würde sie nur mit ihm spielen. Scida führte ihre Klinge mit einer Leichtigkeit, die verblüffte. Sie trieb ihn vor sich her, und er mußte weichen, war nicht imstande, ihrem Schwertwirbel Einhalt zu gebieten.



				Doch allmählich schienen ihre Kräfte nachzulassen. Ihr Atem ging heftiger.



				Als Scida das Schwert von einer Hand in die andere wechselte, um ihn zu täuschen, schnellte der vermeintliche Tau vor. Unter seinen Füßen gab der Boden nach. Kaum mehr als eine Handbreit sackte der poröse Schwamm ein, trotzdem strauchelte Mythor.



				Er fühlte den schneidenden Luftzug, mit dem die Klinge der Amazone haarscharf an seinem Nacken vorüberzuckte. Sie hätte ihn töten können, denn in diesem Augenblick war er so gut wie wehrlos.



				Zum erstenmal hörte Mythor einen Laut aus Scidas Kehle. Es war ein kurzes, heiseres Lachen.



				Er begann zu begreifen, daß es kein Kampf auf Leben und Tod war. Die alte Amazone schien ihn vielmehr prüfen zu wollen.



				Immer heftiger prallten die Klingen aufeinander. Mythor bemerkte, daß Scidas Kräfte nun schnell nachließen.



				Allerdings konnte er ihre Schwäche nicht mehr für sich nutzen. Sie zeigte erst jetzt, was sie wirklich vermochte. Der Weg ihres Schwertes war ein zuckender Blitz, dem Mythor nichts entgegenzusetzen hatte. Die Waffe des Lichtboten wurde ihm aus der Hand gewirbelt.



				Scida zielte mit dem Schwert auf seine Brust, als wolle sie ihn durchbohren. In ihre Augen trat ein zufriedenes Leuchten.



				Es bedurfte nur eines Winkes, um fünf Sklaven herbeieilen zu lassen, die Mythor ergriffen und mit sich schleppten. Widerstandslos ließ er es geschehen, daß sie ihn in eine kleine Höhle stießen.



				Jerka war einer von ihnen.



				»Es tut mir leid«, murmelte der Insulaner, als die anderen schon zurücktraten.



				Dann schloß sich eine schwere, hölzerne Tür, und Mythor war allein mit sich und seinen Gedanken.
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				Gondaha war in schwüle, dampfende Wärme gehüllt.



				Das Land schien im Wasser zu versinken, denn der Himmel hatte sich aufgetan, und es goß in wahren Sturzbächen herab. Der Stand der Sonne war hinter den tiefhängenden Wolkenbänken nur zu ahnen. Ein trübes, schwefliges Licht herrschte, in dem die Sicht manchmal kaum weiter als zehn Schritte reichte.



				Das monotone Plätschern wirkte ermüdend. Zweifellos war eine weitere Wetterverschlechterung zu erwarten.



				Scida gab sich gereizt und unzugänglich.



				Als ein Mann der Amazone Wein brachte, wie befohlen, fuhr sie schon nach dem ersten Schluck auf.



				»Verdammt«, brüllte sie ihn an. »Du wagst es, mir dieses vergorene Wasser einzuschenken.«



				»Aber…«, begann er zaghaft, doch ließ sie ihn nicht zu Wort kommen.



				»Nimm den Krug und schaffe mir einen anderen herbei.«



				Verzweiflung stahl sich in die Züge des Sklaven.



				»Wir haben nur ein Faß, aus dem wir schöpfen können.«



				»Dann muß ein Tölpel seinen Inhalt verdorben haben. Befahl ich dir nicht, zu kosten, ehe du mir vorsetzt?«



				»Das war dein Verlangen.« Der Mann nickte zerknirscht.



				»Und?« fragte Scida wütend.



				»Der Wein war gut.«



				»Er ist es nicht«, schrie sie lauthals. »Hier, schmecke selbst.«



				Jäh sprang die Amazone auf, riß den Krug an sich und schüttete dessen Inhalt dem Mann ins Gesicht.



				Er zitterte vor Angst.



				»Geh mir aus den Augen«, keifte Scida. »Und wage es nicht, dich je wieder in meiner Nähe blicken zu lassen.«



				»Verzeih meine Dreistigkeit, doch…«



				»Ich sagte: Geh!« Sie holte aus und schleuderte den Krug, dem der Sklave mit einer unbewußten Drehung auswich. Das Gefäß zerschellte an der Wand.



				Erst in diesem Moment schien der Mann zu begreifen, was er getan hatte. Während Scida ein Schwert aus der Scheide riß, warf er sich herum und floh. Bleich war sein Gesicht, und Furcht beflügelte seinen Schritt, als er die Höhle verließ.



				Der Regen peitschte ihm entgegen und nahm ihm den Atem.



				Der Sklave hastete den Abhang hinunter. Auf den nunmehr glitschigen Versteinerungen rutschte er aus und stürzte. Verzweifelt nach einem Halt suchend, überschlug er sich mehrmals, bevor dorniges Gestrüpp den Fall auffing.



				Fetzen seiner Kleidung blieben an den Ästen hängen. Aus mehreren kleinen Wunden blutend, eilte er weiter, verharrte aber hin und wieder und schien zu lauschen.



				Doch Scida folgte ihm nicht.



				Und der Schatten, der ihm dicht auf den Fersen war, blieb seinem Blick verborgen.



				Mit der Zeit wurde er ruhiger. Er sah ein, daß er nichts gewinnen konnte, wenn er wie von Furien gehetzt davonlief. Gondaha zu verlassen, war ohnehin unmöglich, und wenn er sich nicht vorsah, würde er die unverhofft gewonnene Freiheit sehr bald wieder verlieren. Fürs erste galt es, ein Versteck zu finden, in dem er sicher war.



				Die verlassene Hütte fiel ihm ein. Allerdings mochte das schützende Schwammgewebe sich inzwischen aufgelöst haben. Dann boten ihm lediglich die Wipfel des nahen Waldes Unterschlupf.



				Er erschrak, als in unmittelbarer Nähe ein Ast krachend zerbrach.



				Verzweifelt suchte er nach etwas, das als Waffe zu gebrauchen war. Indes fand er nur einen großen Stein, der zu schwer war, um ihn lange in der Hand zu halten.



				Das gleichmäßige Trommeln des Regens machte es schwer, irgendwelche anderen Geräusche herauszuhören. Aber waren da nicht leise Schritte und ein verhaltenes Atmen? Der Sklave erstarrte. Deutlich glaubte er zu spüren, daß jemand auf ihn zukam.



				Mit aller Wucht schleuderte er den Stein in die Richtung, in der er den Angreifer vermutete. Dann wandte er sich um und hastete weiter. Ein unterdrückter Aufschrei verriet ihm, daß er getroffen hatte.



				Mythor wußte, was Scida beabsichtigte, und in gewisser Hinsicht tat ihm der Mann leid. Aber es mußte wohl so sein.



				Alle Sklaven, über die sie noch verfügte, hatte die Amazone vor nicht allzu langer Zeit aus Sammelstellen im verwaisten Gebiet der Zaubermutter Zuma geholt, kurz bevor sie nach Gondaha gelangt war. Mythor konnte deren Schicksal nachempfinden.



				Er folgte dem Fliehenden, darauf bedacht, unbemerkt zu bleiben. Als er auf einen dürren Ast trat, erstarrte er.



				Hatte der Sklave das Geräusch vernommen?



				Mythor wartete eine Weile. Hohe Farnwedel versperrten ihm zum Teil die Sicht. Wenn er den Mann nicht aus den Augen verlieren wollte, mußte er weiter. Denn obwohl es noch früh am Tag war, brachten die tiefhängenden Regenwolken eine trübe Dämmerung.



				Im nächsten Moment traf ihn etwas hart an der Schulter. Mythor schrie auf. Er erkannte, daß es ein großer, versteinerter Schwammbrocken war, den nur der Sklave nach ihm geworfen haben konnte.



				War da nicht eine flüchtige Bewegung?



				»Warte«, rief Mythor.



				Wie nicht anders zu erwarten gewesen, erhielt er keine Antwort.



				Er folgte dem Mann, ohne auf die Äste zu achten, die ihm ins Gesicht peitschten.



				»Ich will dir helfen. Bleib stehen!«



				Nichts.



				Er verharrte und lauschte angestrengt. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen. Obgleich der Boden noch immer dampfte, wurde die Sicht besser.



				Mythor drehte sich einmal um die eigene Achse. Er vermochte nicht zu sagen, in welche Richtung der Sklave davongelaufen war. Aber der Mann konnte nicht weit sein, mußte sich irgendwo in der Nähe verborgen halten.



				Der Schrei eines Vogels ließ ihn aufsehen. Plötzlich stob ein ganzer Schwarm auf und schwang sich kreischend in die Baumkronen hinauf.



				Die betreffende Stelle lag kaum vierzig Schritte entfernt.



				Vorsichtig die zarten, doch widerstandsfähigen Halme zur Seite schiebend, ging Mythor weiter.



				Er entdeckte einen abgeknickten Halm, der ihm bewies, daß er auf der richtigen Spur war. Kurz darauf fand der Gorganer den Abdruck eines Stiefels in der nassen Erde.



				Übergangslos geriet er zwischen blühendes Buschwerk, das kaum weiter als bis in Hüfthöhe aufragte. Aber das war es nicht, was seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Er sah den Sklaven in einiger Entfernung vor sich und erkannte ihn erst jetzt.



				» Jerka«, rief er überrascht aus.



				Der andere blieb stehen.



				»Honga. Warum folgst du mir?«



				»Ich sagte es bereits.« Mythor breitete die Arme aus, um zu zeigen, daß er nicht die Absicht hatte, zum Schwert zu greifen. »Ich will dir helfen.«



				»Du?« platzte der Sklave heraus, und wie er es sagte, waren seine Worte voll verhaltenem Hohn. »Scida hat dich hinter mir her geschickt, um mich zu töten.«



				»Du irrst, Jerka.«



				»Zweimal war Halbmond, seit die Amazone nur noch Augen für dich hat, Honga. Was hat sie dir versprochen, dafür, daß du mich tötest? Macht sie dich zu ihrem Begleiter, oder schenkt sie dir gar die Freiheit?«



				»Nichts davon ist wahr.«



				»Dann beweise es, indem du mir nicht länger folgst.« Jerka sprach’s und warf sich herum.



				Mythor stöhnte unterdrückt auf. Er durfte den Insulaner nicht aus den Augen verlieren. Also hastete er weiter. Bewußt ließ er dem Sklaven einen größeren Vorsprung, doch war dieser nun auf der Hut und würde die erstbeste Gelegenheit nutzen, ihm zu entkommen.



				Jerka floh in Richtung auf die Küste. Von Scida wußte der Sohn des Kometen, daß in einer geschützten Bucht der Hafen lag. Der Sklave konnte nicht so kühn sein, ein Schiff der Galee kapern zu wollen. Allein der Versuch würde ihn den Kopf kosten.



				Die ersten schroffen Klippen tauchten auf.



				Mythor sah den Verfolgten zwischen den Felsen verschwinden. Ohne zu zögern, folgte er ihm.



				Die See lag merkwürdig ruhig. Scheinbar zum Greifen nahe war der Horizont, an dem die tiefhängenden Wolken sich mit dem Wasser vereinten.



				Mythor kletterte vorsichtig. Das verhärtete Schwammgewebe bot vielfältigen Halt. Dennoch war der Untergrund tückisch und glatt.



				Gehetzt blickte Jerka sich um. Im nächsten Moment war er verschwunden, als habe er sich einfach in Luft aufgelöst.



				Mythor war wenige Augenblicke später dort, wo der Sklave eben gewesen. Eine enge Schlucht öffnete sich vor ihm.



				Irgendwo rieselte Geröll herab.



				Mythor wirbelte herum. Er wußte nicht, wie Jerka es geschafft hatte, aber der Mann stand oben auf einem Grat und starrte zu ihm herab und stieß soeben einen mächtigen, verwitterten Felsblock nach unten.



				Schon beim ersten Aufprall zersplitterte der Brocken, wobei er weitere Steine aus der Wand riß.



				Mythor blieb nur ein Ausweg. Eine ausgewaschene Rinne im Boden war gerade tief genug, daß er sich hineinzwängen konnte. Kaum hatte er sich fallen lassen und die Arme schützend über dem Kopf verschränkt, als die Felsen unter dem Aufschlag der Lawine erzitterten. Der Sohn des Kometen verspürte einen heftigen Luftzug, der über ihn hinwegstrich. Unmittelbar vor ihm prallten Steine von der Größe eines Kopfes auf und barsten in tausend Stücke.



				Das Dröhnen und Poltern verstummte dann schnell, wich einer geradezu beängstigenden Ruhe. Mythor verharrte noch für die Dauer einiger Atemzüge, bereit, aufzuspringen und zu kämpfen. Aber Jerka kam nicht, um seine Waffe zu holen.



				Als er sich vorsichtig aufrichtete, sah er den Sklaven am jenseitigen Ende der Schlucht verschwinden. Staub und lockeres Geröll von seinen Kleidern schüttelnd, folgte Mythor dem Mann.



				Jerka wandte sich nun landeinwärts und erweckte damit den Anschein, kein wirkliches Ziel zu haben. Hatte er gar die Nähe der Klippen nur gesucht, um sich seines Verfolgers zu entledigen?



				Das Verhalten des Sklaven zeigte deutlich, daß er sich fürchtete.



				Allmählich schloß Mythor wieder dichter auf. Er bezweifelte Scidas Vermutungen. Aber bevor er seine Gedanken zu Ende bringen konnte, geschah es.



				Jerka schien die drei Weiber nicht zu sehen, die, plötzlich wie aus dem Boden gewachsen, keine zehn Schritte vor ihm standen.



				Sie griffen ihn mit bloßen Fäusten an, er wandte sich um und floh. Düsteren Schemen gleich, huschten sie hinter ihm her. Ihre Gesichter konnte Mythor nicht sehen, aber er glaubte, eine Ausstrahlung des Bösen zu spüren, die von ihnen ausging.



				Sie kamen genau auf ihn zu. Wenn er nicht wollte, daß sie ihn entdeckten, mußte er hinter die nächsten Büsche ausweichen.



				Jerka stürzte über eine Wurzel. Noch im Fallen schrie er gellend auf.



				Mythor war ihm nahe genug, um sein verzerrtes Gesicht erkennen zu können. Schon griffen dürre, knochige Arme nach dem Sklaven. Er wehrte sich, schlug mit Händen und Füßen um sich, nur half es ihm nicht. Die Weiber zerrten ihn hoch und stellten ihn auf die Beine. Dann stießen sie ihn vorwärts.



				Aber sie näherten sich nicht den Hütten, die in einiger Entfernung zu sehen waren und auch nicht dem Stadtkern, der rechter Hand vielleicht dreihundert Schritte entfernt lag. Sie schleppten Jerka ins Unterholz, wo dieses am dichtesten schien.



				Angespannt wartete Mythor darauf, daß sie wieder zum Vorschein kamen. Aber nichts dergleichen geschah. Nach einer Weile fühlte er Zweifel in sich aufsteigen.



				Vorsichtig folgte er den Weibern, darauf bedacht, daß sie ihn nicht zufällig überraschten.



				Doch sie waren wie vom Erdboden verschluckt.



				*



				Hatten sie ihn bemerkt und trachteten nun danach, auch ihn in ihre Gewalt zu bringen? Mythor zog Alton. Das Gläserne Schwert ließ das lähmende Gefühl des Grauens weichen, das ihn beschlich.



				Er suchte Spuren, fand aber keine auf dem von nachgiebigen Moospolstern überwucherten Boden. Schon war er gewillt, das Vorhandensein von Magie anzunehmen, als ein plötzliches Geräusch ihn aufmerken ließ. Es war ein hohles Brausen wie aus der Tiefe eines Brunnenschachts, und es schwoll an gleich dem Atemzug eines Dämons und verstummte abrupt wieder.



				Mit der Klinge stocherte Mythor in das Gestrüpp, das ihn umgab. Er war überrascht, als er unvermittelt ins Leere stieß.



				Schnell teilte er die Äste mit beiden Händen.



				Ein düsteres, enges Loch gähnte ihn an, das versteckt zwischen den Wurzeln der Büsche lag. Ausgetretene Stufen führten hinab ins Innere der Schwimmenden Stadt.



				Nur auf diesem Weg konnten die Weiber mit Jerka verschwunden sein. Mythor zögerte nicht, ihnen zu folgen.



				Dumpfe, stickige Luft schlug ihm entgegen. Es roch nach Schimmel und Fäulnis.



				Der Sohn des Kometen mußte vorsichtig sein, denn kleine Rinnsale verwandelten den Boden in eine tückische Rutschbahn.



				Eine drohende Finsternis umfing ihn. Vorsichtig tastete Mythor sich vorwärts. Manchmal blieb er stehen und lauschte, aber es war nur sein eigener Herzschlag, den er laut und überdeutlich vernahm.



				Auf Altons Schein mußte er verzichten. Er benötigte beide Hände, um nicht in eine ungewisse Tiefe zu stürzen.



				Grünes Leuchten huschte über die Wände – wie das flüchtige Aufblitzen fallender Himmelssteine. Die Flechten und Moose waren es, die diese Helligkeit spendeten.



				Endlich konnte Mythor das Ende des Schachtes erkennen. Wasser bedeckte beinahe kniehoch den Boden; er bemerkte es allerdings erst, als er hineinstieg. Obwohl es von angenehmer Wärme war, fröstelte er.



				Ein kaum mannshoher Stollen führte von hier aus in die Schwammwucherungen hinein. Alton in der Rechten, ging Mythor vorsichtig weiter.



				Verzerrt und in vielfachem Echo hallte ein Schrei durch die Unterwelt Gondahas. Selten hatte der Kämpfer der Lichtwelt etwas so Unmenschliches vernommen.



				Eine flüchtige Berührung ließ ihn zusammenzucken. Wie Spinnwebfäden legte es sich auf seine Schultern – bleiche Flechten und Wurzeln, die zusammen einen dichten Vorhang bildeten. Unter Mythors zupackender Hand schienen sie zurückzuweichen und sonderten eine schleimige Flüssigkeit ab.



				Klagend schwang Alton durch die Luft und durchtrennte dieses zarte doch äußerst widerstandsfähige Gespinst. Ein Raunen hob an, das aus dem Nichts heraus zu kommen schien. In der Schnelle eines einzigen Gedankens steigerte es sich zum dumpfen Grollen. Das Schwammgewebe schien zu erzittern. Ein unverhofftes Aufbäumen des Bodens riß Mythor beinahe von den Füßen.



				Ein zweiter heftiger Stoß folgte.



				Der Sohn des Kometen taumelte vorwärts, während hinter ihm Teile der Wand ausbrachen und den Gang halb verschütteten. Zurückblickend sah er Wurzeln sich wie Schlangen durch das Gestein winden. Die Geräusche glitten in den Bereich des Unhörbaren hinüber. Heftige Kopfschmerzen ließen ihn aufstöhnen.



				Der Stollen verzweigte sich, führte mit einem Teil schräg nach oben, während der andere scheinbar tiefer in den Schwamm hineinreichte. Nur diesen konnten die Weiber genommen haben.



				Die Hände an die Schläfen gepreßt, hastete Mythor weiter. Nach einer Weile ebbten die Schmerzen ab.



				Der Gang wurde lichter.



				Im Hintergrund erkannte der Gorganer huschende Gestalten. Aber sie waren zu weit entfernt, als daß es ihm möglich gewesen wäre, ihr Aussehen festzustellen.



				Mythor hatte das untrügliche Gefühl, daß er hier dem Geheimnis der Schwimmenden Stadt auf der Spur war. Er hätte viel dafür gegeben, Scida jetzt an seiner Seite zu haben. Die alte Amazone schien wesentlich mehr zu wissen, als sie bisher preisgegeben hatte.



				Von irgendwoher erklang dumpfes Murmeln, das nach kurzer Zeit abbrach und sich wiederholte.



				Eine Beschwörung?



				Mythor folgte dem Klang.



				Tiefer drang er in das Gewirr von Höhlen und Gängen ein, das sich allmählich als wahres Labyrinth erwies. Dennoch würde er keine Schwierigkeiten haben, wieder an die Oberfläche zu gelangen, denn oft führten Stollen schräg in die Höhe.



				Rauch wälzte sich in trägen Schwaden heran. Er hatte einen eigenartigen, beißenden Geruch, verursachte ein unangenehmes Brennen auf der Zunge und ließ die Augen tränen. Aber diese Erscheinungen verschwanden schnell wieder.



				Ein rhythmisches Pochen ertönte, das langsam lauter wurde.



				Mythor gelangte an einen Seitengang, der in Flammen zu stehen schien. Es war kein Feuer, das alles verzehrend dort wütete, sondern kalte, irrlichternde Glut, die ihn anlockte.



				Wenn sein Erinnerungsvermögen ihn nicht trog, mochte er sich mittlerweile auf der anderen Seite Gondahas befinden.



				Alle Geräusche erstarben in dem Moment, als Mythor seinen Fuß in eine kleine, von natürlich gewachsenen Schwammsäulen mehrfach unterteilte Höhle setzte.



				Hier gab es unzählige, eiförmige Gebilde, übermannsgroß und dicht an dicht liegend.



				In den Gängen zwischen ihnen brannten neben Fackeln auch Räucherstäbchen. Diese waren es, die den durchdringenden Geruch und das kalte Feuer verbreiteten. In ihrem Schein schienen die Eier zu leben, sich zu bewegen unter huschenden Schatten.



				Mythor fühlte das Unheimliche, das diesem Ort anhaftete.



				Aufmerksam sah er sich um. Jemand mußte in der Nähe sein, der die abgebrannten Hölzer durch neue ersetzte. Aber niemand zeigte sich.



				Ihm fiel auf, daß die Eier keine feste Schale besaßen, sondern von einer lederartigen dicken Haut überzogen waren, unter der es oft zuckte und vibrierte, als rege sich Leben in ihnen, das dem Zeitpunkt des Ausschlüpfens nahe war.



				Welche unheimliche Brut verbarg sich unter der Oberfläche Gondahas? War es das, wonach Scida suchte? Hatten ihre Hexe und die Amazonen ebenfalls diese Höhlen gefunden und deshalb sterben müssen?



				Mythor hielt das Heft des Gläsernen Schwertes fester. In dieser unheimlichen Umgebung vermittelte es ihm das Bewußtsein von Sicherheit.



				Immerhin gab seine Entdeckung Anlaß zu ernsthafter Besorgnis.



				Mythor dachte an die Eier von Riesendrachen, obwohl er solche nie gesehen hatte. Aber es gab uralte Überlieferungen, in denen sie beschrieben und gleichzeitig mit dem Fluch der Verdammnis belegt wurden.



				Gondaha – die Verdammte!



				Lag hier die Wahrheit verborgen?



				Ein Geräusch erklang, als würde grober Stoff zerreißen. Instinktiv ahnte Mythor die drohende Gefahr und fuhr herum, Alton zum Schlag erhoben.



				Täuschte er sich, oder war die Bewegung in einem der »Dracheneier« heftiger geworden? Zögernd trat er näher heran, als plötzlich die lederne Haut auf die Länge einer Elle aufriß und eine mächtige, an ihrem Ende mit drei langen Widerhaken versehene Klaue nach ihm griff.



				Mythor verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen seinen Leib, der ihn von den Beinen riß. Noch im Fallen warf er sich zur Seite, und unmittelbar neben ihm klatschte der plattgedrückt wirkende aber kräftige Arm auf den Boden.



				Was immer in der Geborgenheit dieses Eies heranwuchs, es begann sich heftiger zu bewegen. Schon zuckte die Klaue erneut hoch und peitschte auf Mythor herab.



				Er aber wirbelte das Gläserne Schwert herum, und mit einem schwungvoll geführten Hieb durchtrennte er Sehnen und Muskelstränge. Zuckend fielen die Widerhaken ihm vor die Füße. Auch jetzt schienen sie noch bestrebt, ihn zu erreichen.



				Mythor blieb keine Zeit, um darauf zu achten. Blitzschnell bohrten sich drei weitere Fangarme durch die Eihülle und schossen auf ihn zu. Einen schlug er ab, dann wich er zurück.



				Jenes dumpfe Pochen, das er schon vorher vernommen hatte, ertönte wieder. Von überallher schien es zu kommen.



				Das Ei riß nun an vielen Stellen zugleich auf. Aber noch verhüllte es, was sich in ihm verbarg.



				Weitere Klauen peitschten heran. Mit beiden Händen mußte Mythor Alton schwingen, um ihrer Herr zu werden.



				Die Gestalt des Tieres konnte er nur ahnen. Es schien, als würde dessen Raserei um sich greifen. Schon entstanden winzige Risse in einigen der anderen Eier.



				Mythor ahnte, daß er gegen eine Vielzahl dieser Geschöpfe verloren war. Mit wütenden Hieben verschaffte er sich Luft und schlug auf das Wesen ein, bevor es vollständig schlüpfen konnte. Gräßliches Fauchen zerriß die Luft und erstarb, als Alton bis ans Heft in der Schale verschwand.



				Unvermittelt schlossen sich zwei knochige, fleischlose Hände um Mythors Hals. Rasselnde Atemzüge drangen an sein Ohr.



				Er riß das Schwert zurück, bückte sich nach vorn und griff mit der Linken hinter sich. Seine Finger verkrallten sich in ein Büschel verfilzter, strähniger Haare.



				Ein gereiztes Knurren ertönte. An diesem Laut war nichts Menschliches. Und doch hatte eine Frau ihn ausgestoßen. Mythor erschrak, als es ihm gelang, sich ihrer zu erwehren und er ihr Gesicht unmittelbar vor sich sah.



				Uralt wirkte sie, besaß das Antlitz einer Toten. Tief eingefallen und von schwarzen Rändern umgeben waren die Augen. Aus ihnen blickte das Böse in die Welt. Zahnlos der Mund; ein dünner, gelblicher Speichelfaden rann über das spitz vorstehende Kinn.



				Die Frau war besessen.



				Kreischend sprang sie wieder auf die Beine und wollte Mythor abermals angreifen. Aber mit dem Knauf Altons schlug er zu, und sie sank besinnungslos zu Boden.



				Weitere Weiber eilten herbei und stürzten sich furiengleich auf den Eindringling. Jede von ihnen trug die Zeichen des Bösen. Mythors letzte Zweifel schwanden. Wenn er dem Geheimnis von Gondaha nahe war, dann hier, in dieser Höhle, in der ungezählte »Dracheneier« vielleicht schon seit Menschengedenken lagen.



				Viele der Besessenen hielten Waffen in Händen. Sie schwangen die Schwerter und Speere ohne Rücksicht auf die eigenen Reihen. Verzerrt waren ihre Münder, wenn sie zuschlugen. Mythor wich langsam zurück. Blicklose Augen starrten ihn an.



				Mit schnellen Hieben gelang es ihm, zwei seiner Gegnerinnen außer Gefecht zu setzen. Neun waren es noch, die ihn hart bedrängten. Nur vor einem schienen sie zurückzuschrecken: vor der heranreifenden Brut. Als Mythor dies erkannte, fiel es ihm leichter, sich die Weiber vom Leib zu halten.



				Er hatte nicht die Absicht, allein das schreckliche Rätsel zu lösen. Gegen weitere ausschlüpfende Tiere und eine Übermacht von Besessenen zugleich würde er ohnehin nicht bestehen können. Deshalb sah er keinen Sinn darin, zu kämpfen.



				Was hatte Scida ihn gelehrt:



				Lasse Vernunft walten, wenn du gegen das Böse fichst. Denn oftmals vermögen vier Augen und vier Schwerter Dinge zu erreichen, die dir als einzelnem für immer versagt bleiben. Dein Leben kann davon abhängen.



				Heftig prallten die Klingen aufeinander, von den Weibern mit dem selbstaufopfernden Mut Seelenloser geführt. Der Gorganer hatte einen schweren Stand.



				Endlich erreichte er einen der aufwärts führenden Gänge. Die Wut der Besessenen schien sich noch zu steigern. Zweifellos wollten sie ihn zurückhalten.



				Alton beschrieb blitzende Kreise und ließ ein fortwährendes Klagen hören. Der Stollen wurde enger, die Weiber behinderten sich gegenseitig, weil nur mehr zwei nebeneinander Platz fanden.



				Endlich verdrängte hereinfallendes Tageslicht das herrschende Halbdunkel. Von einem Augenblick zum anderen wich eine seltsame Beklemmung von Mythor. Die Verfolger blieben zurück. Lediglich ihr Stöhnen begleitete ihn zur Oberfläche.



				Auch dieser Zugang war geschickt getarnt. In unmittelbarer Nähe bemerkte der Kämpfer der Lichtwelt verlassene, bereits halb verfallene Hütten. Die Frage drängte sich auf, ob jene, die einst hier gewohnt, von Dämonen besessen waren.



				Es regnete nicht mehr, doch in der Luft lag eine drückende Schwüle.



				Mythor hatte die Unterwelt in Küstennähe verlassen. Er hörte das Meer rauschen. Weit draußen am Horizont erhoben sich schäumende Wellenkämme. Die Schwimmende Stadt lag jedoch ruhig auf der hoch gehenden See.



				Wohin sollte er sich wenden? Er wußte, daß Scida in Galees Palast weilte. Aber dorthin seine Schritte zu lenken, mochte wenig Sinn haben. Zum einen würde man ihn, einen Mann, niemals vorlassen, zum anderen, wenn Galee wirklich hinter all dem steckte, lief er geradewegs in die Höhle des Drachen.



				Scida würde in ihre Unterkunft zurückkehren, wenn auch heute nicht, so spätestens am anderen Tag.



				Von rechts rollten die Wogen heran. Der Schwanz Gondahas, oder das Heck der Schwimmenden Stadt, wenn man diese als riesiges Schiff ansah, befand sich demnach Linker Hand.



				Mythor beeilte sich nicht sonderlich.



				Er kam an zwei weiteren verlassenen Ansiedlungen vorbei – eine davon zählte mehr als fünfzig Hütten –, bevor er endlich die Höhlen der Scida erreichte. Erneut zeigte der Himmel sich bewölkt. Ein leichter Wind kam auf.



				»Du bist also zurückgekehrt.«



				Die dumpfe Stimme hinter ihm ließ Mythor herumfahren. Seine Rechte glitt an den Schwertknauf.



			


		


	

OEBPS/images/MY_062_fmt.jpeg





OEBPS/Mythor - 062 - Die schwimmende Stadt-3.html


		

			

				2.



				Der Sklave, von dem Mythor nicht einmal wußte, wie er ihn nennen sollte, hastete vor ihm her. Es gab einen schmalen Pfad zwischen den Klippen, gerade breit genug, daß sie sich hindurchzwängen konnten.



				Gondaha, die sich von hier aus in überraschender Größe darbot, lag halb im aufsteigenden Dunst verborgen. Der Himmel war mittlerweile fast wolkenlos und erstrahlte in hellem Blau. Die Sonne brannte hoch vom Zenit herab; ihre Strahlen leckten gierig über die See.



				Wie feiner Nebel hingen Wasserschleier in der Luft. Mythor konnte nur ahnen, was hinter ihnen lag. In der Nähe sah er von Ranken und blühenden Pflanzen überwucherte Hütten, die sich eng an die Felsen schmiegten.



				Die Schwimmende Stadt schien durchwegs aus schwammähnlichen Wucherungen zu bestehen, die eine endlose Kette von Hügeln bildeten, hin und wieder unterbrochen von größeren Erhebungen oder langgestreckten Senken.



				Der Sklave verließ den ausgetretenen Pfad und führte Mythor durch verfilztes Gestrüpp einen sanft abfallenden Hang hinunter. In der Mulde hatte sich Humus angesammelt, der den verschiedensten Pflanzenarten ein üppiges Gedeihen ermöglichte. Da waren Ranken, die schlangengleich über den Boden peitschten, vor den Herannahenden aber zitternd verharrten. Ihre Blätter legten sich dabei eng an den Strunk und nahmen eine schmutzigbraune Färbung an wie verdorrtes, saftloses Holz. Dazwischen reckten sich weit ausladende Bäume in die Höhe, deren Laub gläsern schimmerte und dem Wind eine eigentümliche Melodie anvertraute.



				Mythor bemerkte, daß sie deutliche Spuren hinterließen. Die Abdrücke füllten sich schnell mit Wasser, das von unten her durch das Erdreich einsickerte.



				»Wir müssen auf festeren Boden ausweichen«, sagte er.



				Aber der Sklave schüttelte nur den Kopf.



				»Noch nicht.«



				Manchmal, wenn der Gesang der Bäume leiser wurde, hörte Mythor Geräusche, die eindeutig von den Verfolgerinnen stammten. Die Frauen bahnten sich rücksichtslos mit ihren Waffen einen Weg durch das Unterholz. Zweifellos kamen sie dabei immer näher.



				An einer Stelle umsäumten Büsche eine fast kreisrunde Lichtung. Zwischen ihnen war der meist bräunlich bis weiß gefärbte Schwamm von Algen und Flechten überwuchert, wie man sie sonst nur an den Küsten der Meere fand oder an den Wracks von Schiffen, die seit langer Zeit im Wasser lagen.



				Der Insulaner hob Galees Schwert, hielt es einen Moment lang wie andächtig vor seine Augen und stieß es dann ruckartig in ein Loch im Boden, das von Kalkablagerungen umgeben war. Mythor kam zu spät, um ihn daran zu hindern.



				»Was tust du?« fuhr er den Mann zornig an.



				»Die Götter des Meeres werden unsere Spuren verwischen und Galee und ihre Meute aufhalten«, erwiderte der Sklave ernst. Er ließ sich auf die Knie sinken und murmelte unverständliche Beschwörungen.



				Mythor zerrte ihn zurück.



				»Was soll der Unfug?« heischte er.



				Stumm schüttelte der Insulaner den Kopf. Den Bruchteil eines Herzschlags später begann es im Innern der Schwimmenden Stadt zu rumoren. Ein Tosen und Brodeln hob an, als würde eine aufgewühlte See Gondaha verschlingen wollen. Dabei war es nahezu windstill geworden.



				An verschiedenen Stellen zischte Wasserdampf aus dem Boden hervor. Mythor fühlte heftiger werdende Erschütterungen und begriff, daß der Sklave mit seinem Handeln irgendeinen Zauber ausgelöst hatte. Er folgte ihm, der sich unverhofft losriß, um mit weitausgreifenden Sätzen davonzurennen.



				Donnernd schoß eine gigantische Fontäne in den Himmel und erhob sich schäumend weit über die Wipfel der Bäume hinaus, bevor sie auseinanderfiel und in dicken, schweren Tropfen herabregnet. Dampfschwaden krochen gleich einem unersättlichen Molch nach allen Seiten.



				Mythor fühlte Spritzer auf Gesicht und Händen. Sie brannten wie Feuer und verursachten eine deutliche Rötung.



				Heißes Wasser?



				»Wir müssen weiter«, drängte der Insulaner ungeduldig. »Dieser Ausbruch ist zu heftig, als daß er lange anhalten würde.«



				Blumen von bunter Farbenpracht säumten nun ihren Weg. Dicht beieinander lagen die riesigen Blütenblätter, denen ein süßer Duft entströmte. Mythor hatte das Gefühl, daß sie sich unter seinen Schritten zusammenzogen, um ihn festzuhalten. Blütenstaub färbte seine Beinkleider gelb.



				Hinter einer kleinen Anhöhe erstreckte sich eine Ansammlung unscheinbarer Gebäude. Sie verschmolzen nahezu mit ihrer Umgebung zu einer Einheit. Der Schwamm hatte begonnen, an ihnen emporzuwachsen, und mit ihm kamen Pflanzen, die auf den flachen Dächern wucherten.



				Die Häuser wirkten verlassen, obwohl manches darauf hindeutete, daß sie bis vor kurzem noch bewohnt gewesen waren. Fenster und Türöffnungen hatte man fein säuberlich aus der porösen Masse herausgeschnitten. Erst mit der Zeit würden diese wieder zuwachsen.



				Der Sklave näherte sich einem abseits gelegenen Hügel. Vorsichtig folgte Mythor ihm. Noch war er nicht bereit, dem Mann bedingungslos zu vertrauen.



				Der hatte inzwischen die nur wenig mehr als mannshohe Erhebung umrundet. Hinter einem dichten Vorhang aus Moosen und Lianen zeichnete sich undeutlich eine Öffnung ab. Mythor mußte sich bücken, um hindurchzukommen, und er glaubte, kaum daß er den Schritt getan hatte, in eine andere Welt gelangt zu sein.



				Nicht nur, daß fremdartige Gerüche ihn umfingen – ein Gleißen und Funkeln, wie das Meer es bei Sonnenaufgang zeigte, erfüllte den Raum.



				»Hier sind wir vorerst sicher«, sagte der Sklave und ließ sich niedersinken. »Keine der Frauen weiß von dem Versteck.«



				Mythor sah sich um. Verschiedentlich standen noch die Bambusstangen, die das Dach der Hütte trugen und gleichzeitig fest mit dem Wandgeflecht verknüpft gewesen waren. Zwischen ihnen wucherte der Schwamm. Planzensäfte hatten das Holz aufgelöst und hauchdünne aber anscheinend äußerst widerstandsfähige Gespinste entstehen lassen. Von außen wirkten sie wie natürlicher Fels.



				»Nicht!« rief der Sklave entsetzt, als Mythor eine Hand nach der Wand ausstreckte. »Es lebt und würde dir jede Berührung übelnehmen.«



				Winzige Tropfen einer Flüssigkeit schwebten in dem zarten Geflecht wie Tau im Netz einer Spinne. Von draußen hereinfallendes Licht ließ sie aufflammen und brach sich im Farbenspiel des Regenbogens in ihnen.



				»Sieh nicht hin«, warnte der Insulaner. »Mit der Zeit verwirren sich sonst deine Sinne.«



				Herausfordernd stemmte Mythor die Hände in die Hüften.



				»Was willst du eigentlich?« fauchte er. »Bis hierher bin ich dir gefolgt, ohne zu fragen – nun habe ich genug. Während du mich in die Irre führst, müssen meine Freunde vielleicht sterben, weil ich ihnen nicht helfen kann.«



				»Ich bitte dich, sei leise.« Der Sklave hob beschwichtigend die Hände. »Alles hat seinen Grund.«



				»Welchen?« platzte Mythor heraus. Mit zwei schnellen Schritten war er bei dem Mann, der über einen Kopf kleiner war als er, packte ihn an den Schultern und hob ihn hoch. »Ich habe es satt, ins Ungewisse zu rennen. Entweder sagst du mir endlich, wer du bist und was du von mir willst, oder ich werfe dich Galee und den anderen vor. Ich bin sicher, daß sie ihren Spaß an dir haben würden.«



				»Bei allen Dämonen der Finsternis, schrei nicht so herum«, bat der Insulaner in fast flehentlichem Tonfall. »Ich sage dir, was du wissen willst, aber schweig endlich.«



				Mythor entließ ihn aus seinem Griff. Täuschte er sich, oder war das Licht im Innern der Hütte dunkler geworden?



				»Ich bin Jerka, ein Sklave der Scida«, begann der Insulaner leise. »Ich soll dich zu meiner Meisterin bringen.«



				»Woher weiß sie…?«



				»Es spricht sich schnell herum, daß Schiffbrüchige aus dem Wasser gezogen wurden. Scida war ganz in eurer Nähe, als sie mich losschickte. Stimmt es, Honga, daß du ein Heroe der Tau bist?«



				Mythor nickte.



				Von draußen ertönte lautes Rufen. Wortlos wandte Jerka sich um und hastete zu einem schmalen Spalt im Schwamm, durch den er mehr recht als schlecht hinausblicken konnte.



				»Es ist Galee«, flüsterte er nach einer Weile. »Ihre Weiber durchsuchen die leerstehenden Häuser.«



				»Werden sie uns hier finden?«



				»Ich glaube nicht. Niemand kann erkennen, daß unter dem Hügel die Reste eines Gebäudes liegen. Für gewöhnlich begräbt der wuchernde Schwamm alles unter sich und füllt sämtliche Räume aus.«



				Die Stimmen kamen näher. Mythor hatte das Gefühl, daß er nur den Arm auszustrecken brauchte, um Galee zu ergreifen.



				»Findet sie!« hörte er. »Irgendwo in der Nähe müssen sie untergeschlüpft sein.«



				»Hier ist nichts.«



				»Sie können sich weder in Luft aufgelöst haben, noch sind sie davongflogen. Also. Oder habt ihr Spuren gesehen, die aus der Senke hinausführen?«



				»Und wenn der Fremde ein Zauberer ist?«



				»Ein aufrührerischer Sklave, der ein Schwert führt, das ihm nicht zusteht«, donnerte Galee. »Schafft ihn herbei – egal wie.«



				Eine Reihe greller Funken huschte über das Gespinst zu Mythors Rechten. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als gleichzeitig ein feines Knistern ertönte.



				»Es wird sich auflösen«, vermutete Jerka. »Mit deinem Geschrei hättest du einen rascheren Verfall hervorrufen können.«



				Alton in der Rechten, wartete der Sohn des Kometen darauf, daß irgend etwas geschah. Schnell fühlte er eine bleierne Müdigkeit in sich aufsteigen. War es die Anstrengung der letzten Stunden, die ihn schwächte? Schwer wurden seine Lider; nur noch mühsam konnte er sie offenhalten.



				Mythor fühlte Jerkas Blick auf sich ruhen. Eisige Kälte und die Hitze eines lodernden Feuers schlichen sich abwechselnd in seine Glieder und ließen ihn schaudern. Er bemerkte, daß der Sklave etwas sagte, verstand jedoch nichts vom Sinn der Worte.



				Ein Gesicht schälte sich aus den beginnenden Finsternis hervor.



				Ein Antlitz von so berauschender Schönheit, wie er es kein zweites Mal geschaut hatte. Für immer trug er dieses Bildnis im Herzen.



				Fronja!



				Sie winkte und schien ihm etwas zuzurufen. Der Wind riß ihr die Worte von den Lippen, bauschte ihre weiten Kleider und zerrte an ihren Haaren.



				Die Tochter des Kometen entfernte sich, wurde kleiner und schien schließlich in endloser Ferne zu verschwinden. Ein heftiger Sturm wirbelte Staub und Blätter auf und verschleierte die Sicht.



				Mythor folgte ihr. Mit jedem seiner Schritte überwand er Berge und Täler, ließ sogar Meere hinter sich zurück. Frei und schwerelos fühlte er sich, schwebte dahin zwischen den Wolken, die ihm ihren kühlen Atem ins Gesicht bliesen.



				Nur ein Gedanke beseelte ihn: Fronja zu finden!



				Dort, wo die Winde sich vereinten, wartete sie. Ihre Augen baten fast flehentlich, fernzubleiben, aber die Arme hatte sie hilfesuchend ausgebreitet.



				Sie fiel, stürzte in einen nicht enden wollenden Abgrund, der sie gierig zu verschlingen trachtete.



				Diesmal blieb Mythor in ihrer Nähe. Aber er prallte gegen eine unsichtbare Wand, die zwischen ihm und Fronja bis zu den Sternen aufragte. Irgendwo dort oben zogen glühende Kometen ihre Bahn durch eine dräuende Schwärze.



				Obwohl die Mauer sich wie dünnes Glas anfühlte, splitterte sie nicht, als Mythor mit den Fäusten auf sie einschlug…



				Der Krieger der Lichtwelt erwachte wie aus einem bösen Traum, als jemand ihn an den Schultern rüttelte. Es bedurfte einiger tiefer Atemzüge, um ihn erkennen zu lassen, daß Jerka dieser Jemand war.



				Der Sklave schwankte wie nach dem überreichlichen Genuß unausgegorenen Beerenweins. Mit schwerer Zunge und kaum verständlich, forderte er Mythor auf, ihm zu folgen.



				Der Himmel hatte sich mittlerweile auf erschreckende Weise verändert. Er glitzerte in allen Farben des Regenbogens. Seltsam verzerrt war der Anblick. Ähnlich wirkte die Waffe, wenn man wenige Fingerbreit unter einer bewegten Wasseroberfläche schwamm und nach oben blickte. Mythor sah Bäume, deren Stämme verdreht schienen.



				»Wo… sind wir?« Der Klang der eigenen Stimme erschreckte ihn. Er begann zu begreifen, daß nicht Jerka torkelte, sondern er selbst.



				Plötzlich überschlug sich alles in einem rasenden Wirbel. Bevor Mythor die Arme ausbreiten konnte, um den Sturz abzufangen, schlug bereits ein Schwall eisigen Wassers über ihm zusammen. Wahnsinnige Schmerzen raubten ihm für wenige Augenblicke die Besinnung.



				Dann klärten sich seine Gedanken.



				War es das Böse gewesen, das ihn in seinem Bann gefangen hielt?



				Mythor spürte Grund unter seinen Füßen und stieß sich kräftig ab. Nach Luft schnappend, kam er hoch. Jerka stand in unmittelbarer Nähe am Ufer des kleinen Sees und blickte sinnend zu ihm herab.



				»Die Kälte wirkt belebend«, rief der Sklave. »Warum hast du nicht auf mich gehört und deine Sinne vor den Lichtern verschlossen? Ich kenne Männer, die für immer dem Wahnsinn verfielen.«



				Vereinzelt huschten letzte Lichtblitze über das Firmament. Es gab sie nicht wirklich, das wußte Mythor nun.



				Er erschrak über den Stand der Sonne. Sie war ein gutes Viertel ihres Weges weitergewandert und befand sich im späten Nachmittag. Stunden mußten vergangen sein, an die ihm jede Erinnerung fehlte.



				Mit den hohlen Händen schöpfte er das Wasser, das klar war und frisch, und kühlte damit sein brennendes Gesicht. Es schmeckte nicht ein bißchen salzig.



				»Es ist genießbar«, sagte Jerka. »An vielen Stellen der Stadt sprudeln Quellen. Meerwasser wird vom Schwamm aufgesaugt und gereinigt.«



				Als Mythor sich dann mit einem schnellen Satz ans Ufer schwang und auf ihn zukam, wich Jerka ängstlich zurück.



				»Glaube mir«, beteuerte er mit zitternder Stimme, »ich konnte nicht anders, als dich in den Teich zu stoßen. Immerhin dauerte es verdammt lange, bis Galee und ihre Weiber abzogen, und während der ganzen Zeit warst du dem verderblichen Einfluß der Gespinste ausgesetzt.«



				»Ist schon gut«, murmelte der Sohn des Kometen. »Nun bringe mich endlich zu Scida.«



				Obwohl am fernen Horizont schon die Dämmerung heraufzog, wurde es kaum merklich kühler. Mythors nasse Kleider trockneten schnell.



				Der Gesang von Vögeln lag in der Luft und das leise Geräusch ihrer Flügelschläge. Der Weg führte durch einen Wald, der erfüllt war von den Stimmen unzähliger Tiere. Fremdartige Düfte betörten die Sinne und luden ein, hier zu rasten.



				Ausgerechnet jetzt fiel Mythor Gerreks entsetzter Ausruf wieder ein:



				Gondaha – die Verdammte!



				Dabei konnte die Schwimmende Stadt durchaus ein Paradies sein, nach allem, was er bisher zu Gesicht bekommen hatte. Es kam nur darauf an, was die Frauen aus ihr machten. Leicht ließ sich Gondaha in eine Oase der Ruhe verwandeln, inmitten einer von Auseinandersetzungen und Kriegen zerrissenen Welt.



				An den Wald schloß abermals eine kleine Siedlung an. Manche der Häuser erweckten den Eindruck, daß sie vor nicht allzu langer Zeit errichtet worden waren, denn der Schwamm hatte sie noch nicht überwuchert. Planken, die vielleicht von gestrandeten Schiffen stammten, und verschiedene Tierhäute, die ebenfalls als Baumaterial Verwendung gefunden hatten, lagen frei.



				Auch hier zeigte sich niemand.



				»Wozu die Bauten, wenn keiner sie bewohnt?« wollte Mythor wissen.



				»Früher hatte Gondaha weit mehr Bewohner«, sagte Jerka, schwieg sich jedoch über die Gründe aus, weshalb diese die Stadt verlassen hatten.



				Er weiß es selbst nicht, mußte Mythor schließlich erkennen.



				Sie kamen einer steil abfallenden Küste nahe. Das stete Rauschen des Meeres drang zu ihnen herauf. Tief unten sah der Sohn des Kometen schäumende Wogen sich vereinen. Er schloß daraus, daß man das Heck der Schwimmenden Stadt erreicht hatte.



				Vor ihnen erstreckte sich eine langgezogene Anhöhe ohne jeden Bewuchs. Der Schwamm dort sah aus wie abgestorben und bildete skurrile Formationen.



				Jerka führte Mythor zu einer von außen kaum erkennbaren Höhle, die schon nach wenigen Schritten in eine geräumige Grotte mündete. Flackernder Fackelschein verbreitete ein warmes Licht und zeichnete verschwommene Schatten auf die von Öffnungen durchsetzten Wände.



				Vom Boden aufragende mannshohe Wucherungen schienen zu leben. Doch war es nur Illusion, die ihnen Bewegung verlieh.



				Aufmerksam sah Mythor sich um. Trotzdem bemerkte er die Frau nicht, die aus einer kleineren Seitenhöhle kam und lautlos von hinten an ihn herantrat.



				»Ich habe lange auf euch warten müssen.«



				Mythor wirbelte herum. Seine Rechte zuckte instinktiv zum Schwertknauf, zog Alton aber nicht aus der Scheide.



				Die Frau war alt und sicherlich keine ernstzunehmende Gegnerin mehr, obwohl sie ihrer Erscheinung nach durchaus eine Amazone sein konnte. Sie maß fast sieben Fuß, war grobknochig und sehnig, aber in den Schultern nicht übermäßig breit. Das Haar, das sie straff an den Kopf gekämmt und zu einem Knoten verschlungen trug, wurde von silbernen Fäden durchzogen, die ihr die erhabene Würde eines hohen Alters verliehen. Dabei mochte sie erst um die Siebzig sein.



				Ihr Gesicht war hohlwangig, aber die glatte, faltenlose Haut täuschte darüber hinweg. Wenn sie wirklich als Kriegerin gelebt hatte, mußte sie die Sprache des Schwertes meisterlich beherrscht haben, denn Narben suchte man an ihr fast vergeblich. Lediglich an der linken Schläfe zeigte sich, vielleicht als Folge einer Verwundung, ein blasser Streifen von der halben Länge eines Fingers.



				Herb und asketisch wirkend, war sie trotzdem keinesfalls häßlich zu nennen. Eher das Gegenteil. Ihre Züge offenbarten einen Adel, wie man ihn nicht erwerben konnte; er mußte der Frau in die Wiege mitgegeben sein. Auch in ihrer Haltung drückte sich etwas Erhabenes aus. Indes verrieten ihre dunklen, melancholisch wirkenden Augen Entschlossenheit und ließen ihr Kämpferherz erahnen.



				Unverwandt starrte sie Mythor an, gab aber zu keiner Regung zu erkennen, was sie dachte.



				»Du mußt Scida sein«, sagte er.



				Sie antwortete ihm nicht. Ihr Blick war durchdringend und abschätzend zugleich. Sie musterte ihn, wie man eine gute Klinge betrachtet. Mit einemmal fühlte Mythor sich unbehaglich.



				»Du hast mich holen lassen«, sagte er. »Was also willst du von mir?«



				Scida schwieg noch immer.



				Sie trug eine Rüstung, war allerdings nicht so gut geschützt, wie Mythor es bei Burra erlebt hatte. Bis an die Knie reichte ihr Kettenhemd. Darüber lag ein leichter Brustpanzer, aus nicht viel mehr als zwei halb kugelförmigen, durch Eisenstreifen miteinander verbundenen Schalen bestehend. Die metallbeschlagenen Ärmel aus Kettengeflecht waren nicht durchgehend, sondern lediglich von vorn über das graue Hemd geschnürt, das Scida als Untergewand trug. Die breiten Schulterklappen, ein eiserner Kragen sowie der Helm mit dem Nackenschutz fehlten, und die Beinschienen bestanden nur aus verstärkten Lederbändern.



				Zwei leicht gebogene Schwerter steckten in kostbar verzierten Scheiden. Sie waren von unterschiedlicher Länge.



				»Jerka«, wandte Mythor sich an den Sklaven, »ist deine Herrin stumm?«



				Scida wartete die Antwort nicht ab. Ihr von der Seite geführter Hieb kam überraschend, doch konnte der Sohn des Kometen ausweichen.



				Also hatte seine Ahnung ihn nicht getrogen. Dies war eine Falle. Wahrscheinlich besaß die alternde Amazone nicht mehr den Mut noch die Geschicklichkeit, sich gegen ihresgleichen zu behaupten, und suchte aus diesem Grund Männer, an denen sie ihre Kampfkraft beweisen konnte.



				Klagend schnitt Alton durch die Luft und wehrte zwei blitzschnell vorgetragene Streiche ab. Scida schien von ihrer einstigen Wendigkeit nichts verloren zu haben, nur die Kraft ihres Schwertarms hatte nachgelassen. Es mußte ein leichtes sein, sie mit einigen harten Schlägen zu entwaffnen.



				»Ich will nichts von dir und habe auch nicht vor, dich ernsthaft zu verletzen«, rief Mythor, als sie erneut auf ihn eindrang. »Nur hast du dir diesmal den Falschen ausgesucht.«



				In Scidas Augen blitzte es auf. Wieder schlug sie zu. Ihre Klinge prallte von Alton jedoch nicht ab, sondern glitt an dessen Schneide entlang bis ans Heft. Mit einer Drehung suchte sie, Mythor das Schwert zu entreißen.



				Der Kämpfer der Lichtwelt indes war auf der Hut. Ein rascher Schritt zur Seite brachte ihn schräg neben Scida. Mit dem angewinkelten Unterarm stieß er sie von sich.



				Jede andere hätte sofort die ganze Wucht ihres Körpers in den Schwertarm gelegt, die Amazone nutzte die Blöße nicht, die Mythor sich durch die Abwehr gab.



				Er sah sie lächeln. Aber nach wie vor blieb ihr Mund verschlossen.



				Weder gelang es Scida, einen entscheidenden Hieb anzubringen, noch vermochte Mythor, ihre Deckung zu durchbrechen. Das Klingen der Schwerter hallte in vielfachem Echo durch die Grotte und brach sich immer wieder von neuem in den Vertiefungen der Wände.



				Mythor begann zu schwitzen. Er verstand es selbst nicht – er kämpfte gegen eine alte Frau, aber statt daß er sie ohne große Mühe besiegte, sah es allmählich danach aus, als würde sie nur mit ihm spielen. Scida führte ihre Klinge mit einer Leichtigkeit, die verblüffte. Sie trieb ihn vor sich her, und er mußte weichen, war nicht imstande, ihrem Schwertwirbel Einhalt zu gebieten.



				Doch allmählich schienen ihre Kräfte nachzulassen. Ihr Atem ging heftiger.



				Als Scida das Schwert von einer Hand in die andere wechselte, um ihn zu täuschen, schnellte der vermeintliche Tau vor. Unter seinen Füßen gab der Boden nach. Kaum mehr als eine Handbreit sackte der poröse Schwamm ein, trotzdem strauchelte Mythor.



				Er fühlte den schneidenden Luftzug, mit dem die Klinge der Amazone haarscharf an seinem Nacken vorüberzuckte. Sie hätte ihn töten können, denn in diesem Augenblick war er so gut wie wehrlos.



				Zum erstenmal hörte Mythor einen Laut aus Scidas Kehle. Es war ein kurzes, heiseres Lachen.



				Er begann zu begreifen, daß es kein Kampf auf Leben und Tod war. Die alte Amazone schien ihn vielmehr prüfen zu wollen.



				Immer heftiger prallten die Klingen aufeinander. Mythor bemerkte, daß Scidas Kräfte nun schnell nachließen.



				Allerdings konnte er ihre Schwäche nicht mehr für sich nutzen. Sie zeigte erst jetzt, was sie wirklich vermochte. Der Weg ihres Schwertes war ein zuckender Blitz, dem Mythor nichts entgegenzusetzen hatte. Die Waffe des Lichtboten wurde ihm aus der Hand gewirbelt.



				Scida zielte mit dem Schwert auf seine Brust, als wolle sie ihn durchbohren. In ihre Augen trat ein zufriedenes Leuchten.



				Es bedurfte nur eines Winkes, um fünf Sklaven herbeieilen zu lassen, die Mythor ergriffen und mit sich schleppten. Widerstandslos ließ er es geschehen, daß sie ihn in eine kleine Höhle stießen.



				Jerka war einer von ihnen.



				»Es tut mir leid«, murmelte der Insulaner, als die anderen schon zurücktraten.



				Dann schloß sich eine schwere, hölzerne Tür, und Mythor war allein mit sich und seinen Gedanken.
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				Die schwimmende Stadt



				Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.



				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtweit kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.



				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.



				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird. Mythors gegenwärtiger Aufenthaltsort ist Gondaha – DIE SCHWIMMENDE STADT…



				



				Wenn die Winde vom Sonnenaufgang und vom Abend sich vereinen, wenn das Meer Städte unter sich begräbt und doch Land auf dem Wasser schwimmt, wie der laue Hauch des Frühlings den süßen Duft einer Blüte mit sich trägt, dann ist die Zeit gekommen…



				(Aus den geheimen Gesängen der Zaubermütter)



				



				Die Hauptpersonen des Romans:



				Mythor – Er ist dem Geheimnis der schwimmenden Stadt auf der Spur.



				Ramoa und Gerrek – Mythors Gefährten.



				Scida – Eine Amazone.



				Jerka – Ein Sklave.



				Galee – Herrscherin von Gondaha.
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				Gondaha war in schwüle, dampfende Wärme gehüllt.



				Das Land schien im Wasser zu versinken, denn der Himmel hatte sich aufgetan, und es goß in wahren Sturzbächen herab. Der Stand der Sonne war hinter den tiefhängenden Wolkenbänken nur zu ahnen. Ein trübes, schwefliges Licht herrschte, in dem die Sicht manchmal kaum weiter als zehn Schritte reichte.



				Das monotone Plätschern wirkte ermüdend. Zweifellos war eine weitere Wetterverschlechterung zu erwarten.



				Scida gab sich gereizt und unzugänglich.



				Als ein Mann der Amazone Wein brachte, wie befohlen, fuhr sie schon nach dem ersten Schluck auf.



				»Verdammt«, brüllte sie ihn an. »Du wagst es, mir dieses vergorene Wasser einzuschenken.«



				»Aber…«, begann er zaghaft, doch ließ sie ihn nicht zu Wort kommen.



				»Nimm den Krug und schaffe mir einen anderen herbei.«



				Verzweiflung stahl sich in die Züge des Sklaven.



				»Wir haben nur ein Faß, aus dem wir schöpfen können.«



				»Dann muß ein Tölpel seinen Inhalt verdorben haben. Befahl ich dir nicht, zu kosten, ehe du mir vorsetzt?«



				»Das war dein Verlangen.« Der Mann nickte zerknirscht.



				»Und?« fragte Scida wütend.



				»Der Wein war gut.«



				»Er ist es nicht«, schrie sie lauthals. »Hier, schmecke selbst.«



				Jäh sprang die Amazone auf, riß den Krug an sich und schüttete dessen Inhalt dem Mann ins Gesicht.



				Er zitterte vor Angst.



				»Geh mir aus den Augen«, keifte Scida. »Und wage es nicht, dich je wieder in meiner Nähe blicken zu lassen.«



				»Verzeih meine Dreistigkeit, doch…«



				»Ich sagte: Geh!« Sie holte aus und schleuderte den Krug, dem der Sklave mit einer unbewußten Drehung auswich. Das Gefäß zerschellte an der Wand.



				Erst in diesem Moment schien der Mann zu begreifen, was er getan hatte. Während Scida ein Schwert aus der Scheide riß, warf er sich herum und floh. Bleich war sein Gesicht, und Furcht beflügelte seinen Schritt, als er die Höhle verließ.



				Der Regen peitschte ihm entgegen und nahm ihm den Atem.



				Der Sklave hastete den Abhang hinunter. Auf den nunmehr glitschigen Versteinerungen rutschte er aus und stürzte. Verzweifelt nach einem Halt suchend, überschlug er sich mehrmals, bevor dorniges Gestrüpp den Fall auffing.



				Fetzen seiner Kleidung blieben an den Ästen hängen. Aus mehreren kleinen Wunden blutend, eilte er weiter, verharrte aber hin und wieder und schien zu lauschen.



				Doch Scida folgte ihm nicht.



				Und der Schatten, der ihm dicht auf den Fersen war, blieb seinem Blick verborgen.



				Mit der Zeit wurde er ruhiger. Er sah ein, daß er nichts gewinnen konnte, wenn er wie von Furien gehetzt davonlief. Gondaha zu verlassen, war ohnehin unmöglich, und wenn er sich nicht vorsah, würde er die unverhofft gewonnene Freiheit sehr bald wieder verlieren. Fürs erste galt es, ein Versteck zu finden, in dem er sicher war.



				Die verlassene Hütte fiel ihm ein. Allerdings mochte das schützende Schwammgewebe sich inzwischen aufgelöst haben. Dann boten ihm lediglich die Wipfel des nahen Waldes Unterschlupf.



				Er erschrak, als in unmittelbarer Nähe ein Ast krachend zerbrach.



				Verzweifelt suchte er nach etwas, das als Waffe zu gebrauchen war. Indes fand er nur einen großen Stein, der zu schwer war, um ihn lange in der Hand zu halten.



				Das gleichmäßige Trommeln des Regens machte es schwer, irgendwelche anderen Geräusche herauszuhören. Aber waren da nicht leise Schritte und ein verhaltenes Atmen? Der Sklave erstarrte. Deutlich glaubte er zu spüren, daß jemand auf ihn zukam.



				Mit aller Wucht schleuderte er den Stein in die Richtung, in der er den Angreifer vermutete. Dann wandte er sich um und hastete weiter. Ein unterdrückter Aufschrei verriet ihm, daß er getroffen hatte.



				Mythor wußte, was Scida beabsichtigte, und in gewisser Hinsicht tat ihm der Mann leid. Aber es mußte wohl so sein.



				Alle Sklaven, über die sie noch verfügte, hatte die Amazone vor nicht allzu langer Zeit aus Sammelstellen im verwaisten Gebiet der Zaubermutter Zuma geholt, kurz bevor sie nach Gondaha gelangt war. Mythor konnte deren Schicksal nachempfinden.



				Er folgte dem Fliehenden, darauf bedacht, unbemerkt zu bleiben. Als er auf einen dürren Ast trat, erstarrte er.



				Hatte der Sklave das Geräusch vernommen?



				Mythor wartete eine Weile. Hohe Farnwedel versperrten ihm zum Teil die Sicht. Wenn er den Mann nicht aus den Augen verlieren wollte, mußte er weiter. Denn obwohl es noch früh am Tag war, brachten die tiefhängenden Regenwolken eine trübe Dämmerung.



				Im nächsten Moment traf ihn etwas hart an der Schulter. Mythor schrie auf. Er erkannte, daß es ein großer, versteinerter Schwammbrocken war, den nur der Sklave nach ihm geworfen haben konnte.



				War da nicht eine flüchtige Bewegung?



				»Warte«, rief Mythor.



				Wie nicht anders zu erwarten gewesen, erhielt er keine Antwort.



				Er folgte dem Mann, ohne auf die Äste zu achten, die ihm ins Gesicht peitschten.



				»Ich will dir helfen. Bleib stehen!«



				Nichts.



				Er verharrte und lauschte angestrengt. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen. Obgleich der Boden noch immer dampfte, wurde die Sicht besser.



				Mythor drehte sich einmal um die eigene Achse. Er vermochte nicht zu sagen, in welche Richtung der Sklave davongelaufen war. Aber der Mann konnte nicht weit sein, mußte sich irgendwo in der Nähe verborgen halten.



				Der Schrei eines Vogels ließ ihn aufsehen. Plötzlich stob ein ganzer Schwarm auf und schwang sich kreischend in die Baumkronen hinauf.



				Die betreffende Stelle lag kaum vierzig Schritte entfernt.



				Vorsichtig die zarten, doch widerstandsfähigen Halme zur Seite schiebend, ging Mythor weiter.



				Er entdeckte einen abgeknickten Halm, der ihm bewies, daß er auf der richtigen Spur war. Kurz darauf fand der Gorganer den Abdruck eines Stiefels in der nassen Erde.



				Übergangslos geriet er zwischen blühendes Buschwerk, das kaum weiter als bis in Hüfthöhe aufragte. Aber das war es nicht, was seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Er sah den Sklaven in einiger Entfernung vor sich und erkannte ihn erst jetzt.



				» Jerka«, rief er überrascht aus.



				Der andere blieb stehen.



				»Honga. Warum folgst du mir?«



				»Ich sagte es bereits.« Mythor breitete die Arme aus, um zu zeigen, daß er nicht die Absicht hatte, zum Schwert zu greifen. »Ich will dir helfen.«



				»Du?« platzte der Sklave heraus, und wie er es sagte, waren seine Worte voll verhaltenem Hohn. »Scida hat dich hinter mir her geschickt, um mich zu töten.«



				»Du irrst, Jerka.«



				»Zweimal war Halbmond, seit die Amazone nur noch Augen für dich hat, Honga. Was hat sie dir versprochen, dafür, daß du mich tötest? Macht sie dich zu ihrem Begleiter, oder schenkt sie dir gar die Freiheit?«



				»Nichts davon ist wahr.«



				»Dann beweise es, indem du mir nicht länger folgst.« Jerka sprach’s und warf sich herum.



				Mythor stöhnte unterdrückt auf. Er durfte den Insulaner nicht aus den Augen verlieren. Also hastete er weiter. Bewußt ließ er dem Sklaven einen größeren Vorsprung, doch war dieser nun auf der Hut und würde die erstbeste Gelegenheit nutzen, ihm zu entkommen.



				Jerka floh in Richtung auf die Küste. Von Scida wußte der Sohn des Kometen, daß in einer geschützten Bucht der Hafen lag. Der Sklave konnte nicht so kühn sein, ein Schiff der Galee kapern zu wollen. Allein der Versuch würde ihn den Kopf kosten.



				Die ersten schroffen Klippen tauchten auf.



				Mythor sah den Verfolgten zwischen den Felsen verschwinden. Ohne zu zögern, folgte er ihm.



				Die See lag merkwürdig ruhig. Scheinbar zum Greifen nahe war der Horizont, an dem die tiefhängenden Wolken sich mit dem Wasser vereinten.



				Mythor kletterte vorsichtig. Das verhärtete Schwammgewebe bot vielfältigen Halt. Dennoch war der Untergrund tückisch und glatt.



				Gehetzt blickte Jerka sich um. Im nächsten Moment war er verschwunden, als habe er sich einfach in Luft aufgelöst.



				Mythor war wenige Augenblicke später dort, wo der Sklave eben gewesen. Eine enge Schlucht öffnete sich vor ihm.



				Irgendwo rieselte Geröll herab.



				Mythor wirbelte herum. Er wußte nicht, wie Jerka es geschafft hatte, aber der Mann stand oben auf einem Grat und starrte zu ihm herab und stieß soeben einen mächtigen, verwitterten Felsblock nach unten.



				Schon beim ersten Aufprall zersplitterte der Brocken, wobei er weitere Steine aus der Wand riß.



				Mythor blieb nur ein Ausweg. Eine ausgewaschene Rinne im Boden war gerade tief genug, daß er sich hineinzwängen konnte. Kaum hatte er sich fallen lassen und die Arme schützend über dem Kopf verschränkt, als die Felsen unter dem Aufschlag der Lawine erzitterten. Der Sohn des Kometen verspürte einen heftigen Luftzug, der über ihn hinwegstrich. Unmittelbar vor ihm prallten Steine von der Größe eines Kopfes auf und barsten in tausend Stücke.



				Das Dröhnen und Poltern verstummte dann schnell, wich einer geradezu beängstigenden Ruhe. Mythor verharrte noch für die Dauer einiger Atemzüge, bereit, aufzuspringen und zu kämpfen. Aber Jerka kam nicht, um seine Waffe zu holen.



				Als er sich vorsichtig aufrichtete, sah er den Sklaven am jenseitigen Ende der Schlucht verschwinden. Staub und lockeres Geröll von seinen Kleidern schüttelnd, folgte Mythor dem Mann.



				Jerka wandte sich nun landeinwärts und erweckte damit den Anschein, kein wirkliches Ziel zu haben. Hatte er gar die Nähe der Klippen nur gesucht, um sich seines Verfolgers zu entledigen?



				Das Verhalten des Sklaven zeigte deutlich, daß er sich fürchtete.



				Allmählich schloß Mythor wieder dichter auf. Er bezweifelte Scidas Vermutungen. Aber bevor er seine Gedanken zu Ende bringen konnte, geschah es.



				Jerka schien die drei Weiber nicht zu sehen, die, plötzlich wie aus dem Boden gewachsen, keine zehn Schritte vor ihm standen.



				Sie griffen ihn mit bloßen Fäusten an, er wandte sich um und floh. Düsteren Schemen gleich, huschten sie hinter ihm her. Ihre Gesichter konnte Mythor nicht sehen, aber er glaubte, eine Ausstrahlung des Bösen zu spüren, die von ihnen ausging.



				Sie kamen genau auf ihn zu. Wenn er nicht wollte, daß sie ihn entdeckten, mußte er hinter die nächsten Büsche ausweichen.



				Jerka stürzte über eine Wurzel. Noch im Fallen schrie er gellend auf.



				Mythor war ihm nahe genug, um sein verzerrtes Gesicht erkennen zu können. Schon griffen dürre, knochige Arme nach dem Sklaven. Er wehrte sich, schlug mit Händen und Füßen um sich, nur half es ihm nicht. Die Weiber zerrten ihn hoch und stellten ihn auf die Beine. Dann stießen sie ihn vorwärts.



				Aber sie näherten sich nicht den Hütten, die in einiger Entfernung zu sehen waren und auch nicht dem Stadtkern, der rechter Hand vielleicht dreihundert Schritte entfernt lag. Sie schleppten Jerka ins Unterholz, wo dieses am dichtesten schien.



				Angespannt wartete Mythor darauf, daß sie wieder zum Vorschein kamen. Aber nichts dergleichen geschah. Nach einer Weile fühlte er Zweifel in sich aufsteigen.



				Vorsichtig folgte er den Weibern, darauf bedacht, daß sie ihn nicht zufällig überraschten.



				Doch sie waren wie vom Erdboden verschluckt.



				*



				Hatten sie ihn bemerkt und trachteten nun danach, auch ihn in ihre Gewalt zu bringen? Mythor zog Alton. Das Gläserne Schwert ließ das lähmende Gefühl des Grauens weichen, das ihn beschlich.



				Er suchte Spuren, fand aber keine auf dem von nachgiebigen Moospolstern überwucherten Boden. Schon war er gewillt, das Vorhandensein von Magie anzunehmen, als ein plötzliches Geräusch ihn aufmerken ließ. Es war ein hohles Brausen wie aus der Tiefe eines Brunnenschachts, und es schwoll an gleich dem Atemzug eines Dämons und verstummte abrupt wieder.



				Mit der Klinge stocherte Mythor in das Gestrüpp, das ihn umgab. Er war überrascht, als er unvermittelt ins Leere stieß.



				Schnell teilte er die Äste mit beiden Händen.



				Ein düsteres, enges Loch gähnte ihn an, das versteckt zwischen den Wurzeln der Büsche lag. Ausgetretene Stufen führten hinab ins Innere der Schwimmenden Stadt.



				Nur auf diesem Weg konnten die Weiber mit Jerka verschwunden sein. Mythor zögerte nicht, ihnen zu folgen.



				Dumpfe, stickige Luft schlug ihm entgegen. Es roch nach Schimmel und Fäulnis.



				Der Sohn des Kometen mußte vorsichtig sein, denn kleine Rinnsale verwandelten den Boden in eine tückische Rutschbahn.



				Eine drohende Finsternis umfing ihn. Vorsichtig tastete Mythor sich vorwärts. Manchmal blieb er stehen und lauschte, aber es war nur sein eigener Herzschlag, den er laut und überdeutlich vernahm.



				Auf Altons Schein mußte er verzichten. Er benötigte beide Hände, um nicht in eine ungewisse Tiefe zu stürzen.



				Grünes Leuchten huschte über die Wände – wie das flüchtige Aufblitzen fallender Himmelssteine. Die Flechten und Moose waren es, die diese Helligkeit spendeten.



				Endlich konnte Mythor das Ende des Schachtes erkennen. Wasser bedeckte beinahe kniehoch den Boden; er bemerkte es allerdings erst, als er hineinstieg. Obwohl es von angenehmer Wärme war, fröstelte er.



				Ein kaum mannshoher Stollen führte von hier aus in die Schwammwucherungen hinein. Alton in der Rechten, ging Mythor vorsichtig weiter.



				Verzerrt und in vielfachem Echo hallte ein Schrei durch die Unterwelt Gondahas. Selten hatte der Kämpfer der Lichtwelt etwas so Unmenschliches vernommen.



				Eine flüchtige Berührung ließ ihn zusammenzucken. Wie Spinnwebfäden legte es sich auf seine Schultern – bleiche Flechten und Wurzeln, die zusammen einen dichten Vorhang bildeten. Unter Mythors zupackender Hand schienen sie zurückzuweichen und sonderten eine schleimige Flüssigkeit ab.



				Klagend schwang Alton durch die Luft und durchtrennte dieses zarte doch äußerst widerstandsfähige Gespinst. Ein Raunen hob an, das aus dem Nichts heraus zu kommen schien. In der Schnelle eines einzigen Gedankens steigerte es sich zum dumpfen Grollen. Das Schwammgewebe schien zu erzittern. Ein unverhofftes Aufbäumen des Bodens riß Mythor beinahe von den Füßen.



				Ein zweiter heftiger Stoß folgte.



				Der Sohn des Kometen taumelte vorwärts, während hinter ihm Teile der Wand ausbrachen und den Gang halb verschütteten. Zurückblickend sah er Wurzeln sich wie Schlangen durch das Gestein winden. Die Geräusche glitten in den Bereich des Unhörbaren hinüber. Heftige Kopfschmerzen ließen ihn aufstöhnen.



				Der Stollen verzweigte sich, führte mit einem Teil schräg nach oben, während der andere scheinbar tiefer in den Schwamm hineinreichte. Nur diesen konnten die Weiber genommen haben.



				Die Hände an die Schläfen gepreßt, hastete Mythor weiter. Nach einer Weile ebbten die Schmerzen ab.



				Der Gang wurde lichter.



				Im Hintergrund erkannte der Gorganer huschende Gestalten. Aber sie waren zu weit entfernt, als daß es ihm möglich gewesen wäre, ihr Aussehen festzustellen.



				Mythor hatte das untrügliche Gefühl, daß er hier dem Geheimnis der Schwimmenden Stadt auf der Spur war. Er hätte viel dafür gegeben, Scida jetzt an seiner Seite zu haben. Die alte Amazone schien wesentlich mehr zu wissen, als sie bisher preisgegeben hatte.



				Von irgendwoher erklang dumpfes Murmeln, das nach kurzer Zeit abbrach und sich wiederholte.



				Eine Beschwörung?



				Mythor folgte dem Klang.



				Tiefer drang er in das Gewirr von Höhlen und Gängen ein, das sich allmählich als wahres Labyrinth erwies. Dennoch würde er keine Schwierigkeiten haben, wieder an die Oberfläche zu gelangen, denn oft führten Stollen schräg in die Höhe.



				Rauch wälzte sich in trägen Schwaden heran. Er hatte einen eigenartigen, beißenden Geruch, verursachte ein unangenehmes Brennen auf der Zunge und ließ die Augen tränen. Aber diese Erscheinungen verschwanden schnell wieder.



				Ein rhythmisches Pochen ertönte, das langsam lauter wurde.



				Mythor gelangte an einen Seitengang, der in Flammen zu stehen schien. Es war kein Feuer, das alles verzehrend dort wütete, sondern kalte, irrlichternde Glut, die ihn anlockte.



				Wenn sein Erinnerungsvermögen ihn nicht trog, mochte er sich mittlerweile auf der anderen Seite Gondahas befinden.



				Alle Geräusche erstarben in dem Moment, als Mythor seinen Fuß in eine kleine, von natürlich gewachsenen Schwammsäulen mehrfach unterteilte Höhle setzte.



				Hier gab es unzählige, eiförmige Gebilde, übermannsgroß und dicht an dicht liegend.



				In den Gängen zwischen ihnen brannten neben Fackeln auch Räucherstäbchen. Diese waren es, die den durchdringenden Geruch und das kalte Feuer verbreiteten. In ihrem Schein schienen die Eier zu leben, sich zu bewegen unter huschenden Schatten.



				Mythor fühlte das Unheimliche, das diesem Ort anhaftete.



				Aufmerksam sah er sich um. Jemand mußte in der Nähe sein, der die abgebrannten Hölzer durch neue ersetzte. Aber niemand zeigte sich.



				Ihm fiel auf, daß die Eier keine feste Schale besaßen, sondern von einer lederartigen dicken Haut überzogen waren, unter der es oft zuckte und vibrierte, als rege sich Leben in ihnen, das dem Zeitpunkt des Ausschlüpfens nahe war.



				Welche unheimliche Brut verbarg sich unter der Oberfläche Gondahas? War es das, wonach Scida suchte? Hatten ihre Hexe und die Amazonen ebenfalls diese Höhlen gefunden und deshalb sterben müssen?



				Mythor hielt das Heft des Gläsernen Schwertes fester. In dieser unheimlichen Umgebung vermittelte es ihm das Bewußtsein von Sicherheit.



				Immerhin gab seine Entdeckung Anlaß zu ernsthafter Besorgnis.



				Mythor dachte an die Eier von Riesendrachen, obwohl er solche nie gesehen hatte. Aber es gab uralte Überlieferungen, in denen sie beschrieben und gleichzeitig mit dem Fluch der Verdammnis belegt wurden.



				Gondaha – die Verdammte!



				Lag hier die Wahrheit verborgen?



				Ein Geräusch erklang, als würde grober Stoff zerreißen. Instinktiv ahnte Mythor die drohende Gefahr und fuhr herum, Alton zum Schlag erhoben.



				Täuschte er sich, oder war die Bewegung in einem der »Dracheneier« heftiger geworden? Zögernd trat er näher heran, als plötzlich die lederne Haut auf die Länge einer Elle aufriß und eine mächtige, an ihrem Ende mit drei langen Widerhaken versehene Klaue nach ihm griff.



				Mythor verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen seinen Leib, der ihn von den Beinen riß. Noch im Fallen warf er sich zur Seite, und unmittelbar neben ihm klatschte der plattgedrückt wirkende aber kräftige Arm auf den Boden.



				Was immer in der Geborgenheit dieses Eies heranwuchs, es begann sich heftiger zu bewegen. Schon zuckte die Klaue erneut hoch und peitschte auf Mythor herab.



				Er aber wirbelte das Gläserne Schwert herum, und mit einem schwungvoll geführten Hieb durchtrennte er Sehnen und Muskelstränge. Zuckend fielen die Widerhaken ihm vor die Füße. Auch jetzt schienen sie noch bestrebt, ihn zu erreichen.



				Mythor blieb keine Zeit, um darauf zu achten. Blitzschnell bohrten sich drei weitere Fangarme durch die Eihülle und schossen auf ihn zu. Einen schlug er ab, dann wich er zurück.



				Jenes dumpfe Pochen, das er schon vorher vernommen hatte, ertönte wieder. Von überallher schien es zu kommen.



				Das Ei riß nun an vielen Stellen zugleich auf. Aber noch verhüllte es, was sich in ihm verbarg.



				Weitere Klauen peitschten heran. Mit beiden Händen mußte Mythor Alton schwingen, um ihrer Herr zu werden.



				Die Gestalt des Tieres konnte er nur ahnen. Es schien, als würde dessen Raserei um sich greifen. Schon entstanden winzige Risse in einigen der anderen Eier.



				Mythor ahnte, daß er gegen eine Vielzahl dieser Geschöpfe verloren war. Mit wütenden Hieben verschaffte er sich Luft und schlug auf das Wesen ein, bevor es vollständig schlüpfen konnte. Gräßliches Fauchen zerriß die Luft und erstarb, als Alton bis ans Heft in der Schale verschwand.



				Unvermittelt schlossen sich zwei knochige, fleischlose Hände um Mythors Hals. Rasselnde Atemzüge drangen an sein Ohr.



				Er riß das Schwert zurück, bückte sich nach vorn und griff mit der Linken hinter sich. Seine Finger verkrallten sich in ein Büschel verfilzter, strähniger Haare.



				Ein gereiztes Knurren ertönte. An diesem Laut war nichts Menschliches. Und doch hatte eine Frau ihn ausgestoßen. Mythor erschrak, als es ihm gelang, sich ihrer zu erwehren und er ihr Gesicht unmittelbar vor sich sah.



				Uralt wirkte sie, besaß das Antlitz einer Toten. Tief eingefallen und von schwarzen Rändern umgeben waren die Augen. Aus ihnen blickte das Böse in die Welt. Zahnlos der Mund; ein dünner, gelblicher Speichelfaden rann über das spitz vorstehende Kinn.



				Die Frau war besessen.



				Kreischend sprang sie wieder auf die Beine und wollte Mythor abermals angreifen. Aber mit dem Knauf Altons schlug er zu, und sie sank besinnungslos zu Boden.



				Weitere Weiber eilten herbei und stürzten sich furiengleich auf den Eindringling. Jede von ihnen trug die Zeichen des Bösen. Mythors letzte Zweifel schwanden. Wenn er dem Geheimnis von Gondaha nahe war, dann hier, in dieser Höhle, in der ungezählte »Dracheneier« vielleicht schon seit Menschengedenken lagen.



				Viele der Besessenen hielten Waffen in Händen. Sie schwangen die Schwerter und Speere ohne Rücksicht auf die eigenen Reihen. Verzerrt waren ihre Münder, wenn sie zuschlugen. Mythor wich langsam zurück. Blicklose Augen starrten ihn an.



				Mit schnellen Hieben gelang es ihm, zwei seiner Gegnerinnen außer Gefecht zu setzen. Neun waren es noch, die ihn hart bedrängten. Nur vor einem schienen sie zurückzuschrecken: vor der heranreifenden Brut. Als Mythor dies erkannte, fiel es ihm leichter, sich die Weiber vom Leib zu halten.



				Er hatte nicht die Absicht, allein das schreckliche Rätsel zu lösen. Gegen weitere ausschlüpfende Tiere und eine Übermacht von Besessenen zugleich würde er ohnehin nicht bestehen können. Deshalb sah er keinen Sinn darin, zu kämpfen.



				Was hatte Scida ihn gelehrt:



				Lasse Vernunft walten, wenn du gegen das Böse fichst. Denn oftmals vermögen vier Augen und vier Schwerter Dinge zu erreichen, die dir als einzelnem für immer versagt bleiben. Dein Leben kann davon abhängen.



				Heftig prallten die Klingen aufeinander, von den Weibern mit dem selbstaufopfernden Mut Seelenloser geführt. Der Gorganer hatte einen schweren Stand.



				Endlich erreichte er einen der aufwärts führenden Gänge. Die Wut der Besessenen schien sich noch zu steigern. Zweifellos wollten sie ihn zurückhalten.



				Alton beschrieb blitzende Kreise und ließ ein fortwährendes Klagen hören. Der Stollen wurde enger, die Weiber behinderten sich gegenseitig, weil nur mehr zwei nebeneinander Platz fanden.



				Endlich verdrängte hereinfallendes Tageslicht das herrschende Halbdunkel. Von einem Augenblick zum anderen wich eine seltsame Beklemmung von Mythor. Die Verfolger blieben zurück. Lediglich ihr Stöhnen begleitete ihn zur Oberfläche.



				Auch dieser Zugang war geschickt getarnt. In unmittelbarer Nähe bemerkte der Kämpfer der Lichtwelt verlassene, bereits halb verfallene Hütten. Die Frage drängte sich auf, ob jene, die einst hier gewohnt, von Dämonen besessen waren.



				Es regnete nicht mehr, doch in der Luft lag eine drückende Schwüle.



				Mythor hatte die Unterwelt in Küstennähe verlassen. Er hörte das Meer rauschen. Weit draußen am Horizont erhoben sich schäumende Wellenkämme. Die Schwimmende Stadt lag jedoch ruhig auf der hoch gehenden See.



				Wohin sollte er sich wenden? Er wußte, daß Scida in Galees Palast weilte. Aber dorthin seine Schritte zu lenken, mochte wenig Sinn haben. Zum einen würde man ihn, einen Mann, niemals vorlassen, zum anderen, wenn Galee wirklich hinter all dem steckte, lief er geradewegs in die Höhle des Drachen.



				Scida würde in ihre Unterkunft zurückkehren, wenn auch heute nicht, so spätestens am anderen Tag.



				Von rechts rollten die Wogen heran. Der Schwanz Gondahas, oder das Heck der Schwimmenden Stadt, wenn man diese als riesiges Schiff ansah, befand sich demnach Linker Hand.



				Mythor beeilte sich nicht sonderlich.



				Er kam an zwei weiteren verlassenen Ansiedlungen vorbei – eine davon zählte mehr als fünfzig Hütten –, bevor er endlich die Höhlen der Scida erreichte. Erneut zeigte der Himmel sich bewölkt. Ein leichter Wind kam auf.



				»Du bist also zurückgekehrt.«



				Die dumpfe Stimme hinter ihm ließ Mythor herumfahren. Seine Rechte glitt an den Schwertknauf.
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				Tage vergingen, und manche kamen ihm vor, als wollten sie nie enden. Andere wieder neigten sich, kaum daß die Morgendämmerung heraufgezogen war.



				Scida kam oft und forderte Mythor zum Kampf. Sie deckte seine Blößen auf, ohne diese zu ihrem Vorteil zu nutzen und machte ihn auf seine Fehler aufmerksam, bis es kaum mehr Grund gab, ihn zu kritisieren. Er merkte selbst, daß seine Sicherheit mit der Zeit wuchs.



				Den Grund, weshalb Scida ihn wie eine Amazonenschülerin unterrichtete, nannte sie jedoch nie. Überhaupt gab sie sich nicht sonderlich redselig und beschränkte ihre Äußerungen auf Ratschläge, wie er sein Schwert zu führen habe.



				Eines ihrer Worte beeindruckte Mythor mehr als alle anderen:



				»Die Klinge in deiner Hand ist Leben, ist Leib und Seele zugleich. Sie mag dir den Tod bringen oder deinem Gegner den Sieg davontragen wird indes der, dessen Gedanken wie die Wogen des Ozeans sind, stürmisch und unaufhaltsam, und die jedes Zaudern vermissen lassen.«



				Einige Male versuchte er, sie zu besiegen und derart zu zwingen, mit den Antworten auf seine Fragen nicht länger hinter dem Berg zu halten. Aber trotz Alton und Scidas hohem Alter wollte ihm das nie gelingen. Und wenn es doch aussah, als würden die Kräfte der Amazone versagen, verstand sie es, den Kampf abzubrechen und den Sohn des Kometen sich selbst zu überlassen.



				Anfangs hatte er die Tage gezählt. Nach einem vollen Mond aber gab er es auf. Die Vorstellung, über einen derart langen Zeitraum hinweg von allem Geschehen abgeschnitten zu sein, war nicht dazu angetan, seine Stimmung zu heben.



				Inzwischen war mindestens ein weiterer halber Mond vergangen. Mythor glaubte, genug gelernt zu haben, um es mit beinahe jeder Frau aufnehmen zu können.



				Er beschloß, alles auf eine Karte zu setzen. Nicht nur die Freiheit lockte ihn, es war auch und vor allem seine Sehnsucht, die Fronja galt. Und es war das ungeklärte Schicksal seiner Gefährten, die zusammen mit ihm nach Gondaha gelangt waren.



				An diesem Tag ließ Scida sich nicht blicken. Ahnte sie seine Entschlossenheit, die fast schon Verzweiflung zu nennen war?



				Mythor schlief unruhig und schreckte mehrmals auf. Aber endlich – der Morgen schickte sein erstes trübes Licht in die Höhle – kam die Amazone.



				»Wann wirst du dieses Spieles überdrüssig?« fragte der Sohn des Kometen.



				Scida blieb ihm die Antwort schuldig. Statt dessen drang sie mit einem schwungvoll vorgetragenen tabigata auf ihn ein. Mythor übersprang die blitzende Klinge und ließ Alton schräg von oben herabsausen. Aber die Amazone war auf der Hut. Mit einer schnellen Drehung ihres Körpers wich sie aus, wirbelte herum und stieß erneut zu.



				Mythor, den der Schwung seines eigenen Schlages taumeln ließ, hatte Mühe, dem vorzuckenden Schwert zu entgehen.



				In rascher Folge kreuzten sich die Klingen. Keinem gelang es jedoch, einen entscheidenden Vorteil zu erzielen.



				Mit wuchtigen Kreuzhieben drang Scida auf den Sohn des Kometen ein. Er parierte mit derselben Geschicklichkeit, mit der sie angriff.



				Sie kamen einander fast auf Tuchfühlung nahe. Die Schläge wurden kürzer und gleichzeitig weniger hart.



				Unmittelbar vor ihren Gesichtern prallten die Klingen aufeinander. Mythor versuchte, die Amazone wegzustoßen. Für einige Augenblicke rangen sie verbissen miteinander, denn auch Scida hielt seinen Schwertarm umklammert. Dann zeigte sich, daß die alte Frau solchen Anstrengungen nicht mehr gewachsen war. Es wäre Mythor ein leichtes gewesen, sie in die Knie zu zwingen und ihr die Waffe zu entwinden, hätte sie sich nicht rechtzeitig und überraschend von ihm losgerissen. Indem sie zurücksprang, beschrieb ihre Klinge einen Halbkreis. Mythor duckte sich unter dem Schlag weg und stieß seinerseits zu. Aber Scida schien auf eine solche Erwiderung gewartet zu haben. Sie parierte – drückte mit dem Heft ihres Schwertes Alton von sich, während sie gleichzeitig nach Mythors Schienbein trat. Er strauchelte und knickte ein. Als die Amazone im gleichen Atemzug mit ihrer Waffe nach ihm stach, ließ er sich fallen und rollte sich ab. Im Nu war er wieder auf den Beinen.



				»Du hast viel gelernt«, ächzte Scida.



				»Ich hatte eine hervorragende Lehrmeisterin«, antwortete Mythor.



				»Doch ich werde nicht länger warten.«



				Sie lachte.



				»Erst wenn du mich besiegst, besitzt du das nötige Rüstzeug.«



				»Wofür?«



				»Geduld haben heißt, die Leidenschaft zähmen«, erwiderte die Amazone orakelhaft. »Ungeduld ist der Ruin der Stärke und wird zum Leiden, während Geduld ein stetes Wachsen mit der Aufgabe bedeutet.«



				»Solche Überlegungen von einer Kriegerin, deren Leben das Schwert ist?«



				»Du vergißt die Schule, durch die jede von uns gehen muß. Nur wer das Leben zu meistern versteht, kann auch im Kampf Sieger bleiben.«



				»Ein gewisser Sinn ist dem sicher nicht abzusprechen. Allerdings bezweifle ich, daß diese Philosophie stets zutrifft.«



				»Du wirst es erleben, Honga.«



				»Demnach müßtest du mich heute wieder schlagen.«



				»Ich hoffe es.«



				»Und ich sage: Nein.«



				Scida schürzte die Lippen, erwiderte aber nichts darauf. Mit verbissener Härte schlug sie zu.



				Mythor parierte den Hieb, stieß ihr Schwert hoch und drehte sich darunter weg. Im nächsten Moment zog er die Klinge zur Seite, packte das Heft mit beiden Händen und schlug von oben auf Scidas Waffe, als diese herabzuckte.



				Die Amazone schrie überrascht auf, denn die Wucht des Schlages wirbelte ihr das Schwert aus der Hand. Mythor trat zu und stieß es mit dem Fuß von sich. Etliche Schritte entfernt blieb die Klinge liegen, für Scida unerreichbar.



				»So«, sagte der Kämpfer der Lichtwelt. »Nun können wir uns endlich vernünftig unterhalten.«



				Aber er irrte.



				Bevor er Scida daran hindern konnte, riß sie ihr zweites Schwert aus der Scheide.



				»Lacthy wird dir den Übermut austreiben«, rief die Amazone und schnellte vor.



				Anstatt zurückzuweichen, machte Mythor einen Schritt auf sie zu. Mit den Fäusten schlug er nach ihrem Schwertarm. Sie schrie auf, wollte einen weiteren Streich führen, aber da hatte er ihren Arm bereits gepackt und bog ihn nach hinten, bis ihre Finger sich öffneten.



				Die Klinge fiel zu Boden.



				»Und nun?« Mythor stieß die Amazone nicht allzu hart von sich und setzte ihr das Gläserne Schwert an die Kehle. »Was also hat dies alles zu bedeuten? Ich bin gespannt auf deine Antwort.«



				Scida sah nicht so aus, als wäre sie betroffen. Im Gegenteil. Sie schien sogar Bewunderung für den Tau zu empfinden. Daß ein einziger Stoß Altons sie töten konnte, schien sie nicht im mindesten zu beeindrucken. Ahnte sie, daß Honga keiner Wehrlosen zusetzen würde?



				»Ich habe bisher keinen Mann kämpfen sehen wie dich«, sagte sie. »Du bist ein noch besserer Schüler als Kunak und wirklich würdig, sein Gewand zu tragen.«



				»Wer ist Kunak?« fragte Mythor verblüfft. »Dein Gefährte?«



				Scida lachte hell auf.



				»Sich an einen zu binden, ist etwas für das gemeine Volk – für uns Amazonen gibt es genügend Sklaven, die jedem Befehl gehorchen.



				Kunak war ein Barbar aus dem Land der Wilden Männer, den ich gefangen, domestiziert und zu meinem Begleiter erwählt habe. Leider kam er ums Leben, als der Stern von Walang vor Gondaho sank.



				Doch stecke endlich dein Schwert weg. Von mir hast du nichts zu befürchten.«



				Mythor zögerte zunächst, dann gab er sich einen merklichen Ruck und stieß Alton in die Scheide zurück.



				»Komm«, sagte die Amazone, während sie »Herz« und »Seele« aufhob. »In meinen Räumen redet es sich leichter.«



				Scida bewohnte eine kleine Höhle, die kaum zehn Schritte im Viereck maß. Allerdings hatte sie es verstanden, den Raum wohnlich einzurichten.



				Tierfelle und die verschiedensten Waffen hingen an den Wänden. Mythor sah Dolche, Spieße und Keulen. Ein kleiner runder Tisch nahm die Mitte der Höhle ein. Zwei kunstvoll geschnitzte Stühle standen davor.



				Mythors interessierter Blick schien Scida nicht zu entgehen.



				»Es gefällt dir? Du kannst bei mir bleiben. Zusammen wären wir unschlagbar.«



				Träume, dachte er bitter. Und laut sagte er, ohne auf ihr fast schon forderndes Angebot einzugehen:



				»Ich habe lange nicht solche Arbeit gesehen.«



				Scida nickte anerkennend.



				»Die Möbel sind ziemlich das einzige, was ich von meinem Schiff retten konnte. Es war ein gutes Schiff, das mich sicher über die Meere Vangas trug.«



				»Der Stern von Walang«, vermutete Mythor.



				»Benannt nach der Hauptstadt meiner Heimat, der Walangei. Doch trink, Honga. Es ist nicht gut, wichtige Dinge mit trockener Kehle zu besprechen.« Sie begann, sich Teile ihrer Rüstung zu entledigen. »Dort drüben, unter dem Regal, steht ein Krug voll Wein«, sagte sie. »Hole ihn her und zwei Becher.«



				Lediglich das Kettenhemd behielt Scida an. Mit einem schnellen Griff löste sie ihren Haarknoten. Offen fiel das volle Haar bis über die Schultern. Ihr Gesicht bekam dadurch einen weichen Ausdruck.



				Die beiden Schwerter hängte sie samt den ledernen Scheiden an die Wand.



				»Mein 'Herz' heißt Dangita«, erklärte sie. »Nach der ersten besiegten Gegnerin, die mich wirklich gefordert hat. Viele glauben, daß die Seele des getöteten Gegners in einer noch namenlosen Klinge aufgeht.



				Das zweite Schwert nenne ich Lacthy. Das ist eine Amazone der Zaubermutter Zytha. Vor vielen Wintern hat sie mich zutiefst gedemütigt, gab mir aber niemals Gelegenheit, die Schande von mir abzuwaschen. Ich hoffe, daß meine ,Seele’ ihren Namen eines Tages zu Recht trägt. Du bist der erste, dem ich dies sage. Hüte dich davor, es andere wissen zu lassen.«, Mythor füllte die Becher und stellte einen vor Scida hin. Die Amazone nahm auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz.



				»Trink!« forderte sie ihn auf.



				Mythor nippte vorsichtig und abwartend.



				»Auf unsere Zukunft«, rief Scida aus.



				Der Sohn des Kometen erwiderte nichts darauf. Er mußte an Gerrek und Ramoa denken und daran, daß er seit Tagen nicht mehr von Fronja geträumt hatte.



				»Wieviel Zeit ist vergangen, seit ich auf Gondaha strandete?« wollte er wissen.



				»Wir schreiben den Blitzmond der Zaubermutter Ziole«, erklärte Scida. »Im Dämmerland und auf Tau-Tau wird diese Zeit der Schwarznebel genannt. Mein Ködersklave brachte dich im zweiten Zehnt des Elvenmonds zu mir.«



				»Du gehörst nicht auf diese Schwimmende Stadt«, stellte Mythor fest.



				»Nein«, sagte Scida. »Obwohl Gondaha mir längst nicht mehr so fremd ist wie dir. Ich konnte mich lediglich mit ein paar Sklaven und einigen meiner Kriegerinnen retten. Das Schicksal wollte es, daß Kunak ertrank.« Ihre Stimme ließ keine Regung erkennen. Versonnen blickte sie auf ihr Gegenüber. »Seine Kleider sind dir wie auf den Leib geschneidert. Überhaupt scheint ihr euch in vielem ähnlich zu sein. Ich bin sicher, du wirst mir helfen, das Geheimnis zu lüften, das auf Gondaha liegt.«



				Sie hob den noch halbvollen Becher, leerte ihn in einem Zug und stellte ihn dann hart auf die Tischplatte zurück.



				»Wenngleich die Bewohner der Schwimmenden Stadt mir nie feindlich gegenübertraten, verlor ich nach und nach meine Amazonen. Selbst Jewa, meine Beraterin, ist spurlos verschwunden, seit sie aufbrach, das Rätsel Gondahas zu lösen. Wie jene Hexe, die mit dir kam, war sie Trägerin des achten Steines. Bis heute ist sie nicht wieder aufgetaucht. Also weilt sie nicht mehr unter den Lebenden.« Scida sagte dies mit einer solchen Bestimmtheit, daß keine Zweifel aufkommen konnten.



				Mythor unterbrach sie nicht. Er fühlte, daß diese Frau von innerem Gram gequält wurde. Sie nannte sich mitschuldig am Tod ihrer Begleiterinnen. Vor allem ihr Verhältnis zu Kunak mußte ganz besonderer Natur gewesen sein. Vielleicht hatte sie den Mann wie eine Tochter behandelt, die ihr vom Leben verwehrt worden war.



				Stand ihm bevor, ähnliche Zuneigung zu empfangen? Mythor hoffte es nicht, denn Scida würde ihn dann niemals aus freien Stücken ziehen lassen.



				»Ich habe dich gelehrt, wie eine Amazone zu kämpfen«, fuhr sie fort, »weil du, Honga, mich unterstützen wirst, das Geheimnis zu ergründen. Auf den ersten Blick erkannte ich, daß du kein Mann bist wie jeder andere. Du bist zu Größerem geboren und verstehst es, eine Aufgabe, die du einmal angepackt hast, auch zu Ende zu führen.«



				Mythor sprang auf.



				»Schlage dir das aus dem Kopf. Ich bin nicht gewillt, für dich den Sklaven zu spielen. Meine Gefährten sind mir wichtiger als ein paar verschwundene Weiber, von denen niemand weiß, in welcher Hafenstadt sie mittlerweile herumlungern.«



				»Hüte deine Zunge«, zischte Scida. »Ich weiß genau, daß weder Jewa noch eine meiner Amazonen diese Schwimmende Stadt verlassen haben.«



				»Trotzdem werde ich meine eigenen Wege gehen. Ich muß mir Gewißheit über das Schicksal von Gerrek und Ramoa verschaffen«, beharrte Mythor.



				Hatte er erwartet, daß Scida nun aufbrausen und ihr Recht als seine Meisterin geltend machen würde, so wurde er enttäuscht. Kein Wort sagte sie, stützte statt dessen ihren Kopf auf beide Handflächen und blickte ihn nachdenklich an. Aus ihrer Miene sprach die Überzeugung, daß er seine Meinung ändern würde.



				Mythor fühlte, wie die Unsicherheit sich nagend in seine Gedanken einschlich.



				»Du verschweigst mir einiges«, stellte er schließlich unumwunden fest.



				»Ich weiß nichts über den Verbleib deiner Gefährten, aber sie werden denselben Weg gegangen sein wie meine Amazonen.«



				»Du meinst…«



				Scida schenkte sich den Becher ein zweitesmal voll.



				»Setze dich wieder, Honga. Du wirst nicht umhinkommen, meine Wünsche zu erfüllen, denn allein findest du dich in Gondaha wohl nur schwer zurecht. Die Schwimmende Stadt ist groß, und Gefahr mag überall lauern.«



				»Dann zeige mir die Insel. Am besten brechen wir sofort auf, solange noch Tag ist.«



				Scida schüttelte den Kopf.



				»Dazu ist es zu früh. Erst werde ich deine Ausbildung beenden.«



				»Was fehlt mir zur Vervollkommnung?«, fragte Mythor überrascht.



				»Habe ich nicht bewiesen, daß ich mit dem Schwert umzugehen verstehe?«



				»Sicher«, meinte Scida. »Nur sind ein flinkes Auge und ein starker Arm allein nicht alles. Die Ausbildung einer Amazone erstreckt sich über viele Sommer hinweg. Bis du das Nötigste beherrscht, wird ein weiterer halber Mond vergehen. Immerhin bist du nur ein Mann.«



				»Nein!« sagte Mythor bestimmt. »Du kannst dir suchen, wen du willst. Ich werde nicht einen Tag zögern.«



				»Du wagst es, mir zu widersprechen«, brauste Scida auf.



				»Ich bin nicht dein Sklave!« unterbrach er. »Wenn du das so siehst, ist es wohl besser, ich suche meine Freunde auf eigene Faust.«



				»Du würdest nicht weit kommen, Honga.«



				»Aber du brauchst mich. Hättest du sonst zwei Monde lang gewartet?«



				»Also gut«, seufzte Scida. »Ich will deine Hilfe, und ich werde sie bekommen.«



				Am fernen Horizont dräute eine düstere Nebelwand. Die Schwärze wallte und brodelte und schien mit immer neuen Auswüchsen gierig nach der sinkenden Helligkeit des Tages zu greifen.



				Dort begann die Dämmerzone, der sich nach Norden hin das Reich der Finsternis und Dämonen anschloß.



				Von den Höhlen der Scida aus war die Schwimmende Stadt nur in einem geringen Teil ihrer Ausdehnung zu überschauen. Schon einmal hatte Mythor einen ungefähren Eindruck von der überraschenden Größe des Eilands erhalten.



				Scida, die seine Blicke bemerkte, sagte:



				»Gondaha ist inzwischen etwa tausend Schritte lang und halb so breit – und sie wächst stetig weiter, bis sie eines fernen Tages auseinanderbrechen wird.«



				»Wie entsteht solch ein riesiges Gebilde?«



				»Aus schwammartigen Wucherungen an großen Riffen in der Dämmerzone. Gleich Korallenbänken wachsend, treiben sie mit der Strömung davon, sobald sie eine bestimmte Größe erreicht haben. Aber auch dann sterben sie nicht ab, sondern wuchern stetig weiter. Manchmal werden sie zur einzigen Rettung Schiffbrüchiger, oft siedeln auch Nomaden auf ihnen und errichten ganze Städte, die sie irgendwann, sobald die schwimmende Insel sie an ihr Ziel gebracht hat, wieder verlassen.«



				»Die Schwämme lassen sich lenken?« fragte Mythor.



				Scida vollführte eine ausschweifende Bewegung.



				»Sie treiben mit Wind und Wellen.



				Große Schwammbänke haben zumeist einen festen Kurs – aber selbst sie können davon abweichen, wenn widrige Umstände dies begünstigen. Solche Städte werden Irrläufer genannt.«



				Vor Mythor schritt die Amazone einen sanft ansteigenden Hang hinauf. Von der Kuppe des Hügels aus waren die ersten Häuser zu erkennen. Dahinter lag ein kleiner See, der im Licht der schon tief stehenden Sonne golden schimmerte. Zur Rechten erstreckte sich üppiger Pflanzenwuchs. Von dort war das leise Klingen Gläserner Bäume zu hören.



				»Gibt es viele Schwimmende Städte?« wollte Mythor wissen.



				Scida zuckte mit den Schultern.



				»Niemand kennt ihre Zahl. Gondaha ist eine der größten und treibt auf beständigem Kurs dahin, der sie durch die Gebiete aller Zaubermütter ins Dämmerland führt und sogar die Schattenzone streifen läßt. Sie ist uralt.«



				Scida wählte einen Weg zwischen den Ansiedlungen hindurch von der Küste weg. Die Häuser, an denen sie vorbeikamen, standen leer. Mit ähnlichen Worten wie vor ihr Jerka, sagte die Amazone, daß die Zahl der aus vielen Völkern stammenden Bewohnerinnen und ihrer Sklaven in letzter Zeit beträchtlich zurückgegangen sei.



				»Wo auf Gondaha du auch hingehst, überall scheint eine versteckte Feindseligkeit in der Luft zu liegen. Dabei gebe ich nicht einmal Galees Schreckensherrschaft die Schuld daran. Es muß etwas anderes sein, das sich jedem Zugriff entzieht.«



				»Dämonische Mächte?«



				»Außerhalb der Großen Barriere?« antwortete Scida mit einer Gegenfrage. »Nein, das glaube ich nicht.«



				»Und Galee – ist sie wirklich so schlimm?«



				»Eine Furie, wenn sie gereizt wird. Dabei besitzt sie die Anlagen einer gemeinen Strauchdiebin. Mit Recht kannst du sie hinterhältig und gemein nennen. Wer Gondaha betritt, muß ihr Untertan sein. Wenn nicht…« Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Nur mit Gesandten der Zaubermütter verfährt sie gnädiger und räumt ihnen Sonderstellungen ein, weil sie auf die Gnade jener Mütter angewiesen ist, deren Gebiete die Schwimmende Stadt durchquert. Allein deshalb kann ich mich frei bewegen, denn ich stehe in Zeboas Diensten.«



				Beginnendes Abendrot färbte den Himmel. Die Strahlen der im Meer versinkenden Sonne geisterten über das Firmament. Ruhig lag die See – eine endlos scheinende Wasserwüste, die nirgendwo Land erkennen ließ.



				Fahl stand die Sichel des Mondes am östlichen Himmel. Er war im Abnehmen begriffen und würde sein Antlitz bald ganz verbergen. Ein silberner Hof umgab ihn.



				»Wir werden Regen bekommen«, stellte Scida fest. »Das war stets so, wenn die hauchdünnen Schleier sich rot färbten.«



				Plötzlich erfüllte ein lauter werdendes Zischen die Luft. Tief aus dem Innern der Schwimmenden Stadt heraus schien es zu kommen, und schon Augenblicke später brach sich fauchend eine schäumende Woge Bahn und stieg steil in die Dämmerung hinauf. Es roch nach Tang und Salzwasser.



				Der Ausbruch des Geysirs endete so unverhofft, wie er begonnen hatte. Pfützen, die rasch im lockeren Boden versickerten, säumten den weiteren Weg.



				Die Dunkelheit brach herein. Aber der Schimmer der Sterne und des Mondes reichte aus, erkennen zu lassen, wohin man trat. Scida, die voranging, verlangsamte ihre Schritte nicht.



				Der Widerschein unzähliger Fackeln wies die Richtung. Im Mittelpunkt der Insel standen die Häuser und Hütten am dichtesten.



				Schon von weitem hörte man das Grölen Betrunkener.



				»Sie feiern«, meinte Scida leichthin. »Vielleicht haben Galee und ihre Weiber Beute gemacht. Sie sind zügellos in ihrer Raffgier, das wirst du bald feststellen.«



				Ein Schatten torkelte heran und hielt erschrocken inne, als er die Amazone und ihren Begleiter bemerkte. Es war ein Sklave. Für einen Augenblick schien er unschlüssig, wohin er sich wenden sollte, dann stolperte er auf die nächste Hütte zu, die mehr als dreißig Schritte entfernt war.



				»Halt!« donnerte Scida ihm hinterher.



				Der Mann zuckte zusammen und verharrte auf der Stelle. Er schwankte dabei wie eine Palme im Herbststurm.



				»Komm her!«



				»Wwwas wwwillst du?« Mit beiden Händen fuhr er sich mehrmals über das Gesicht und durch die Haare.



				»Was feiert Galee?«



				»B-Beute.«



				»Ein Schiff?«



				»Hmmm.« Der Sklave drehte sich einmal um sich selbst, bevor eine unsichtbare Macht ihm die Beine unter dem Leib wegzog. Recht unsanft landete er auf seinem verlängerten Rückgrat. »Magie!« stöhnte er. »Alles – alles drr… reht sich.«



				Das Lärmen vor ihnen wurde lauter. Von irgendwoher kam Waffenklirren.



				Flammen loderten weit in den Himmel hinauf. Zwischen schwammüberwucherten Hütten wurde ein Feuer entfacht. Der Geruch von Wein, Braten und verbranntem Fett lag in der Luft.



				»He, du«, eine untersetzte, füllige Frau stürmte auf Scida zu. »Wo hast du den her?« Sie zeigte auf Mythor. »Verkaufe ihn mir.«



				Stumm schüttelte die Amazone den Kopf.



				»Du willst nicht – warum?«



				Scida griff zum Schwert.



				»Hier«, rief die Frau und streckte ihr einen Arm entgegen. Als sie die Hand öffnete, glitzerte es darin wie das Licht der Sterne.



				»Geschmeide. Habt ihr das heute erbeutet?«



				»Nimm den Schmuck, aber gib mir deinen Sklaven dafür.«



				»Ein großes Schiff?« fragte Scida. »Von wo kam es?«



				»Woher – wohin, niemand fragt nach dem Lauf des Windes, wenn er nur Labsal bringt. Was ist nun?«



				»Nein!«



				»Du willst also nicht?«



				»Verschwinde!«



				»Das wirst du bereuen.«



				»Meine Klingen sind schärfer als dein Maul«, fauchte Scida. »Was sollte ich befürchten?«



				Die Frau wandte sich ab, nicht jedoch ohne vorher drohend die Faust emporgereckt zu haben.



				»Vielleicht hättest du mich ihr verkaufen sollen«, platzte Mythor heraus.



				»Schweig!« fuhr Scida ihn an.



				Im Schatten einer Hütte blieben sie stehen und beobachteten das Treiben. Mindestens hundert Frauen waren hier versammelt, aber nicht halb so viele Sklaven. Nach einer Weile entdeckte Mythor Galee, die allein ihrer Größe wegen auffiel. Im ersten Moment glaubte er, Ramoa in ihrer Begleitung zu sehen, doch dann erkannte er, daß er sich vom huschenden Schein der Flammen hatte täuschen lassen. Die Betreffende besaß nur die Statur der Feuergöttin.



				Scida und er blieben nicht lange unbemerkt. Einige überaus ungepflegt wirkende Weiber kamen heran.



				»Du bist stark«, sagten sie, »und siehst gut aus. Besser jedenfalls als die Sklaven, mit denen wir uns abgeben müssen. Gehörst du der Amazone?«



				»Ich bin mein eigener Herr.«



				»Frei also. Dann wirst du uns dienen. Führwahr, du sollst tun was wir verlangen.«



				»Laßt mich in Ruhe!« Der Sohn des Kometen griff zum Schwert.



				»Seht ihr«, kreischte eines der Weiber. »Er will sich mit uns schlagen.«



				»Scida wird euch…« Mythor schwieg, als er bemerkte, daß die Amazone nicht mehr hinter ihm war. Nirgendwo konnte er sie entdecken.



				»Nehmt ihm das Schwert ab. Bis in zwei oder drei Tagen hat er gelernt, was es bedeutet, sich uns zu widersetzen.«



				Der Kämpfer der Lichtwelt zog Alton. Vorübergehend geriet die Reihe der Weiber, die auf ihn zukamen, ins Stocken. Aber schon stürmte die vorderste schwertschwingend heran. Mythor wartete, bis sie nur noch zwei Schritte vor ihm war, dann duckte er sich, während die Klinge über ihn hinwegzischte, und stieß die Frau von sich. Es war mehr ungläubiger Schreck denn Schmerz, der sie aufschreien ließ. Für die anderen das Zeichen, gemeinsam gegen den aufsässigen Sklaven vorzugehen. Brüllend drangen sie auf ihn ein, dem es leichtfiel, ihre Schwerter abzuwehren. Sie behinderten sich gegenseitig.



				Mythor wich zurück, bis er die Wand einer Hütte in seinem Rücken spürte. Einen tabigata parierte er ebenso wie den gegen ihn geführten Drachenschlag, der lediglich die Fellbespannung zwischen den Rohrstangen aufschlitzte.



				Mit zwei blitzschnellen Hieben wirbelte er einer der Angreiferinnen das Schwert aus der Hand. Alton ließ ein lautes Wehklagen vernehmen.



				»Zeigt es ihm!«



				Mythor schlug zwei Klingen beiseite, die auf seine Beine zielten, dann riß er das Gläserne Schwert wieder hoch und parierte einen Schlag gegen seine Hüfte.



				Eine der Frauen drang mit einem Speer auf ihn ein. Geschickt wich Mythor aus und bekam den metallbeschlagenen Schaft zu fassen. Mit einem heftigen Ruck zerrte er daran, während er gleichzeitig mit der Rechten Alton in die Scheide zurückschob. Tatsächlich schien sein Handeln für die Angreiferin so überraschend zu kommen, daß er ihr die Waffe entreißen konnte.



				Mythor wirbelte herum und stach mit dem Speer von unten herauf zu. Ächzend sank eine der Frauen in sich zusammen, die mit zwei Klingen auf ihn eindringen wollte.



				Wie er es von Scida gesehen hatte, handhabte er den knapp eine Körperlänge messenden Schaft. Klirrend und ohne Kerben zu hinterlassen, prallten die Schwerter davon ab.



				Drei der Weiber stieß Mythor zu Boden. Bevor sie sich wieder erheben konnten, sandte er sie mit kurzen Hieben ins Reich der Träume.



				Die beiden letzten wichen vor ihm zurück.



				»Wer bist du, daß du so kämpfen kannst?«



				»Fragt Galee«, lautete seine spöttische Antwort. »Sie wird es euch sagen.«



				»Du nennst meinen Namen?«



				Erschrocken fuhr Mythor herum. Keine fünf Schritte hinter ihm stand die Frau, die Gerrek und Ramoa gefangen und die er im Zweikampf besiegt hatte. Sie hob die Fackel, die sie trug, und kam langsam näher.



				»Dich kenne ich«, stellte sie zögernd fest.



				»Mag sein«, murmelte Mythor und wollte sich abwenden.



				»Bleib!« fauchte Galee. »Du bist der Tau. Ich wußte, daß du dich nicht lange von mir verbergen kannst.« Sie blieb stehen. »Ergreift ihn!« befahl sie ihren Weibern. »Er soll mir Untertan sein. Und er wird lernen, zu gehorchen.«



				»Niemals«, rief Mythor aus.



				Er hielt den Speer am Schaftende und schwang ihn wie der Schnitter die Sense. Eine der Frauen stürzte, als er sie in die Kniekehle traf. Aber ihre Hände klammerten sich um das Holz, und sie trachtete danach, es Mythor zu entreißen. Mit einer raschen Drehung gelang es ihm indes, die Waffe wieder an sich zu bringen.



				Galee schlug nach ihm. Er schmetterte ihr den Speer an die Hüfte, stürmte unvermittelt vor und riß zwei der Frauen mit sich. Sie stürzten rückwärts in die Hütte, die unter ihrem Aufprall zusammenbrach.



				Mythor ließ die Waffe fallen und griff nach Alton. Nicht einen Augenblick zu früh, denn gerade holte Galee erneut gegen ihn aus. Krachend trafen die Schwerter aufeinander.



				»Wo sind meine Freunde?«



				»Du wirst sie nicht wiedersehen«, höhnte die Frau und stieß mit der Fackel zu, während sie gleichzeitig die Klinge von unten herauf führte.



				Geblendet wich Mythor zurück. Feurige Lohen tanzten vor seinen Augen und machten es ihm unmöglich, mehr als nur schemenhafte Umrisse zu erkennen. Galee triumphierte.



				»Auf den Knien sollst du vor mir liegen…«



				Instinktiv wehrte er ihren nächsten Hieb ab. Tränen klärten seinen Blick schnell wieder. Er schwang Alton und schlug der Frau die Fackel aus der Hand. Noch einmal stürmte sie vor und suchte Mythor zu treffen, dann hielt sie unvermittelt inne.



				Knisternd züngelten erste Flammen über den Boden und breiteten sich schnell aus. Schon leckten sie an einer der Hütten empor.



				Galee beachtete ihren Gegner nicht mehr.



				»Wasser!« schrie sie auf. »Bringt Wasser her!«



				Dicke schwarze Rauchwolken wälzten sich über den Boden, während das Feuer höher aufloderte. In den dicht gedrängt stehenden Bauten fand es reichlich Nahrung.



				Niemand achtete noch auf Mythor.



				»Honga«, zischte es hinter ihm. »Wir müssen verschwinden, bevor der Brand gelöscht ist.«



				Er fühlte Zorn in sich aufsteigen.



				»Du hofftest, daß sie mich töten oder daß Galee mich bekommt.«



				Scidas Stimme klang drängender:



				»Ich wollte lediglich sehen, wie du dich bewährst. Immerhin könntest du es wieder mit Galee und ihrer Meute zu tun bekommen.«



				Das Prasseln des Feuers wurde lauter. Sklaven schleppten die ersten Wassereimer heran.



				»Gewißheit über das Schicksal deiner Begleiter wirst du von diesen Weibern niemals erhalten. Also…«



				Mythor folgte Scida, weil ihre Worte überzeugten. Und weil er nicht hoffen durfte, daß Galee ihn auch nur anhören würde.



				Der Schein des Feuers begleitete sie noch eine Weile. Scida schlug einen anderen Weg ein als den, auf dem sie gekommen waren. An schroffen, nackten Fels schloß sich dichtes Unterholz an. Vereinzelt ragten Gläserne Bäume in den Himmel. Mythor fühlte ihre Blätter unter seinen Füßen zersplittern, und ihm war, als öffne sich ein Tor des Lichtes vor ihm.



				Er verhielt seinen Schritt.



				Wohlige Wärme und Feengesang umfingen ihn. Nie zuvor hatte er sich ähnlich frei gefühlt.



				Vergiß, was du bist, klang es in ihm auf. Das Ziel deiner Wünsche ist nahe. Wage den einen Schritt, der dich von der Erfüllung deiner Träume noch trennt.



				Alles um ihn her war plötzlich ganz anders, wenngleich er nicht zu sagen vermochte, woher er diese Kenntnis bezog. Irgendwo, tief in seinem Innern, lag die Ahnung heraufziehender Gefahr verborgen.



				Was war nur los mit ihm? Er glaubte, in einen endlosen Abgrund zu stürzen, angezogen von magischen Kräften, denen er nicht widerstehen konnte.



				Komm…



				Gerade als Mythor gehen wollte – wohin, das wußte er nicht –, griff aus dem Nichts heraus eine Hand nach ihm. Die Berührung ließ ihn schaudern.



				Vor ihm gähnte tatsächlich ein steiler Felssturz. Mehr als fünfzehn Schritte tiefer war der Boden schroff und zerklüftet. Nur wenige Pflanzen fristeten dort ein karges Dasein. Armdicke Ranken krochen langsam über das Schwammgewebe.



				Scida hielt ihn am Arm und zog ihn zurück.



				»Was ist mit dir?« fragte sie.



				»Nichts«, wehrte Mythor schnell ab, obwohl ihm war, als könne er in der Tiefe etwas ungeheuer Bedeutsames finden. Aber das Gefühl schwand, bevor er es näher zu deuten vermochte. Was blieb, war eine quälende Leere in seinen Gedanken.



				Scida schien nichts Außergewöhnliches zu empfinden.



				Sollte er also den Versuch wagen und hinabsteigen? Mythor entschied sich dagegen.



				Das Wispern der Gläsernen Bäume folgte ihnen auf ihrem weiteren Weg.



				Es war die Zeit der Mitternacht, als Scida und der Sohn des Kometen wieder bei den Höhlen anlangten. Der Mond hatte den höchsten Punkt seiner Wanderung inzwischen überschritten. Erste Wolken zogen von Osten herauf und schoben sich vor die Sterne, deren Schein bisher dafür sorgte, daß es nicht völlig dunkel wurde.



				»Du hast dich gegen Galees Kriegerinnen besser bewährt, als ich erhoffte«, sagte Scida. »Ich denke, daß ich es wagen kann, dich mit der Aufgabe zu betrauen.«



				»Was hast du bis jetzt herausgefunden?«



				»So gut wie nichts, was dir helfen könnte. Deshalb werde ich einen meiner Ködersklaven ausschicken und hoffen, daß er den Weg der anderen geht. Nur auf diese Weise kannst du das Geheimnis vielleicht ergründen.



				Galee gibt morgen ein Fest in ihrem Palast – wie immer, wenn Gondaha das Gebiet einer Zaubermutter verläßt und in ein anderes einfährt. Selbst mich hat sie durch einen Boten geladen. Ich werde dort sein und mit mir die Mehrzahl von Galees Kriegerinnen. Du hast also leichtes Spiel, sollte es sich erweisen, daß sie tatsächlich hinter allem steckt.«



				»Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache«, gestand Mythor.



				»Warum?«



				»Wenn der Mann in Gefahr gerät, muß ich ihm helfen. Spätestens dann ist dein unbekannter Gegner gewarnt.«



				»Du wirst dich selbstverständlich zurückziehen, sobald du herausgefunden hast, was ich wissen will«, sagte Scida. »Ich habe etliche meiner Sklaven als Köder geopfert, um den Rätsel Gondahas auf die Spur zu kommen. Da keiner von ihnen zurückkehrte, werde ich wohl auch diesen verlieren. Es macht mir nichts aus.«
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				»Ich habe auf dich gewartet«, sagte Scida und trat aus einer Nische hervor. Mythor stieß Alton in die Scheide zurück.



				»Du bist nicht auf dem Fest?«



				»Ich war dort, Honga. Nur wünscht Galee ebenfalls deine Anwesenheit. Sie glaubt, daß kein Mann so kämpfen kann wie du, und sie fordert dich auf, ihr Gast zu sein.«



				»Um mich endlich zu töten?«



				»Nein.« Scida schüttelte den Kopf. »Sie wird keine Gesandte einer Zaubermutter hintergehen.«



				»… aber in mir einen lästigen Mitwisser beseitigen wollen. Ich habe herausgefunden, was auf Gondaha vorgeht.«



				Scida zuckte zusammen. »Sprich«, fuhr sie ihn heftig an. »Hast du meine Kriegerinnen gesehen? Was ist aus ihnen geworden?«



				»Ich weiß es nicht«, erklärte Mythor. »Im Innern der Schwimmenden Stadt existiert ein ausgedehntes Höhlenlabyrinth. Dort unten gibt es vielleicht Hunderte riesenhafter Gebilde, die wie lederhäutige Eier wirken. In ihnen reift unheimliches Leben heran.«



				Scida zeigte ein Lächeln.



				»Du hast die Nissen gefunden«, meinte sie. »Wenn das Gondahas ganzes Geheimnis sein soll. Über sie weiß ich längst Bescheid – auch, daß von ihnen keine Gefahr droht.«



				Sie begann zu lachen, aber ihr Gelächter gefror, als Mythor fortfuhr:



				»Harmlos? Mit langen Widerhaken versehene Gliedmaßen, die einen Menschen ernsthaft verwunden können. Durch die Lederhaut hindurch griffen sie nach mir, und ich mußte eines dieser Wesen töten, um ihm zu entkommen.«



				Scida wurde blaß. Aus schreckensgeweiteten Pupillen starrte sie blicklos an Mythor vorbei.



				»Das«, stammelte sie tonlos, »das wußte ich nicht. Die Nissen tragen Entersegler in sich…«



				»Dämonisches Leben?«



				Scida ließ die Schultern hängen. In diesem Moment schien jede Kraft sie zu verlassen und Hoffnungslosigkeit von ihr Besitz zu ergreifen.



				»Hast du nie von der Großen Plage gehört, Honga, die manche Seherinnen prophezeien? – Nein?



				Nun, Jewa besaß eine starke Verbindung zu Fronja, der Tochter des Kometen, und bekam gelegentlich einen Traum von ihr. In einer solchen Botschaft sah sie die Große Plage über Vanga kommen.«



				Mythor war wie vom Donner gerührt. Eine Erregung, wie er sie nur selten verspürt hatte, griff nach ihm.



				Fronja schickte Träume?



				Auch ihm? – Vielleicht sogar damals, im Hochmoor von Dhuannin, als er sie in einem Schiff zwischen Eisbergen treiben sah.



				Aber was für ein Schiff war das gewesen? Sein Rumpf hatte keinen Kiel besessen, weder Bug noch Heck, und das Segel war rund erschienen und vom Wind prall gebauscht, obwohl kein Lüftchen sich regte.



				Rund…



				Welch ein Narr er doch war. So nahe lag die Lösung seit etlichen Monden schon, aber er erkannte sie nicht.



				Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen: Fronja, die Frau, der sein Sehnen galt, hatte sich ihm an Bord eines Luftschiffs gezeigt.



				Und träumte er nicht öfter von ihr? Meldete sie sich auf diese Weise bei ihm?



				»Worüber denkst du nach?« wollte Scida wissen.



				»Es ist nichts«, wehrte Mythor schnell ab.



				Er wagte nicht, die Amazone über das zwischen ihrer Hexe und Fronja bestandene Verhältnis auszufragen. Immerhin hätte er dann selbst Erklärungen abgeben müssen und sich dadurch verraten. Denn noch war er für Scida und alle anderen Honga, der zu seinem zweiten Leben wiedergeborene tauische Held. Und hatte Vina ihm nicht geraten, niemandem außer der Hexe Ambe zu vertrauen? Diese galt es, zu finden.



				»Wir brechen sofort auf«, bestimmte Scida. »Ich will Galee nicht zu lange warten lassen.«



				Mythor nickte zögernd. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit der Amazone zu gehen. Die Existenz der Besessenen aber verschwieg er, denn wenn sie von den Nissen wußte, mußten ihr auch die ausgezehrten Weiber bekannt sein. Daß sie kein Wort darüber verlor, war Grund genug, ihr wenigstens fürs erste zu mißtrauen.



				*



				Galees Palast lag unmittelbar am Bug der Schwimmenden Stadt. Von hier aus bot sich ein herrlicher Blick über die unermeßliche Weite des Ozeans. Doch im Augenblick war der Himmel trüb und wolkenverhangen, und der Horizont versank im Dunst des schon im Nachmittag stehenden Tages.



				Das Gebäude war größer als alles, was Mythor bislang auf Gondaha gesehen hatte. Von außen wirkte es wie eine Festung, und in seinem Innern mochte der Eindruck nicht anders sein. Zum Teil waren die Wände aus Steinen gemauert worden. Erst ab einer Höhe von gut eineinhalb Körperlängen erhoben sich hölzerne Palisaden und wehrhafte Zinnen.



				Pflanzen gab es im Umkreis von mindestens dreißig Schritten nicht – nur nacktes, stellenweise weiches Schwammgewebe, dessen Wucherungen immer wieder abgetragen wurden, bevor sie nach dem Palast greifen konnten. Eine Umzäunung hatte man nur dort für nötig gehalten, wo nicht ohnehin Klippen mit teils messerscharfen Schrunden jedem Angreifer den Weg versperrten.



				Scida schritt auf ein offenstehendes Tor zu. Sie hatte es noch nicht erreicht, als zwei Frauen ihr in den Weg traten und langschäftige Speere ihr und Mythor entgegenstreckten.



				»Was soll das?« fauchte die Amazone aufgebracht. »Galee erwartet mich.«



				»Und den Sklaven? Er hat hier nichts zu suchen.«



				»Auch ihn.«



				Eine der Frauen spie aus, musterte Mythor aber überaus eindringlich.



				»Sein Schwert soll er ablegen.« Ihr Blick bekam etwas Gieriges.



				»Das hast du nicht zu bestimmen«, entfuhr es dem Gorganer ungewollt.



				Die Frau schrie auf.



				»Kerl, ich rate dir«, sie senkte den Speer, als wolle sie Mythor durchbohren, »rede nie wieder so zu einer Frau. Du könntest dein Leben verdammt schnell verlieren.«



				Aber da sprang er bereits zur Seite, griff mit beiden Händen nach dem Schaft der Waffe und riß diese mit einem heftigen Ruck an sich. Die andere Wächterin ließ ihren Speer von oben herabsausen, doch Mythor fing den Schlag in der Luft ab und tauchte darunter hinweg.



				Sie zogen die Schwerter. Der Kämpfer der Lichtwelt parierte zwei Hiebe, dann ging er selbst zum Angriff über.



				»Haltet ein!« Vom Palast her eilte eine Frau heran. »Galees Fluch soll euch treffen, wenn ihr nicht sofort die Waffen wegsteckt. Honga ist Gast der Meisterin. Richtet euch danach.« Sie streifte Mythor mit einem flüchtigen Augenaufschlag und wandte sich an Scida. »Galee wartet bereits. Folgt mir.«



				Durch ein schweres Portal und einen dahinterliegenden breiten Korridor führte die Frau sie in den Festsaal. Abrupt wurde es still, als die hier Versammelten den Mann bemerkten. Jedes Weib wandte sich ihm zu, und manche hätten wohl liebend gern zum Schwert gegriffen, um ihn in die Schranken zu weisen.



				Mythor sah nur wenige Sklaven, die zumeist Weinkrüge schleppten oder damit beschäftigt waren, abgebrannte Fackeln auszuwechseln.



				Am anderen Ende des Saales wartete Galee. Die Herrscherin von Gondaha saß auf einem thronähnlichen Stuhl, zu dem drei Stufen hinaufführten. Mit unbewegter Miene starrte sie über die Menge hinweg.



				Scida stieß Mythor leicht an.



				»Sie erwartet, daß du ihr deine Aufwartung machst«, raunte sie ihm ins Ohr. »Also geh schon.«



				Es waren nur fünfzehn Schritte, aber er kam sich vor wie bei einem Spießrutenlauf. Deutliche Verachtung schlug ihm von allen Seiten entgegen. Doch niemand wagte es, seinen Unmut zu äußern.



				Vor dem Podest blieb Mythor stehen.



				»Verbeuge dich«, zischte Scida.



				Der Sohn des Kometen zeigte keine Regung. Erhobenen Hauptes wartete er auf das, was die großwüchsige, wilde Schönheit ihm zu sagen hatte.



				Ihre funkelnden schwarzen Augen saugten sich an ihm fest.



				Kalt rieselte es Mythor über den Rücken. So hatte ihn zuvor nur Burra angesehen. Trachtete auch Galee danach, ihn zu besitzen und zu ihrem Sklaven zu machen?



				»Wir begegnen uns zum drittenmal«, begann Galee schließlich. »Du führst eine ausgezeichnete Klinge…«



				Mythor nickte zögernd. Auch wenn er sich äußerlich ruhig gab, begannen seine Gedanken, sich zu überschlagen. Was wollte die Frau von ihm?



				»Feiert weiter!« rief Galee in den Saal. »Bald werden wir die Grenze zum Gebiet der Zaubermutter Zaem erreichen.« Leiser und an Mythor gewandt, fuhr sie fort: »Wir sollten uns nicht feindlich gegenüberstehen. Ich erkenne jeden an, der zu kämpfen vermag. Sogar einen Mann«, fügte sie rasch hinzu.



				Mythor schwieg.



				»Bist du stumm?« fragte Galee. »Komm herauf und setze dich zu meiner Linken. Ein Schluck Wein wird dir die Zunge lösen.« Sie winkte einem Sklaven, der Mythor daraufhin einen randvoll gefüllten Becher reichte.



				Scida blieb auf der anderen Seite stehen. Sie wechselte nur belanglose Worte mit Galee.



				Im Saal stimmten Frauen ein Lied an. Der Rhythmus war wie das stete Tosen der Brandung. Mythor fühlte, daß der Klang ihn in seinen Bann zog.



				Vielleicht hatte er sich doch getäuscht. Diese Weiber erweckten nicht den Eindruck, als wüßten sie von den Besessenen in ihrer unmittelbaren Nähe. Ihre Fröhlichkeit war echt und entsprang einem freien und ungebundenen Leben.



				Hastig stürzte Mythor den Inhalt seines Bechers hinunter.



				»Was ist mit meinen Freunden geschehen?« platzte er dann heraus.



				Erstaunt, wie es schien, wandte Galee sich ihm zu.



				»Gerrek, der sich selbst einen Beuteldrachen nennt«, sagte sie, »und Ramoa, die Hexe – du kannst beide sehen, wenn du willst.«



				»Sie leben also.«



				Galee tat erstaunt.



				»Du scheinst uns für Barbaren zu halten, Honga. Verscherze dir mein Wohlwollen nicht, indem du mich beleidigst.«



				»Jemand soll mich zu ihnen führen.«



				»Später.«



				Mythor sah ein, daß er Galee nicht zwingen durfte. Nun, da er wußte, daß dem Beuteldrachen und der Feuergöttin nichts geschehen war, fiel eine schwere Last von ihm ab. Er ließ seinen Becher ein zweitesmal füllen.



				Gedankenverloren saß er mit überkreuzten Beinen da und hielt die Ellbogen auf seine Knie gestützt. Alton steckte locker in der Scheide, denn noch war er nicht bereit, dem Schein vorbehaltlos zu trauen. Erst wenn er seinen Freunden wirklich gegenüberstand, würde er Galees Ehrlichkeit nicht länger anzweifeln.



				Wie ein drohender Schatten lauerte die Gefahr im Hintergrund, die von den Enterseglern ausging und den Besessenen. Mythor sah wieder die Nissen vor sich, vernahm erneut das Peitschen der nach ihm schlagenden Fangarme und schauderte.



				Irgendwie bemerkte er aber, daß Galee sich zur Seite beugte und mit Scida leise zu tuscheln begann. Es schien, als solle er nicht hören, was die beiden miteinander zu besprechen hatten.



				Krampfhaft lauschte er ihren Worten, ohne dabei zu erkennen zu geben, daß er aufmerksam geworden war.



				»…warum sollte ich mich mit wenigem abspeisen lassen«, zischte Scida aufgebracht.



				»Ist die Gewähr, daß du auf Gondaha tun und lassen kannst, was du willst, wenig?« erwiderte Galee verhalten.



				»Sie bringt mir meine Amazonen nicht zurück.«



				Aus den Augenwinkeln heraus sah Mythor die Herrscherin der Schwimmenden Stadt eine unwirsche Handbewegung vollführen.



				»Ich weiß nichts von deinen Kriegerinnen.«



				Unbewußt war sie in einen lauteren Tonfall verfallen und schwieg daraufhin. Ein rascher Seitenblick auf Honga zeigte ihr, daß der Tau scheinbar gedankenverloren an seinem Wein nippte.



				»Was ist nun?« forderte Scida.



				Galee seufzte.



				»Ich gebe dir zwei Dutzend meiner Frauen. Du kannst über sie gebieten, wie es dir beliebt.«



				»Dann werde ich Gondaha bis in den letzten Winkel durchkämmen.«



				»Meinetwegen.« Galee nickte. »Aber stehe auch du zu deinem Wort.«



				»Es gilt. Honga gehört dir.«



				Mythor glaubte, aus allen Wolken zu fallen. Es fiel schwer, das Gehörte zu verdauen.



				Die Hand am Schwertknauf, sprang er hoch. Ihn packte die blanke Wut. Daß Scida ihn derart hintergehen würde, hätte er nicht erwartet.



				»Niemals lasse ich mich wie ein Stück Vieh verschachern«, rief er aus.



				Im Saal wurde es schlagartig still. Manche Frauen griffen ebenfalls zu ihren Waffen.



				»Du gehörst jetzt mir«, sagte Galee mit gefährlich leiser Stimme. »Wage nicht, dich meinem Willen zu widersetzen. Es könnte dir schlecht ergehen.«



				»Ich hätte es wissen müssen. Deine Freundlichkeit war nichts als Lug und Trug.«



				Galee lachte.



				»Du vergißt, Honga, daß du nur ein Mann bist. Du wirst dich fügen. Also lasse dein Schwert stecken.«



				Drohend kamen die Frauen näher. Sie würden nicht zögern, ihn zu töten. Gegen diese Übermacht war jeder Widerstand sinnlos. Heftig stieß Mythor Alton in die Scheide zurück.



				»Ich wußte, daß du vernünftig bist«, sagte Scida und streckte Galee zum Abschied die Hand hin. »Mach mir keine Schande, Honga. Du hast viel von mir gelernt.«



				Aber in Wirklichkeit meinte sie: Erforsche das Geheimnis!



				Mythor erkannte, daß die Amazone denselben Verdacht hegte wie er. Trotzdem fühlte er sich hintergangen.



				Scida hatte es verstanden, ihn zu ihrem Ködersklaven zu machen, ohne daß er sich dagegen wehren konnte. Sobald er den Mund aufmachte, würden die Weiber über ihn herfallen.



				*



				Scida war gegangen. Noch immer fühlte Mythor Galees Blicke auf sich ruhen. Schweigsam und abweisend gab er sich, obwohl er wußte, daß er die Frau mit diesem Verhalten reizte.



				»Wo hast du gelernt, mit dem Schwert umzugehen?« fragte sie nach einer Weile.



				»Scida brachte es mir bei.«



				»Nicht in eineinhalb Monden.« winkte Galee ab. »Das schafft selbst eine Frau nicht. Zudem wußtest du bereits vorher, meisterlich mit der Klinge umzugehen.« Sie betrachtete ihre Hand, die eine deutliche Narbe erkennen ließ. »Warst du jemals in einem deiner Leben im Land der Wilden Männer?«



				»Nicht, daß ich wüßte«, erwiderte Mythor.



				Galee schürzte die Lippen. Sie wirkte nachdenklich.



				»Kein Tau versteht es auch nur annähernd, eine Waffe so zu führen.«



				»Wenn du eine Erklärung wünschst, ich kann sie dir nicht geben.«



				Übergangslos sagte Galee:



				»Ich bringe dich zu Gerrek. Du wolltest ihn doch wiedersehen, oder?«



				»Je eher, desto besser«, sagte Mythor.



				»Der Abend naht. Es ist an der Zeit…«



				»Wofür?«



				Die Frau überging seine Frage geflissentlich und befahl mit einem Wink ein Dutzend ihrer Weiber zu sich. Zusammen verließen sie den Palast und wandten sich gen Osten.



				Inmitten dichter Bewaldung ragte ein steil ansteigender Hügel in die Höhe. Er war Galees Ziel.



				»Wo ist der Mandaler?« wollte Mythor wissen.



				»Du wirst ihn oben wiederfinden«, erwiderte sie kurz.



				Der Schwamm war weich und nachgiebig, was bewies, daß er hier im Wachsen begriffen war. Wasser quoll unter den Stiefelsohlen hervor, und jeder Schritt hinterließ einen leichten Abdruck.



				Etwa auf halber Höhe hatte man wuchtige Palisaden errichtet. Die Frage nach ihrem Sinn ließ Mythor flüchtig daran denken, daß irgendwo in der Nähe die Höhlen mit den Nissen liegen mußten. Vielleicht gar zu seinen Füßen.



				Auf der Kuppe des Hügels stand Gerrek. Der Beuteldrache wandte ihm den Rücken zu.



				»Was habt ihr mit ihm gemacht?« brauste Mythor auf. Eine von Galees Frauen stieß ihn recht unsanft vorwärts. Er griff zum Schwert, aber Galee legte besänftigend eine Hand auf seinen Arm.



				Langsam wandte der Mandaler den Kopf, soweit ihm dies möglich war. Er stand aufrecht, die Arme hinter seinem Rücken an einen Pfahl gekettet. Und er trug noch immer die Maulzwinge.



				»Das ist unsere Art, Leute an den Pranger zu stellen«, erklärte Galee tolz. »Die Einsamkeit hier oben wird jeden lehren, vernünftig zu sein.«



				Gerrek nuschelte irgend etwas.



				»Was will er?«



				»Ich weiß nicht.« Mythor zuckte mit den Schultern.



				»Es klang wie My… Und er hat dich dabei angesehen.«



				»Chonga«, zischte der Beuteldrache.



				Ungeachtet der drohend auf ihn gerichteten Klingen, machte Mythor einige schnelle Schritte auf Gerrek zu.



				»Bist du wohlauf, Freund?«



				Die Barthaare des Mandalers kräuselten sich. Er versuchte ein Nicken, was ihm aber mißlang, da er mit dem Hinterkopf hart gegen den Pfahl krachte.



				»Ischt…«, röchelnd holte er Luft, »ischt schon gut, Chonga. Cherrliche Auschicht von chier.«



				»Du wirst bald Muße haben, selbst den Blick zu genießen«, sagte Galee lachend zu Mythor und deutete auf einen zweiten Pfahl, der nur wenige Körperlängen entfernt in den Boden gerammt war. »Eigens für dich habe ich ihn hier anbringen lassen.«



				Die Rechte des Gorganers fuhr zum Schwert. Aber er zog Alton nicht, denn schon hatten die Frauen ihn umringt, und ihre Klingen redeten eine deutliche Sprache.



				»Was hast du mit uns vor?« wollte Mythor wissen.



				Galee vollführte eine ausschweifende Handbewegung, die das halbe Firmament umfaßte.



				Der Abend zog herauf; das Meer schien in vielen Farben aufzuglühen. Tief purpurn war der Horizont gefärbt, während ein goldener Schein die Wolken umfing, die bereits die Nacht in ihrem Innern trugen.



				Näher auf die Schwimmende Stadt zu schimmerte die See in einem leuchtenden Grün, wurde schließlich blau und dann tiefschwarz. Und in dieser Schwärze spiegelte sich der Himmel in tausend verschiedenen Bildern, die mit der Bewegung der Wellen zerflossen und gleichzeitig wieder neu entstanden.



				»Das«, meinte Galee, »ist das Reich der Zaubermutter Zaem. Gondaha überquert in diesen Augenblicken die Grenze.« Scheinbar ohne jeden Zusammenhang gab sie zu verstehen: »Ich will dich und den Beuteldrachen nicht für mich haben.«



				»Für wen denn?« fauchte Gerrek.



				»Es ist nicht gut, Zaems Zorn herauszufordern oder den ihrer Kriegerinnen. Ich weiß zwar nicht, was an euch Burras Interesse geweckt hat, jedenfalls verlangte sie eure Auslieferung. Und hätte ich ihr nicht versprochen, diesen Wunsch zu erfüllen, wäre sie mit ihren Amazonen in die Schwimmende Stadt eingedrungen.«



				»Du hast ihr zugetragen, daß wir auf Gondaha gestrandet sind«, vermutete Mythor.



				»Sie wußte es. Kein anderes Eiland war in der Nähe, auf das ihr euch vor dem Sturm hättet retten können.«



				Der Gorganer nickte schwer. Er hatte nicht erwartet, der streitbaren Amazone so schnell wieder zu begegnen. Was ihm bevorstand, vermochte er sich nur zu gut vorzustellen. Allerdings würde sie es schwer haben, ihn erneut zu besiegen.



				Du wirst mich nicht bekommen, dachte Mythor. Unsere Wege können nicht zueinander führen.



				»Was ist mit Ramoa?« wandte er sich an Galee. Gleichzeitig begannen seine Gedanken, sich zu überschlagen. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg.



				»Weisch nischt«, meinte Gerrek ungefragt.



				»Chabe schie lange nischt geschehen.«



				»Wie lange?«



				»Scher…«



				»Ach, halt’s Maul«, brauste Galee auf. »Die Hexe wird ein Opfer der Besessenen geworden sein.«



				Mythor machte einen Schritt auf sie zu.



				Er war erstaunt.



				»Du weißt von ihnen?«



				»Kann ich’s ändern?« Galee gab sich gelassen. »Es gibt die Verdammten, seit Gondaha beim letzten Mal die Schattenzone streifte. Aber sie leben in den Höhlen, die Teile der Schwimmenden Stadt durchziehen, und kommen nur gelegentlich an die Oberfläche, um sich ein Opfer zu holen. Für uns bedeuten sie keine Gefahr.«



				Ein dunkler Punkt tauchte in der Ferne auf, der rasch größer wurde. Zwei riesige Segel zeichneten sich vor dem Sonnenuntergang ab. Für einige Augenblicke schien das Schiff zu brennen, dann verschmolz es mit den ersten Schatten der Dämmerung.



				»Es ist die Sturmbrecher«, sagte Galee. »Burra hält ihren Teil der Vereinbarung ein.«



				»Ich denke nicht, daß du den deinen ebenfalls erfüllen kannst«, behauptete Mythor. Seine Hand lag wieder auf Altons Knauf.



				Galee bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.



				»Ich habe dir das Schwert nicht gelassen, damit du im sinnlosen Kampf gegen eine erdrückende Übermacht verletzt wirst, sondern weil Burra durch ihre Botin verlangte, daß Gerrek und du in voller Ausrüstung übergeben werden sollt.«



				»Du nennst deine Weiber eine Übermacht…?«



				»Versuche, gegen sie zu bestehen«, höhnte Galee. »Es würde dir schlecht bekommen.«



				Die Niedergeschlagenheit war Mythor anzusehen. Er starrte der Sturmbrecher entgegen, die schnell die See durchpflügte.



				Allein hätte er zweifellos auf verlorenem Posten gestanden – aber er war nicht nur auf sich gestellt.



				Von Bord des Schiffes stiegen drei Ballons auf. Sie kamen schnell heran, weil ein günstiger Wind sie trieb.



				Mythor bemerkte, daß seine Bewacherinnen mehr auf die Luftschiffe achteten als auf ihn. Es war eine Verzweiflungstat, die er vorhatte, doch wenn die Überraschung auf seiner Seite war, mochte sie gelingen.



				Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er Alton und schlug auf Gerreks Fesseln ein, hoffend, daß das Gläserne Schwert sich als stärker erweisen mochte als das Eisen der Kette. Tatsächlich gab es ein dumpfes Knacken. Einige der Glieder sprangen regelrecht auf.



				»Mach schneller!« zischte der Mandaler. Bis zum äußersten spannte er seine Muskeln an und versuchte, die Kette zu dehnen. Aber erst Mythors zweiter wuchtiger Hieb ließ die Fesseln abfallen.



				Das alles ging so schnell, daß Galee und ihre Weiber keine Zeit fanden, Mythors Handeln zu vereiteln. Als sie schreiend auf ihn eindrangen, wirbelte er bereits herum.



				Gerrek massierte sich noch die Arme, dann bückte er sich und packte ein fast drei Ellen messendes Kettenstück, das er wild durch die Luft schwang.



				Eine der Frauen, deren Schwerthieb Mythor soeben parierte, schrie gellend auf, als das Eisen gegen ihre Knie schlug. Schwer stürzte sie zu Boden.



				»Gut gemacht«, rief Mythor.



				Drei Weiber drangen zugleich auf ihn ein. Er hatte Mühe, sich ihrer zu erwehren, aber indem er Alton beidhändig führte, verschaffte er sich vorübergehend etwas Bewegungsfreiheit.



				Mit der Kette streckte Gerrek eine weitere der Angreiferinnen nieder.



				»Dich werde ich lehren…«, brüllte Galee und stürzte sich auf ihn. Ihre Klinge zuckte im rechten Moment vor, und die Waffe des Mandalers wickelte sich mehrmals um das Schwert. Mit einem wütenden Ruck riß sie dem Beuteldrachen die Kette aus der Hand.



				»Ergreift ihn zuerst!«



				Gerrek warf sich herum und floh. Mythor hinderte die Weiber daran, dem Mandaler zu folgen.



				»Ihr Närrinnen«, kreischte Galee. »Laßt ihn nicht entkommen.«



				Das Klirren der Schwerter mußte weithin zu hören sein. Mythor erhaschte einen flüchtigen Blick auf die näher kommenden Luftschiffe. Sie waren kaum noch tausend Schritte entfernt.



				Langsam wich der Kämpfer der Lichtwelt zurück. Die Weiber kreisten ihn ein, aber er hielt sie sich mit schwungvollen Hieben vom Leib.



				Gerrek, der bereits hinter der Kuppe des Hügels verschwunden war, kam zurück. Mit weit ausholenden Bewegungen schwang er sein Kurzschwert – mehr so, als schlage er mit einem Dreschflegel zu.



				»Verschwinde schon!« rief Mythor.



				Der Beuteldrache indes zeigte sich unschlüssig. Selbst daß drei der Frauen auf ihn zukamen, schien ihn nicht mehr zu schrecken. Breitbeinig stand er da, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und wartete auf ihren Angriff. Sein Rattenschwanz peitschte über den Boden.



				Mit einem gellenden Schrei auf den Lippen federte Mythor durch, riß die Arme in die Höhe und ließ sie rechts und links mit aller Wucht herabsausen. Alton fegte eine schützend erhobene Klinge zur Seite und hinterließ im Schwertarm der Angreiferin eine tiefe Wunde.



				Der heftige Schwung ließ Mythor noch zwei Schritte vorwärts machen, dann drehte er sich einmal um die eigene Achse und streckte mit Alton eine weitere Frau nieder.



				Galee heulte auf.



				»Hinterher! Fangt sie wieder ein, oder es wird euch den Kopf kosten.«



				Mythor hastete bereits den Hang hinunter. Unmittelbar vor ihm stolperte Gerrek über das Schwammgewebe. Der Beuteldrache hatte sein Schwert in die Scheide zurückgeschoben und mühte sich im Laufen, sich der Maulzwinge zu entledigen. Allerdings wollte es ihm nicht recht gelingen.



				Sie erreichten den Fuß des Hügels. Nicht allzu weit entfernt wucherten üppige Pflanzen – ein kleiner Wald, in dem man fürs erste Zuflucht finden konnte.



				»Dort hinüber!« keuchte Mythor. Er hatte Burras Luftschiffe aus den Augen verloren, war sich aber dessen bewußt, daß sie jeden Augenblick über ihm schweben konnten.



				Zur Rechten gab es einige Hütten. Von dort näherten sich fünf Frauen, und sie waren schon bedrohlich nahe, als der Sohn des Kometen endlich auf sie aufmerksam wurde.



				Mit unwilliger Bewegung schleuderte Gerrek etwas weit von sich. Daß es die Maulzwinge gewesen war, bekam Mythor sofort zu hören, denn nach langer Zeit des aufgezwungenen Schweigens brach es wie ein Wasserfall aus dem Mandaler hervor.



				»Eine Gemeinheit ist das, eine Sauerei… Ich verstehe nicht, was diese Furien sich überhaupt einbilden. Wie kommen sie nur dazu, einen unbescholtenen, harmlosen Beuteldrachen auf solch erniedrigende Weise zu behandeln? Ich werde es ihnen heimzahlen. Sie sollen büßen dafür, so wahr ich Gerrek heiße.«



				Die Verfolgerinnen holten merklich auf.



				»Ha«, schrie Gerrek und stieß sich in die Brust. »Kommt nur! Kommt her, wenn ihr meine Rache ertragen könnt. Ihr werdet euch wundern, heimtückisches Gesindel.«



				Tief holte er Luft und blähte seine Backen auf. Fauchend schoß eine Feuerlohe aus seinen Nüstern hervor.



				Die Weiber wichen zurück.



				»Was ist nun? Wo bleibt euer Mut? Ich denke, ihr wolltet uns fangen und an Burra ausliefern. Die große Galee fürchtet sich…«



				»Treib’s nicht zu weit«, mahnte Mythor.



				»Ach was«, Gerrek winkte heftig ab.



				Wieder spie er Feuer. Im letzten Moment hatte er die Frau bemerkt, die sich im Schutz einiger Pflanzen angeschlichen hatte. Kreischend wälzte sie sich nun auf dem feuchten Erdreich, um die Flammen zu ersticken, die plötzlich über ihre Kleidung züngelten.



				»Wer will sich noch aufwärmen?« spottete Gerrek.



				»Ich«, rief Galee, »werde dir dein großes Maul stopfen.« Ein kurzer Wink veranlaßte ihre Weiber, sich zu verteilen.



				Mythor seufzte.



				»Jetzt hast du erreicht, daß sie uns von mehreren Seiten her angreifen«, machte er dem Mandaler Vorwürfe. »Wie willst du das schaffen?«



				»Ein Beuteldrache gibt sich niemals geschlagen. Er…«



				Gerrek verstummte. Der Boden unter seinen Füßen schien zu beben, begleitet von einem fernen Grollen.



				Die Frauen griffen an. Galee war die erste, die schwertschwingend auf Mythor eindrang.



				Zischend stieß Gerrek die Luft durch seine Nüstern aus. Aber nur wenige Funken zeigten sich, von einer Flammenzunge ganz zu schweigen.



				»Ist das alles?« lachte Galee schrill. »Ich zittere vor Entsetzen.«



				Der Mandaler versuchte es noch einmal. Mit demselben bedrückenden Ergebnis. Wütend stampfte er dann auf und riß sein Kurzschwert aus der Scheide.



				Das Beben wiederholte sich, wurde heftiger. Ein schwerer Stoß erschütterte Gondaha.



				Selbst die Frauen verharrten in ihren Bewegungen und schienen zu lauschen.



				Keine hundert Schritte entfernt, stürzte krachend ein Baum. Im Fallen riß er andere mit sich, und für die Dauer weniger Augenblicke erfüllte das Splittern von Holz die Luft.



				»Die Stadt versinkt!« rief jemand.



				Mythor sah den Riß, der sich im Schwamm bildete. Kaum eine Handspanne messend, wurde er schnell breiter. Gerrek schien die Veränderung ebenfalls zu bemerken, während die Frauen wie versteinert standen und Furcht in ihre Augen trat.



				Schon maß der Spalt eine halbe Körperlänge.



				»Wir müssen hinüber«, platzte Mythor heraus, nahm einen kurzen Anlauf und sprang. Der Beuteldrache folgte ihm, kam aber unsicher auf, woran vielleicht sein Schwanz schuld war, und stürzte.



				Galee blieb ihnen auf den Fersen. Doch bevor sie sicheren Halt fand, drang der Sohn des Kometen bereits auf sie ein. Instinktiv warf sie sich zurück. Einige ihrer Weiber streckten ihr hilfreich die Arme entgegen, denn die steil abfallende Kluft weitete sich schnell.



				Wenigstens vorerst waren Mythor und Gerrek in Sicherheit. Es wurde offensichtlich, daß aus irgendeinem unerfindlichen Grund ein Teil der Schwimmenden Stadt absplitterte.



				Unter deinen Füßen liegt das Höhlensystem mit den Nissen und Enterseglern, durchzuckte es Mythor siedendheiß.



				Und es gab kein Zurück mehr.



				Allerdings war ihm das noch lieber, als Burra in die Hände zu fallen. Das Handeln der Besessenen würde leichter zu durchschauen sein.



				Etwa hundertmal zweihundert Schritte mochte das Bruchstück messen. Eine reißende Strömung trieb die Schwammscholle von Gondaha fort. Noch hatte man das Gefühl, die Schwimmende Stadt greifen zu können, so riesig war sie in ihrer Ausdehnung, aber mit jedem Augenblick, der verging, wuchs die Entfernung.



				Ein Luftschiff schwebte heran. Mythor erkannte Burra, die in der Gondel stand und zu ihm herüberstarrte. Zwei Amazonen waren bei ihr.



				Der Ballon sank langsam tiefer.



				Gerrek schien zur Statue geworden zu sein. So nahe stand er der Abbruchkante, daß eine einzige falsche Bewegung ihn in die Tiefe reißen mußte.



				Keine fünf Schritte war das Luftschiff mehr entfernt, als es fauchend aus den Nüstern des Beuteldrachen hervorbrach. Die Feuerlohe brannte ein großes Loch in die Ballonhülle.



				Ruckartig sackte die Gondel durch und hätte beinahe noch auf der Schwammscholle aufgesetzt. Scharfe Bruchkanten zerfetzten ihre Bespannung.



				Die Amazonen mußten Ballast abwerfen, um nicht auf dem Meer niederzugehen und wieder an Höhe zu gewinnen. Drohend reckte Burra die Faust.



				»Wir sehen uns wieder!« schrie sie.



				Der Flug des Ballons wurde unregelmäßig. Schnell entwich die Heißluft aus der aufgerissenen Hülle. Aber die Kriegerinnen schafften es, die Gondel auf Gondaha zu landen.



				»Du hast sie entkommen lassen«, fauchte Burra, als Galee herbeieilte. Mit einem behenden Satz schwang sie sich auf den Boden der Schwimmenden Stadt.



				»Es war der Götter Wille.« Galee zuckte mit den Schultern. »Wir konnten es nicht verhindern.«



				»Soo«, dehnte Burra. »Dich trifft keine Schuld?« Der Spott ihrer Worte war unverkennbar. Sie zog Dämon, jenes Schwert, das ihr oft hervorragende Dinge geleistet hatte.



				Galee erbleichte.



				»Das wirst du nicht…«



				Burra schlug zu. Ihr Hieb verfehlte die Frau nur um Haaresbreite, weil diese sich fallen ließ. Galee rollte sich ab und riß im Aufspringen ihre Waffe aus der Scheide.



				Klirrend prallten die Klingen aufeinander.



				»Du hast versagt«, fauchte die Amazone Zaems.



				Galee kämpfte verbissen, doch sie hatte keine Chance. Nach kurzem Schlagabtausch setzte Burra zum shantiga an. Ihrer Gegnerin blieb nicht einmal die Zeit für einen entsetzten Aufschrei.



				Die heraufziehende Nacht verschluckte Gondaha.



				Mythor vermochte nicht zu erkennen, was auf der Schwimmenden Stadt geschah. Wohl aber Gerrek, der mit seinen Drachenaugen auch in der Nacht gut sah.



				»Burra hat Galee getötet«, stellte er ohne jede Regung fest. »Zum Glück sind wir hier in Sicherheit.«



				»Einstweilen nur«, schränkte Mythor ein. »Sie wird nicht aufgeben und uns mit ihrem Schiff folgen.«



				»… wahrhaft beglückende Aussichten«, maulte Gerrek.



				»Unsere Lage ist auch sonst alles andere als rosig. Unter uns durchziehen ausgedehnte Höhlen den Schwamm, in denen vielleicht Hunderte von Nissen liegen und Entersegler auf den Tag des Ausschlüpfens warten.«



				»Meine Güte«, stöhnte der Mandaler entsetzt und ließ sich auf den Boden sinken. »Entersegler…« Er schüttelte sich ab. »Woher willst du das wissen?«



				»Ich war in einigen der Höhlen«, sagte Mythor.



				»Brrr. Nichts auf der Welt…« Ein jäh aufzuckender, vielfach verästelter Blitz ließ den Beuteldrachen verstummen. Als sei dies nur der Anstoß zu Schlimmerem gewesen, brach urplötzlich ein heulender Sturm los, der die See aufpeitschte und Gischt turmhoch aufwirbelte. Tiefhängende Wolkenbänke verdunkelten das Licht der Sterne. Nur der fahle Schein des Mondes lag noch auf dem Wasser und ließ es silbern erscheinen.



				Entsetzt wandte Gerrek sich ab.



				»Das ist der Schimmer des Todes. Schreckliches wird auf uns zukommen.«



				Zwischen zwei Büschen war eine flüchtige Bewegung. Aber langanhaltender Donner übertönte jedes Geräusch.



				Im nächsten Moment setzte eine fauchende Flamme das Gesträuch in Brand. Doch das Feuer fand im Laub und dem feuchten Holz nur spärliche Nahrung.



				Ein zorniger Aufschrei ertönte.



				»Du wagst es! Meine Klinge soll dich für diese Frechheit durchbohren.«



				»Ein hysterisches Weib!« jammerte Gerrek. »Bin ich denn mit allem gestraft?« Er reckte die Fäuste hoch. »Komm her, ich fürchte mich nicht.«



				»Das ist Scida«, stellte Mythor fest. »Ich erkenne sie an der Stimme.«



				»Aber ich nicht.«



				»Du wirst mich kennenlernen, du feuerspeiendes Monstrum.« Die Amazone schritt auf ihn zu und wischte dabei einige Rußflocken von ihrer Rüstung.



				»Halt!« rief Mythor und zog Alton. »Erst haben wir beide einiges miteinander zu reden.«



				Scida blieb tatsächlich stehen.



				»Vergiß, daß ich dich an Galee verkaufte. Nur auf diese Weise glaubte ich, das Geheimnis Gondahas lösen zu können.«



				»Indem Gerrek und ich an Burra übergeben werden sollten?« fuhr Mythor auf.



				»Die Kriegerin Zaems?« Scida stutzte. Ein Ausdruck ehrlicher Überraschung zeigte sich in ihrem Gesicht. »Davon wußte ich nichts. Nimm meine Entschuldigung an, Honga.«



				»Es ist eigenartig«, sagte Mythor, »aber ich glaube dir. Du wirst die Wahrheit deiner Worte beweisen können, wenn Burra uns folgt.«



				Wetterleuchten huschte über den Horizont, vor dem die Gewitterwolken sich immer dichter ballten.



				»Der abgetrennte Teil Gondahas ist ein Nissenhort«, gab Scida nach einer Weile zu verstehen. »Er muß das Geheimnis bergen, das wir nun ergründen können. – Allerdings gefällt es mir weniger, daß die Strömung uns in südwestliche Gewässer treibt, geradewegs in Zaems Gebiet. Dort ist Burra besonders stark.«



				»Seht!« Aufgeregt deutete Gerrek zum Zenit empor.



				Die Wolken glühten auf. Und inmitten dieser Helligkeit entstand etwas, das die Schwärze der Schattenzone in sich zu tragen schien.



				Vier Arme reckten sich gierig nach der Schwammscholle.



				Aber der Sturm zerfetzte das Gebilde und wirbelte die Düsternis wie Nebelschleier mit sich.



				Zuckende Blitze schlugen ins Meer gefolgt von ohrenbetäubendem Donner.



				Erneut nahm jenes unbegreifliche Etwas Gestalt an, trotzte den Elementen, um die Menschen zu schrecken. Es war wie ein mächtiges Wesen, dem niemand entrinnen konnte.



				Selbst Gerrek verstummte bei dieser Erscheinung.
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				Gut zwei Mannslängen über ihm befanden sich verschiedene unregelmäßige Öffnungen, durch die der Schein des sinkenden Tages hereinfiel. Das Licht reichte gerade noch aus, den Gefangenen seine neue Umgebung erkennen zu lassen.



				Die Höhle durchmaß etwa zwanzig Schritte und war bar jeglicher Einrichtung. Nur an den Wänden hingen in unregelmäßigen Abständen eiserne Halterungen. Rußflecke bewiesen, daß hier oft Fackeln brannten.



				Mythor versuchte, einen der Stäbe herauszureißen, um wenigstens etwas zu haben, das einer Waffe ähnelte. Es gelang ihm nicht. Die Wände waren hart wie Stein und die Eisen tief in sie hineingetrieben. Das schwammige Material, aus dem ganz Gondaha zu bestehen schien wirkte auch hier wie abgestorben.



				Sich die Zeiträume vorzustellen, in denen die Schwimmende Stadt zu ihrer heutigen Größe angewachsen war, war schier unmöglich. Wenige Menschenalter mochten dafür nicht ausreichen.



				Die Tür saß ebenfalls fest und widerstand seinen Bemühungen, sie aufzustoßen. Es konnte gut sein, daß sie von einem gestrandeten Schiff stammte. Mythor ließ sich niedersinken und wischte eine schweißnasse Haarsträhne aus seiner Stirn.



				Bei Quyl, er hatte geahnt, daß alles so kommen mußte. Er gab sich keinen Illusionen darüber hin, was Scida mit ihm vorhatte. Sie würde versuchen, seinen Willen zu brechen und ihn zum Sklaven zu machen.



				»Niemals!« Er ballte die Fäuste. Auch wenn er den Zweikampf verloren hatte, geschlagen gab er sich noch lange nicht. Eine alternde Amazone konnte auf Dauer keine Gegnerin für ihn sein.



				Wieder sah er Fronjas Antlitz scheinbar vor sich. Von der rauhen Decke herab blickte sie ihn an. Aber als er aufsprang, verflüchtigte sich die Erscheinung wie Nebel in der Mittagssonne.



				»Wo bist du?« flüsterte Mythor. »Wo kann ich dich finden, der mein Sehnen gilt?«



				Wo…? hallte es in ihm nach, und der Klang verursachte fast schon körperliche Schmerzen.



				Der Sohn des Kometen vergrub sein Gesicht in den Handflächen.



				Gerrek… dachte er.



				Ramoa…



				Er hatte die einzigen Freunde verloren, die er in Vanga besaß.



				Es war kein Haß, den er darob empfand, nur Verbitterung. Hatte das Schicksal seinen Weg vorherbestimmt, und mußte er ihn wirklich gehen?



				Gnädig hüllte die Müdigkeit ihn in den Schleier des Vergessens. Aber es blieben Träume, die mehr waren als nur eine zeitlose Erinnerung.



				Im Geist wandelte Mythor wieder hinter den Wasserfällen von Cythor. Dort hatte sich eine Prophezeiung erfüllt, die seither sein Leben veränderte. Alles Unbekümmerte war damals von ihm abgefallen, und nun drückte eine schwere Bürde auf seine Schultern.



				Der Geruch brennenden Peches weckte ihn. Mythor blickte geradewegs in eine glosende Fackel, deren Schein blendete.



				Jemand mußte die Höhle betreten haben, während er schlief, und hatte ihm zu essen gebracht. Ein kleiner Krug voll Wein und zwei knusprig gebratene Vögel ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.



				Der Braten war noch heiß und troff vom eigenen Saft. Aber als Mythor hineinbeißen wollte, kamen ihm Bedenken. Immerhin mochte Scida sich mit der Absicht tragen, ihn zu vergiften.



				Sein knurrender Magen erinnerte ihn schließlich daran, daß die letzte Mahlzeit inzwischen sehr lange zurücklag. Eigentlich war sein Verdacht abstrus. Wenn die Amazone ihn wirklich töten wollte, hätte sie dies auf einfachere Weise tun können. Er besaß keine Waffe mehr, um sich wirksam zu verteidigen.



				Fremdartige Gewürze verliehen dem Fleisch einen ausgezeichneten Geschmack. Auch der Wein war eine Freude für den Gaumen. Obwohl er ein volles Aroma entfaltete, machte er nicht trunken.



				Die Überreste der Mahlzeit warf Mythor in ein kleines Loch im Boden, von dem er annahm, daß es unmittelbar ins Meer führte. Denn gelegentlich stieg aus der Tiefe ein hohles Brausen und Gurgeln herauf.



				Die Fackel brannte nur langsam ab. Mythor wußte nicht zu sagen, ob Mitternacht inzwischen vorüber war. Aber allmählich kehrte die Müdigkeit zurück.



				Er schlief ein, ohne sich länger Sorgen um die nahe Zukunft zu machen. Irgendwie, das fühlte er, würde er sie meistern können.



				*



				Es wurde ein tiefer, traumloser Schlaf, der neue Kräfte brachte. Als Mythor erwachte, herrschte draußen bereits heller Tag. Die Fackel war abgebrannt und längst erkaltet.



				Freudige Erregung durchflutete ihn.



				Neben ihm lag Alton mitsamt der Scheide. Außerdem ein Bündel Kleider.



				Die Klinge war unversehrt, und der Knauf des Schwertes schmiegte sich warm in seine Hand. Mythor führte einen Streich gegen einen unsichtbaren Gegner – ein leises Klagen erfüllte die Luft.



				Dann erst bückte er sich nach dem Gewand. Es bestand aus einem roten, langärmligen Hemd, einem Lederoberteil von unbestimmbarem Braun, das, als Leibrock geschnitten, bis auf seine Oberschenkel reichte, und einer langen Hose sowie Stulpenstiefeln. Alles war in einen Umhang eingerollt gewesen.



				Scida schien zu wollen, daß er diese Kleidung anlegte.



				Tatsächlich gefiel Mythor das Wams um vieles besser als jenes, das er auf Tau-Tau erhalten hatte. Er zögerte nicht, es anzuziehen.



				Das Brustteil sowie die Schultern waren durch eingenähte, nur als Steppwulst erkennbare Eisenstreifen verstärkt. Die Hose besaß gerade die richtige Länge, war bequem und lag eng an, nicht jedoch hautnah. Ihre Farbe war ebenfalls naturbelassen. Die Stiefel reichten bis unter die Knie.



				Der Gürtel, breit und aus festem Leder gefertigt, trug eine ovale Schnalle, die als Wappen einen geflügelten Löwen zeigte. Das gleiche Abbild war in goldener Stickerei auf dem außen schwarzbraun gefärbten Umhang wiedergegeben, der Mythor bis in die Kniekehlen reichte und innen dieselbe rote Färbung wie das Hemd aufwies. Auch die Spange, die den Stoff am Hals zusammenhielt, zeigte den geflügelten Löwen.



				Lediglich eine neue Scheide für Alton fehlte.



				Gerade als Mythor den Umhang wieder ablegen wollte, wurde die Tür aufgestoßen. Er wirbelte herum.



				»Sieh da, Scida«, sagte er in bissigem Tonfall. »Du bist doch Scida, oder?«



				Die Amazone nickte. Mit brennendem Blick musterte sie ihn, wobei ihr nicht die geringste Regung zu entgehen schien.



				»Ich nehme an, du hast mir diese Sachen bringen lassen«, fuhr Mythor fort. »Warum? Ich war mit meinen durchaus zufrieden.« Täuschte er sich, oder huschte wirklich ein Schatten über ihr Gesicht?



				»Du wirst dir das Gewand verdienen müssen«, stellte Scida fest, ohne auf seine Worte einzugehen. »Kämpfe und erweise dich als würdig, es zu tragen.«



				Ihr Schwert beschrieb einen blitzenden Halbkreis, bohrte sich in den versteinerten Schwamm der Wand und riß winzige Splitter heraus. Im nächsten Moment sprang sie auf Mythor zu, und ihre Klinge schmetterte von oben herab.



				Der Kämpfer der Lichtwelt wich zur Seite. Scida lief ins Leere, griff aber sofort erneut an. Kaum eine Handbreit über dem Boden führte sie den Hieb, dem Mythor nur mit knapper Mühe entging.



				Sie kreuzten die Klingen, umkreisten sich lauernd und kamen einander dann wieder so nahe, daß sie den heftigen Atem des anderen spürten.



				Manchmal handhabte der Sohn des Kometen Alton wie einen Zweihänder und schlug mit aller Wucht zu. Schnell erkannte er jedoch, daß es unmöglich sein würde, die Amazone auf diese Weise in Bedrängnis zu bringen. Sie schien jeden seiner Streiche im voraus zu ahnen.



				Scida ließ ihn nicht zur Besinnung kommen, suchte ihn mit blitzschnellen Hieben zu verwunden und zog sich zurück, sobald er seinerseits auf sie eindrang.



				Mythor mußte sich eingestehen, daß die Amazone ihm überlegen war. Sicher hätte sie ihn besiegen können, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien ihr daran gelegen zu sein, den Zweikampf bis zur Neige auszukosten.



				Allmählich prallten die Klingen härter aufeinander. Nur so konnte Mythor eine Entscheidung erzwingen. Das Alter ließ Scida schneller erlahmen und unsicher werden.



				Unvermittelt wirbelte der Krieger der Lichtwelt mit der Spitze des Gläsernen Schwertes sein altes Gewand hoch. Er bekam das Beinkleid zu fassen und schleuderte es Scida entgegen, wobei er ein Ende in der Hand behielt.



				Für einen Augenblick schien die Amazone dadurch verwirrt. Fahrig schnitt ihre Waffe durch die Luft, und beinahe wäre es Mythor gelungen, ihr das Schwert zu entreißen.



				Für die Dauer eines Herzschlags begegneten sich ihre Blicke und ruhten ineinander. Der Sohn des Kometen las Zufriedenheit in Scidas Augen.



				Als sie dann erneut zuschlug, offenbarte sich ihre ganze Stärke. Rein instinktiv wehrte Mythor die rasch aufeinanderfolgenden Hiebe ab. Ihm blieb keine Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen.



				Auch Scida rann der Schweiß in Strömen von der Stirn. Aber ihre Haltung strahlte noch immer Würde und einen unbeugsamen Stolz aus.



				Wieder versuchte Mythor, sie mit einem alten Beinkleid zu treffen und in ihren Bewegungen zu behindern. Wütend ließ sie ihre Klinge in die andere Hand gleiten und durchtrennte das Fell. Scida führte ihr Schwert linkshändig mit ebensolcher Geschicklichkeit wie rechts.



				Zum erstenmal kam ein lautes Lachen über ihre Lippen, das unterbrochen war von keuchenden Atemzügen.



				»Eine gute Klinge allein… wie du sie besitzt… genügt nicht«, stieß die Amazone hervor. »Auf ein geschultes Auge, einen wachen Verstand und vor allem… eine flinke Hand kommt es an.«



				Scida täuschte einen Ausfall vor, warf sich im nächsten Moment herum und hatte die Tür erreicht, bevor Mythor ihr folgen konnte.



				Wieder war er allein. Und er begann sich zu fragen, was die Frau von ihm wollte.



				*



				Der Tag verging in quälender Langsamkeit, was zum einen daran liegen mochte, daß weder Scida noch einer ihrer Sklaven sich mehr blicken ließ, zum anderen an der Ungewißheit über das Schicksal seiner Freunde, die Mythor empfand.



				Ein Beuteldrache läßt sich nicht unterkriegen, dachte er bitter. Und Ramoa hat es als Frau ohnehin leichter.



				Mit der hereinbrechenden Dämmerung erklangen gespenstische Laute. Sie waren wie das leise Säuseln des Windes, aber gleichzeitig von einer Ausdruckskraft, die schaudern machte. Keine Sturmbö konnte solche Töne hervorrufen. Sie schienen aus dem Innern Gondahas zu kommen, doch sicher war Mythor sich dessen nicht. Die Schwammwucherungen verzerrten den Klang und machten es unmöglich, die Richtung festzustellen.



				Als der letzte Lichtschimmer der Nacht wich, zog endlich Stille ein. Lediglich das monotone Plätschern der See drang noch von unten herauf in die Höhle.



				Mythor wurde von unguten Gefühlen geplagt, bis er endlich einschlief. Alton hatte er griffbereit neben sich liegen.



				Aber nichts geschah.



				Nur einmal glaubte der Sohn des Kometen, daß feurige Augen ihn anstarrten. Doch der Spuk verschwand, bevor er schlaftrunken aufsprang.



				Schweißgebadet erwachte Mythor am anderen Morgen. Er wußte, daß Träume ihn geplagt hatten, erinnerte sich aber an nichts mehr, was damit zusammenhing.



				Wieder stand Essen für ihn da. Diesmal waren es Früchte, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Sie mundeten ausgezeichnet und stillten auch den Durst.



				Sogar an Fackeln und Feuersteine hatte der nächtliche Besucher gedacht.



				Dieser Tag verlief nicht anders als der vorangegangene. Anfangs wartete Mythor darauf, daß Scida wieder erschien, denn er hatte viele Fragen zu stellen, die ihm auf den Lippen brannten. Später wurde er ungeduldig und begann, mit Alton Scheingefechte zu veranstalten. Es bedurfte wirklich keiner großen Anstrengung, um das Gläserne Schwert weniger mit Kraft als vielmehr mit Geschick und Schnelligkeit zu führen. Beides ließ sich erlernen, wenngleich Zeit und Geduld erforderlich waren.



				Der Abend brach dann schnell herein. Mythor entzündete eine der Fackeln und steckte sie in die eiserne Halterung neben der Tür.



				Während er unverwandt in die Flammen stierte, weilten seine Gedanken bei Scida. Das Verhalten der Amazone gab ihm Rätsel auf. Zweifellos hätte sie ihn abermals töten können. Weshalb sie es nicht getan hatte, wußten die Götter. Sicher nicht, um ihn zu demütigen. Es mußte andere Gründe geben.



				Das Geräusch leiser Schritte schreckte Mythor auf. Das Gläserne Schwert in der Rechten, wartete er.



				Schließlich wurde die Tür aufgestoßen. Es war tatsächlich Scida, die kam. Von ihrer Rüstung trug sie nur das leichte Kettenhemd und den Armschutz. Alle anderen Teile schien sie für überflüssig zu halten. Dies zeugte nicht eben von einer besonders hohen Meinung, die sie von ihrem Gefangenen hatte.



				Die beiden Schwerter »Herz« und »Seele« steckten in den Scheiden. Scida hielt eine etwa zweieinhalb Ellen lange und einen Finger breite eiserne Stange in den Händen. Herausfordernd blickte sie Mythor an.



				»Was willst du von mir?« fragte der Sohn des Kometen nach einer Weile des Schweigens.



				Scida stieß das eine Ende ihrer Waffe hart auf den Boden, erwiderte aber nichts.



				»Ich werde nicht mit dir kämpfen«, sagte Mythor bestimmt.



				Die Amazone gab sich keine Mühe, ihr offensichtliches Erstaunen zu verbergen.



				»Wenn es dir nur darum geht, deinen Mut zu beweisen, suche dir andere Gegner«, fuhr Mythor fort.



				»Schweig, Kerl«, brauste sie auf. »Du scheinst zu vergessen, daß du nur ein Mann bist. Niemand darf sich einen solchen Ton erlauben.«



				»Willst du mich dafür zur Rechenschaft ziehen? Vielleicht könntest du mich wirklich besiegen…«



				»Wenn dir so wenig daran liegt, deine Freunde wiederzusehen…« Scida wandte sich um. Ihre Haltung verriet jedoch angespannte Aufmerksamkeit. Immerhin konnte es sein, daß der Gefangene sie von hinten angriff.



				»Ramoa und Gerrek«, platzte Mythor heraus. »Was ist mit ihnen? Wo sind sie?«



				Scida tat so, als hörte sie seine Frage nicht.



				»Verdammt!« Der Kämpfer der Lichtwelt hastete hinter ihr her. Fast hatte er die Amazone erreicht, als sie die Eisenstange herum wirbelte.



				Mythor verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen seine linke Schulter. Instinktiv packte er zu, aber die Stange glitt zwischen seinen Fingern hindurch.



				Scida lachte hell auf.



				»Hältst du mich für so dumm? Ich verstehe mein Handwerk wie in jungen Tagen. Die Art, ein Schwert zu führen oder eine andere Waffe, muß in Fleisch und Blut übergehen.«



				Mit der Linken hielt sie jetzt das Eisen am unteren Ende, mit der anderen Hand im ersten Drittel, wobei die Stange schräg aufwärts gerichtet war.



				»Was ist mit meinen Freunden?« wiederholte Mythor drängend. »Antworte endlich!«



				»Hast du noch Hoffnung, sie lebend wiedersehen?« fragte Scida. »Honga, du kennst Galee nicht.«



				Um seine Mundwinkel begann es zu zucken.



				»Laß mich vorbei!« forderte er.



				Scida schüttelte den Kopf.



				»Wenn du es nicht anders willst«, rief Mythor aufgebracht und zog Alton. Das zufriedene Aufblitzen in den Augen der Amazone übersah er.



				Nicht einen Schritt wich sie zur Seite. Als das Gläserne Schwert durch die Luft schnitt, stieß Scida die Eisenstange mit kurzer, ruckhafter Bewegung vor. Die Waffe prallte gegen Mythors Schwertarm und setzte seinem Hieb ein abruptes Ende.



				Dem sofort folgenden, wie mit einer Lanze vorgetragenen Angriff wich er durch eine Drehung seines Körpers aus. Wieder entglitt die Stange seinen zupackenden Fingern.



				»Sieh dich vor«, warnte sie. »Wie leicht läßt sich eine solche Blöße ausnutzen.«



				Mythor biß die Zähne zusammen. Er wußte, daß die Amazone recht hatte. Dennoch war ihm unverständlich, weshalb Scida auf ihn einredete, nachdem sie anfangs beharrlich geschwiegen hatte. Wollte sie ihn ablenken?



				Er riß Alton hoch und schlug zu. Aber die Frau hielt die Stange bereits an beiden Enden und wehrte seinen Hieb ab. Sie versuchte sogar, ihm Alton aus der Hand zu prellen.



				»Es muß nicht immer ein Schwert sein«, meinte sie. »Man kann mit vielem einen Gegner besiegen. Worauf es ankommt, ist das Gefühl, mit seiner Waffe zu verschmelzen.«



				Wie eine Keule führte Scida jetzt das Eisen, schwang es abwechselnd von rechts und links herab. Mythor war gezwungen, zurückzuweichen.



				»Wozu die Belehrung?« keuchte er.



				»Du bist zu ungestüm, Honga. Was nützen dir Kraft und Ausdauer, wenn du sie nicht richtig einzusetzen weißt?«



				Er riß die brennende Fackel aus der Halterung und wirbelte sie Scida entgegen.



				Die Amazone zeigte sich unbeeindruckt. Wie das Paddel eines Bootes griff sie nun die Stange und stieß abwechselnd mit beiden Enden zu. Mythor kam nicht nahe genug an sie heran. Abermals mußte er einen schmerzhaften Treffer einstecken, als Scida das Eisen durch ihre Hände rutschen ließ.



				Im nächsten Augenblick huschte sie durch die noch immer halb geöffnete Tür aus der Höhle. Krachend fielen die Riegel zu.



				*



				Der Rest der Nacht war begleitet von vielfältigen Geräuschen, die mal nah zu sein schienen und dann wieder unendlich weit. Die Töne waren durchaus dazu angetan, furchtsamen Seelen eisige Schauer über den Rücken zu jagen.



				Mythor fand keinen Schlaf. Von einer befremdlichen Unrast getrieben, wanderte er in der Höhle auf und ab.



				Sobald er stehenblieb und die Augen schloß, glaubte er, Fronja vor sich zu sehen. Aber trübe Schleier verdeckten ihre Schönheit, und ihre Stimme klang dumpf und gepreßt an sein Ohr, als spräche sie aus der Tiefe eines Abgrunds zu ihm. Hilfesuchend reckte sie ihm die Arme entgegen.



				»Was soll ich tun?« murmelte Mythor leise. Seine Ahnungen, daß die Tochter des Kometen bedroht wurde, verdichteten sich allmählich zur Gewißheit.



				»Führe mich den Weg, dich zu finden!«



				Aber Fronja schien ihn nicht zu hören. Ihr Blick ging an Mythor vorbei und verlor sich in endloser Ferne.



				Kurz darauf verblaßte die Illusion.



				War der Sohn des Kometen nur deshalb nach Vanga gekommen, um hier seine Ohnmacht zu erleben? Diese Welt war so anders als Gorgan, ungreifbar irgendwie, doch gleichzeitig seltsam vertraut.



				»Hilf mir Quyl!«



				Er mußte den Weg zu Ende gehen, den er vor vielen Monden mit Nyalas Hilfe beschritten hatte. Ein Zurück gab es nicht mehr.



				Zitternde Schatten huschten über die Wände, als trieben Geister ihr ruheloses Unwesen. Die Fackel war nahezu abgebrannt und verbreitete einen durchdringenden Geruch von Harz. Mythor starrte in die vergehenden Flammen, als könnten sie ihm Antwort auf seine Fragen geben. In Gedanken sah er die Welt brennen und die Mächte der Schattenzone nach allem Leben greifen.



				Ein leises Geräusch schreckte ihn auf. Jemand hantierte an den Riegeln der Tür.



				Mythor stellte sich schlafend. Unter den leicht geöffneten Lidern hervor konnte er zwar nicht erkennen, wer die Höhle betrat – Scida zumindest war es nicht, denn sie trug keine kniehohen ledernen Stiefel.



				Der nächtliche Besucher blieb unmittelbar neben ihm stehen. Mit einem einzigen Satz kam der Krieger der Licht weit auf die Beine und packte zu. Der Mann mit dem er es zu tun hatte, stieß einen erstickten Schrei aus und ließ den Krug, den er in den Händen hielt, zu Boden fallen.



				»Jerka«, stellte Mythor überrascht fest. Eine Hand preßte er dem Sklaven auf den Mund, um ihn am Schreien zu hindern. »Du wagst es, mir noch unter die Augen zu treten, nachdem du mich in diese Falle gelockt hast.« Angestrengt lauschte er in die Nebenhöhle, aber der Lärm schien niemanden aufgeschreckt zu haben. Möglich, daß Scida nicht in der Nähe weilte.



				Der Insulaner zitterte vor Angst.



				»Wir beide werden jetzt von hier verschwinden«, raunte Mythor ihm zu. »Und keinen Laut, rate ich dir. Sonst bekommst du die Schärfe meiner Klinge zu spüren.«



				Jerka versuchte ein krampfhaftes Nicken und atmete tief durch, als die Hand sich von seinem Mund löste.



				»Ich kann nichts dafür«, begann er sofort in flüsterndem Tonfall. »Bitte glaube mir, ich mußte es tun. Wenn nicht, hätte Scida mich getötet.«



				»Du bist ein Feigling.«



				»Mag sein, vielleicht. Aber was soll ich tun? Ich habe Angst. Jeder von Scidas Ködersklaven hat Angst, daß er den nächsten Tag nicht mehr erlebt.«



				»Ködersklaven?« fragte Mythor. »Heißt das, daß es deine Aufgabe ist, andere in die Gewalt der Amazone zu locken?«



				»Nein. Scida benutzt uns, um…«



				»Genug!« Eine befehlsgewohnte Stimme ließ Jerka verstummen. Trotz des spärlichen Scheines der Fackel konnte Mythor erkennen, daß der Insulaner noch blasser wurde, als er dies ohnehin schon war.



				»Geh mir aus den Augen!« fauchte die Amazone, die breitbeinig in der Türöffnung stand und bedeutungsvoll die Klinge ihres Schwertes zwischen den Fingern der linken Hand hindurchgleiten ließ. Jerka wand sich aus Mythors Griff und huschte an ihr vorbei, ohne daß sie ihn auch nur eines Blickes würdigte.



				»Nun zu dir, Honga. Ich ahnte, daß du eines Nachts versuchen würdest zu fliehen.«



				»Also wieder eine Falle?«



				Scida schüttelte den Kopf und kam langsam näher.



				»Jerka war ahnungslos, daß ich ihm folgte. Es ist nicht gut, wenn Männer zuviel von den Plänen einer Frau wissen. Sie sind schwach und verraten schnell alle Geheimnisse.«



				»Was hast du mit mir vor?«



				»Ungeduldig, Honga?« entgegnete Scida zynisch. »Ungeduld ist die Mutter allen Leidens. Du wirst es früh genug erfahren, sobald die Zeit reif dafür ist.«



				»Ich finde«, sagte Mythor und zog Alton, »sie ist es längst.«



				»Dann erkämpfe dir den Weg in die Freiheit.« Gelassen blickte Scida ihm entgegen. Und sie führte ihr Schwert von unten herauf und wehrte Alton ab, als er unvermittelt angriff.



				Heftig prallten die Klingen aufeinander. Mythor schwang das Gläserne Schwert allerdings nicht mehr mit der Härte wie früher. Er bemühte sich, die Kampfweise der Amazonen nachzuahmen und war selbst überrascht, wie leicht ihm dies gelang.



				Zum erstenmal verzeichnete er einen Erfolg, als Scida zurückweichen mußte. Die Amazone trug ihre volle Rüstung. Hatte sie geahnt, daß Mythor sie in Bedrängnis bringen würde?



				Vielleicht will sie dies sogar, durchzuckte es den Sohn des Kometen.



				Haarscharf zischte ihre Klinge an seinem Gesicht vorüber. Aber anstatt umgehend nachzusetzen, senkte die Amazone das Schwert.



				»Wo bist du mit deinen Gedanken, Honga? Aus dir wird nie ein guter Kämpfer.«



				»Meinst du?« Er setzte den rechten Fuß vor und stieß, den Schwung ausnutzend, zu. Im letzten Moment prellte Scida mit dem Heft ihres Schwertes Alton zur Seite. Klirrend schliffen die beiden Klingen aneinander.



				»Eine ausgezeichnete Waffe macht noch lange keinen guten Krieger«, spottete die Amazone. »Erst wenn du das Gefühl empfindest, völlig mit ihr verwachsen zu sein, wenn das Schwert wie ein Glied deines Körpers ist, dann besitzt du das Können einer Frau.«



				»Warum erzählst du mir das?«



				»Weil ich…« Scida brach unvermittelt ab. Ein Ausdruck des Bedauerns trat in ihre Augen. »Wenn du nicht begreifst, ist es besser, ich mache ein Ende.« Sie schlug zu, wirbelte mit ausgestrecktem Schwertarm herum, führte die Klinge dicht über dem Boden und im nächsten Moment unmittelbar vor ihrem Gegner so heftig in die Höhe, daß dieser der Spitze des Schwertes nur entging, weil er sich rückwärts fallen ließ. Zorn drückte sich in ihrer Miene aus.



				»Shantiga – der Drachenschlag«, erklärte sie leichthin. »Er vermag selbst einen gerüsteten Gegner zu treffen.«



				Mythor blieb keine Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Als Scidas Klinge auf ihn herabzuckte, wälzte er sich blitzschnell herum. Das Schwert krachte auf den Boden und bohrte sich fast zwei Fingerbreit in den versteinerten Schwamm Wucherung.



				Die Amazone taumelte vom Schwung ihres eigenen Hiebes. Im Liegen trat Mythor nach ihren Beinen, verfehlte sie aber.



				Schon hatte Scida die Klinge wieder hochgerissen und schlug erneut zu. Der Kämpfer der Lichtwelt rollte sich zur Seite. Die Waffe zielte auf seinen Brustkorb, prallte jedoch vom Gläsernen Schwert ab, das er schützend über sich hielt.



				Trotz des Mißerfolgs huschte ein flüchtiges Lächeln über das Gesicht der Amazone.



				Suchte sie wirklich nur den Kampf, um einem inneren Drang nachzugeben? Mythor konnte und wollte es nicht mehr glauben; dazu offenbarte ihr Verhalten einen zu großen Zwiespalt.



				Er zog die Knie an den Leib und beschrieb mit Alton einen Halbkreis. Um nicht getroffen zu werden, mußte Scida zurückweichen. Mythor nutzte die Gelegenheit, um aufzuspringen.



				Er hastete auf die Tür zu, doch die Amazone war schneller und schnitt ihm den Weg ab. Lediglich ihren ersten Streich vermochte er abzuwehren, dann schmetterte sie die Klinge mit der Breitseite gegen sein Knie. Er schrie auf, aber Scida nutzte die Blöße, die er sich gegeben hatte, nicht weiter aus.



				»Verbanne alles, was störend ist, aus deinen Gedanken«, rief sie. »Furcht und Angst, selbst die Hoffnung auf Freiheit werden dein Handeln beeinflussen und dich lähmen. Vor allem lasse dich nicht ablenken, so wie jetzt.« Es sah aus, als führe sie mit der Rechten einen vernichtenden Hieb. Mit einer einzigen gleitenden Bewegung warf sie ihr Schwert in die Höhe, fing es mit der anderen Hand auf, bevor Mythor Zeit fand, sie daran zu hindern, und stieß zu. Höchstens eine Handbreit vor seiner Magengrube verharrte die Klinge.



				»Sei stets vorbereitet auf das Plötzliche, das Überraschende. Du mußt lernen, jeden Streich schon im Ansatz zu erkennen. Nur dann kannst du wirklich bestehen.«



				Mythor schlug ihre Klinge nach unten weg. Kurz kreuzten sich die Schwerter, aber sofort hielt Scida ihre Waffe wieder auf ihn gerichtet.



				»Ich hätte deinen Arm abschlagen können«, sagte sie. »Wenn du dein Schwert so handhabst, sieh zu, daß du dich in Gedankenschnelle wegdrehst. Dann hast du zudem den Vorteil, deinen Gegner von der Seite her angehen zu können.«



				»Ich werde dich auch so besiegen«, platzte Mythor heraus. Doch kaum waren die Worte über seine Lippen, als er sie schon bereute. Scida funkelte ihn zornig an.



				»Du glaubst, daß ich alt bin«, schrie sie auf. »Zu alt vielleicht, um einen Sklaven schlagen zu können, der lediglich etwas geschickter ist als andere?«



				Hart stürzte die Amazone vor. Mythor hatte Mühe, ihren wütend vorgetragenen Hieben auszuweichen. Das Klirren der Schwerter schien Scida noch mehr anzustacheln, und die Kriegerin in ihr kam zum Durchbruch.



				Der Sohn des Kometen hatte aus seinen Fehlern gelernt. Er wich aus und ließ die Angreiferin ins Leere laufen, wartete Scidas Hiebe ab, um im gleichen Atemzug seinerseits vorzustürmen. Keiner schonte den anderen.



				Es gelang Mythor tatsächlich, die Amazone in Bedrängnis zu bringen. Aber obwohl ihr Atem keuchend ging und ihre Bewegungen schwächer wurden, glaubte er, einen Ausdruck von Zufriedenheit in ihren Augen erkennen zu können.



				Scida wich zurück, bis sie die Wand in ihrem Rücken spürte. Um Mythors schnell wechselnde Angriffe abzuwehren, mußte sie auch ihr zweites Schwert ziehen.



				»Was sagst du nun?« schnaufte er, als sie versuchte, ihm, indem sie beide Klingen überkreuzten, Alton aus der Hand zu hebeln.



				»Du brüstest dich zu früh, Tau. Kein Mann darf sich rühmen, Scida besiegt zu haben. Die meisten, die es wagten, haben ihr Leben gelassen.«



				»Dann werde ich der erste sein.«



				»Dir fehlt noch viel, um dies zu erreichen.« Mit einem Kampfschrei stieß sie sich ab und stürmte vor. Als Mythor zuschlug, zuckten ihre beiden Klingen hoch und klirrten gegen das Gläserne Schwert. Die Arme nur leicht angewinkelt, hielt sie sich den Mann vom Leib.



				Er versuchte, ihre Deckung zu durchbrechen, scheiterte aber kläglich. Mit »Herz« und »Seele« zugleich war Scida unüberwindlich. Ihre nachlassenden Kräfte verstand sie ausgezeichnet durch geschickte Drehungen auszugleichen.



				Sie machte Anstalten, die Höhle zu verlassen.



				»Du gibst auf?« keuchte Mythor, als es ihm endlich gelang, das längere ihrer Schwerter zur Seite zu schlagen.



				»Ich schenke dir die Zeit, die nötig ist, Geist und Körper in Einklang zu bringen. Nichts darf dein Gemüt belasten.«



				Scida hatte die Tür erreicht. Mythor wollte ihr folgen, was sie aber geschickt zu verhindern wußte.



				»Gehe in dich«, rief sie ihm zu. »Die Kunst der Schwertführung ist nicht nur eine Frage der Kraft.«



				Dann war der Kämpfer der Lichtwelt wieder allein, und er fragte sich, warum er der alternden Amazone nicht wirklich die Stirn geboten hatte.



				Durfte er Ramoa und Gerrek einer bloßen Hoffnung wegen vergessender Hoffnung, kämpfen zu lernen wie die Kriegerinnen Vangas?
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				Ein jäh aufzuckender greller Blitz schien das Firmament zu spalten. Für den Bruchteil eines angsterfüllten Augenblicks erhob sich düster und drohend eine steile Wand aus der See. Schäumend brachen sich die Wellen an ihr.



				Die Gondel aus Drachenhaut wurde hochgewirbelt und glitt auf glitzernder Flut schnell dahin, bis ein heftiger Ruck unvermittelt Einhalt gebot. Teile der Bespannung rissen. In das Geräusch aus der Ferne heranrollenden Donners mischte sich ein wütender Aufschrei.



				»Die Fische werden uns fressen!«



				Solches war bezeichnend für Gerrek, den Mandaler. Eben noch überzeugt, daß die Schwimmende Stadt ihre Rettung bedeutete, konnte schon eine mannshohe Woge übelriechenden Wassers ihn wieder zur Verzweiflung bringen.



				Der Einschlag eines zweiten Enterhakens erfolgte. Flüchtig glaubte Mythor, den Widerschein von Fackeln zu erkennen. Aber es mochten seine überreizten Sinne sein, die ihn narrten, denn der heftige Sturm würde jede offene Flamme sofort auslöschen.



				Unaufhaltsam sank die Gondel des ehedem stolzen Zugvogels. Den Ballon hatten die Wellen längst unter sich begraben.



				Immer näher schob sich die düstere Wand heran. Etliche dicht aufeinander folgende Blitze ließen den Sohn des Kometen erkennen, daß sie von Höhlen und Schrunden durchzogen war.



				Stimmen wurden laut. Aber der Sturm riß sie mit sich fort, bevor jemand verstehen konnte.



				»Weiber!« krächzte Gerrek. »Es ist tatsächlich eine der Schwimmenden Städte. Vina mag sie auf unseren Weg geführt haben.«



				Der Mandaler sah in der Dunkelheit ebenso gut wie am Tag. Er schien bereits erkannt zu haben, was seinen Begleitern noch verborgen blieb.



				Die Gondel wurde herumgewirbelt; ein Wellental tat sich vor ihr auf. Mythor glaubte, in eine endlose Tiefe zu stürzen. Dann schlug die See über ihm zusammen. Ramoas Hand, die sich fest um die seine klammerte, löste sich.



				Instinktiv wollte er nach einem Halt greifen, doch da war nichts mehr. Begriffe wie unten und oben verwischten innerhalb eines einzigen Herzschlags.



				Wenn du in den Sog der Schwimmenden Stadt gerätst, bist du verloren, durchzuckte es Mythor. Ein eisernes Band legte sich schmerzhaft um seinen Brustkorb; die Luft wurde ihm knapp. Trotz der drohenden Gefahr konnte er nicht anders, als sich heftig abzustoßen.



				Fronja! schrie alles in ihm.



				Er fühlte, daß die Tochter des Kometen auf ihn wartete. Ihr allein galt sein Sehnen und Hoffen – ihr Bild trug er im Herzen.



				Unvermittelt vernahm Mythor wieder das Tosen der wild bewegten See. Der Sturm wirbelte die Gischt von den Wellen auf und peitschte sie vor sich her. Eisige Kälte stach ihm ins Gesicht.



				Ein hastiger Atemzug verscheuchte die beginnende Schwäche.



				Erneut wurden Stimmen laut. Diesmal waren sie so deutlich, daß Mythor unwillkürlich herumfuhr.



				Keine zwei Schritte von ihm entfernt war Land. Der Kämpfer der Lichtwelt streckte die Arme aus, doch ein schwerer Brecher riß ihn abermals in die Tiefe.



				Hart wurde er gegen die Klippen geschleudert, während eine heftiger werdende Strömung ihn mit sich zerrte.



				Verzweifelt suchte Mythor nach einem Halt. An schroffen Kanten schürfte er sich die Arme auf, wohl wissend, daß der Sog ihn nie mehr freigeben würde, wenn es ihm nicht gelang, jetzt dagegen anzukämpfen.



				Mit letzter Anstrengung schaffte er es, sich an der ausgewaschenen Wand festzukrallen. Die Sinne drohten ihm bereits zu schwinden, als er endlich wieder an die Oberfläche kam.



				Im selben Moment klatschte etwas unmittelbar neben ihm ins Wasser.



				»Worauf wartest du noch?« rief eine heisere Frauenstimme. »Du solltest froh sein, daß wir dich nicht einfach ersaufen lassen.«



				Mythor packte zu. Er fühlte ein Tau aus gedrehten Pflanzenfasern zwischen seinen Fingern.



				Täuschte er sich, oder hatte das Heulen des Sturmes ein wenig nachgelassen?



				Das Salzwasser brannte in seinen Augen und machte es schwer, Einzelheiten zu erkennen. Zwei Frauen streckten ihm lange Stangen entgegen, als er nur noch wenige Schritte von dem breiten Vorsprung, auf dem sie standen, entfernt war. Mit verblüffender Leichtigkeit zogen sie ihn zu sich hoch.



				»Danke«, sagte Mythor, erhielt jedoch als Antwort nur einen Stoß in den Rücken, der ihn vorwärtstaumeln ließ.



				»He«, protestierte er und wollte sich umdrehen, wurde aber daran gehindert.



				»Sei still!« zischte die heisere Stimme. »Dahinauf.«



				Allmählich wich der Schleier von seinen Augen, und Mythor konnte deutlicher erkennen, wo er sich befand.



				Eine schmale, steile Treppe führte durch den gewachsenen Fels. Die Stufen, überhaupt das ganze Gestein, wirkten wie großporige Lava. Algenbewuchs und kleine Muscheln verrieten, daß hier oft das Wasser bis zu zwei Schritt höher stand.



				»Er sieht kräftig aus«, hörte der Sohn des Kometen hinter sich sagen.



				»Als Sklave wird er wohl zu gebrauchen sein.«



				»Und sonst?« Die Frau lachte rauh.



				»Niemals kann er die ersetzen, welche wir an der Großen Barriere verloren haben.«



				Mythor wandte den Kopf, um zu sehen, mit wem er es zu tun hatte.



				»Schau nach vorn!« wurde er sofort angefahren. Die Spitze eines Schwertes in seinem Rücken machte es ihm leicht, dem Befehl nachzukommen.



				»Was ist aus meinen Freunden geworden?« wollte er trotzdem wissen.



				»Freunden?« echote es. »Die Hexe kann nur deine Meisterin gewesen sein. Sie ist in Sicherheit. Und diese Bestie mit dem Drachenmaul – nun, Galee wird wissen, was mit ihr zu geschehen hat.«



				»Wer ist Galee?«



				Mythor erhielt keine Antwort mehr.



				Die Treppe schien endlos zu sein. Manchmal waren die Stufen weich und nachgiebig und von einer dünnen Schicht Erde überzogen. Dann wieder zeigten sich scharfe Kanten und Bruchstellen. In gewisser Weise war das Gestein den Schwämmen ähnlich, die Mythor erstmals bei Nyala von Elvinon gesehen hatte. Die Erinnerung schmerzte ihn.



				Endlich bemerkte er über sich ein Stück blauen Himmels. Die Wolkendecke riß auf.



				Der Krieger der Lichtwelt trat hinaus auf einen von Büschen gesäumten Platz. Etliche Frauen starrten ihm entgegen. In ihren Gesichtern stand Neugierde geschrieben, aber auch eine nicht zu übersehende Verachtung. Für sie war ein Mann vor allem Sklave.



				In der Ferne geisterten Lichtfinger über das Meer, das noch immer stürmisch war und bewegt. Ein Regenbogen schien wie die Verheißung eines neuen Anfangs.



				Mythors Blick wanderte weiter. Zu beiden Seiten erhoben sich schroffe, von schimmernden Adern durchzogene Klippen. Auch sie bestanden aus dem schwammigen Material, das trotz einer gewissen Nachgiebigkeit fest und widerstandsfähig war. Im Hintergrund erhoben sich einfache, zweckmäßige Bauten, und weiter entfernt gab es sogar eine größere bergartige Erhebung.



				»Du«, eine der beiden Frauen, die ihn gerettet hatten, stieß Mythor recht unsanft zwischen die Rippen, »woher kommst du?«



				Er zögerte mit der Antwort, weil er Gerrek und Ramoa entdeckte, die von einer Schar heruntergekommen wirkender Weiber umringt wurden. Die Feuergöttin war eben im Begriff, sich aufzurichten, während der Beuteldrache noch ohne Bewußtsein war.



				»Rede gefälligst!« zischte die Frau und hob in unmißverständlicher Geste ihr Schwert. Mythor bemerkte, daß es schartig war und einen wirklich scharfen Schliff vermissen ließ.



				»Tau-Tau ist meine Heimat«, sagte er.



				»Die Insel im Dämmerland, im Einflußbereich der Zaubermutter Zahda?«



				»Honga ist mein Sklave«, erklang Ramoas wütender Ausruf. »Laß deine fetten Finger von ihm.« Aber nur wenige achteten auf sie.



				Die Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt, soweit sie sich hier versammelt hatten, machten durchwegs einen schlechten Eindruck. Sie wirkten wie ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus den verschiedensten Völkern Vangas. Fast allen zu eigen war eine nicht unbeträchtliche körperliche Fülle, die nur Folgeerscheinung üppiger Völlerei sein konnte. Amazonen schienen nicht unter den Frauen zu sein, von denen die größte kaum sechs und die kleinste nicht viel mehr als viereinhalb Fuß maß. Sie trugen die verschiedensten Kleidungsstücke, die zweckmäßig und auf größte Bewegungsfreiheit ausgerichtet waren.



				Auf Mythor machten sie den Eindruck von Piratinnen. Sie mochten wild sein, rauh und verwegen. Ihre Gesichter waren zumeist von Wind und Wetter gegerbt und trugen die Spuren manchen Kampfes.



				Ein gellender Schrei zerriß die entstandene Stille. Gerrek kam schwankend auf die Beine, wobei er natürlich über seinen Schwanz stolperte und der Länge nach hinschlug.



				»Das Wasser«, kreischte er. »Hiiilfeee!«



				»Öffne die Augen, du Tölpel«, rief jemand.



				Das Gezeter verstummte schlagartig.



				»Ha«, machte der Mandaler verwirrt. »Wo bin ich?« Er wälzte sich auf die Seite, stierte für einige Augenblicke unverwandt zum blauen Firmament empor und richtete sich dann vorsichtig halb auf.



				»Wenn ich tot bin«, murmelte er erschrocken, »müssen Dämonen mich in ihre Gewalt gebracht haben.«



				»Was redest du für Unsinn?« fuhr Ramoa ihn an. »Wir leben und sind gerettet.«



				»Du meinst, diese… die… sie haben uns…?« In einer verlegen wirkenden Geste rieb Gerrek sich die Nüstern.



				»Die Frauen haben uns aus dem Wasser gezogen.«



				»Puh«, platzte der Beuteldrache heraus und kam mit einer Schnelligkeit, die wohl niemand ihm zugetraut hätte, auf die Beine. »Sie haben nichts Gutes mit uns im Sinn. Lieber will ich jämmerlich ersaufen, als…« Sein Blick bekam etwas Gehetztes, und er brach gurgelnd ab. Bevor jemand ihn zurückhalten konnte, sprang er wieder hoch und hastete auf die Klippen zu.



				Gerrek bot einen überaus traurigen Anblick, wie er, vor Nässe triefend, sich einen Weg durch das halbhohe Gestrüpp bahnte.



				»Nein«, kreischte er. »Ich will mich nicht von solchen Weibern retten lassen.«



				Als der Mandaler schließlich sah, daß niemand ihm folgte, blieb er stehen.



				»Ich werde diesem Leben ein Ende setzen«, rief er pathetisch. »Alle haben mich enttäuscht – selbst du, Honga. Ich glaubte, in dir einen Freund gefunden zu haben, aber das war ein Irrtum. Laß dich zum Sklaven machen – pah.« Zwei kleine Rauchwölkchen ringelten sich aus seinen Nüstern empor. Gerrek schickte sich tatsächlich an, über die Felsen zu klettern.



				»Bleib, du Narr!« schrie Ramoa. »Bist du toll?« Aber der Beuteldrache hörte nicht auf sie.



				Plötzlich lag ein leises Schwirren in der Luft. Eine der Frauen schleuderte eine seltsam anmutende Waffe, die aus drei doppelt ellenlangen Schnüren bestand, an deren Enden faustgroße Kugeln befestigt waren. Diese wickelten sich um Gerreks Beine und brachten ihn zu Fall. Stumm vor Schreck, machte er nicht einmal den Versuch, sich von den ineinander verschlungenen Fesseln zu befreien.



				»Schafft das Monstrum her!«



				Mythor, der sich vom Geschehen vorübergehend hatte ablenken lassen, bemerkte erst jetzt die Frau, die fast die Größe einer Amazone besaß. Sie wirkte weit weniger aufgeschwemmt als die meisten anderen und war trotz ihrer noch muskulös zu nennenden Statur überaus anziehend. Eine gewisse Schönheit zeichnete ihre Züge aus, wenngleich düstere Schatten über ihren Augen lagen. Zweifellos war sie die Anführerin der Frauen.



				»Ich bin Galee«, wandte sie sich an Ramoa, die sie ihrer Kleidung wegen für eine Hexe halten mußte. »Wer seid ihr, und woher kommt ihr?«



				Die Feuergöttin nannte ihren richtigen Namen. »Honga, der Tau, und jenes Geschöpf, das einem Drachen ähnlich sieht, sind meine Begleiter. Von Komm kommend, befanden wir uns auf dem Flug nach Süden, als der Sturm mein Luftschiff aufs Meer drückte.«



				Galee schürzte die Lippen. Ihre Haltung war einigermaßen freundlich, aber doch bestimmt.



				»Tragt ihr Dinge von besonderem Wert mit euch herum?«



				Ramoa schüttelte den Kopf. Ihr fiel auf, daß Galees Blick vorübergehend auf den Ringen ruhte, die sie an jedem Finger trug. Aber nicht einmal eine Amazone würde es wagen, die mit Magie behafteten Schmuckstücke einer Hexe gewaltsam an sich zu bringen. Solches konnte nur Unheil heraufbeschwören.



				Zwei Männer in Lendenschurzen, die abgestumpft und einfältig wirkten und allem Anschein nach geringer geachtet wurden als anderswo Sklaven, schleppten Gerrek herbei. Sie sprangen recht unsanft mit dem Mandaler um, der leise jammerte. Hin und wieder drang auch ein wütendes Fauchen aus seinem Rachen, nur schaffte er es nicht, Feuer zu speien. Die Anstrengung ließ seine ohnehin vorstehenden Glubschaugen noch weiter aus ihren Höhlen hervorquellen.



				»Nehmt ihm die Schlingen ab und stellt ihn auf die Beine«, befahl Galee. »Und du«, fuhr sie Gerrek an, »sei endlich still.«



				Die beiden Männer waren in ihrer Begleitung gekommen. Mittlerweile zählte Mythor fünfundzwanzig Frauen, von denen die Mehrzahl überaus schlampig wirkte. Ein verlorener Haufen, der vom Schicksal nicht mehr viel zu erwarten hatte. Ihr Interesse galt vor allem Gerrek und der Hexe – ihn, Mythor, hielt man wohl für einen Sklaven.



				»Wo befinden wir uns?« wollte Ramoa wissen.



				»Dies ist die schwimmende Stadt Gondaha«, erklärte Galee, und ein eigentümliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.



				Jemand stöhnte laut und herzerweichend. Es war Gerrek.



				»Gondaha!« schnaufte er. »Ausgerechnet uns muß das passieren. Gondaha, die Verdammte.« Er schien es nicht fassen zu können und schüttelte in deutlicher Verzweiflung den Schädel.



				Die Weiber in seiner Nähe stimmten ein höhnisches Gelächter an. Ehe der Beuteldrache es sich versah, hatten sie ihn gepackt, zerrten seine Arme auf den Rücken und fesselten ihn.



				»Ihr heimtückisches Pack«, kreischte er. »Ich werde euch zeigen, was es bedeutet, sich mit einem Mandaler anzulegen. Sofort bindet ihr mich wieder los. Der Hintern soll euch brennen, als wäre ein Vulkan ausgebrochen.«



				Tief holte Gerrek Luft, blies seine Backen auf, bis deutlich die Fangzähne hervortraten. Zitternd spreizten sich seine Barthaare ab. Er schloß die Augen, um sich richtig ausmalen zu können, welch Gezeter anheben würde.



				Eine flüchtige Berührung und das Geräusch aufeinanderschlagenden Eisens schreckten ihn jedoch auf. Was er sah, brachte ihn an den Rand der Verzweiflung. Er wollte schreien, aber nur ein klägliches Ächzen drang über seine hornigen Lippen.



				Gleich einer Zwinge lag ein breites Band um sein Maul und bedeckte selbst seine Nüstern. Mit fliegenden Fingern ließ Galee soeben den Verschluß einrasten.



				Gerreks Augen drohten einander zu berühren, als er entsetzt auf den Beißkorb stierte. Langsam färbte sein Gesicht sich blau, bis er zischend die angehaltene Luft zwischen den Zähnen hervorstieß und nach Atem japste. Die Vorrichtung hinderte ihn sowohl daran, Feuer zu spucken, wie auch zu beißen.



				Außerdem konnte Gerrek nur noch nuscheln.



				»Dasch ischt eine grosche Schemeinheit«, brachte er kaum verständlich hervor.



				Galee stutzte, versetzte ihm dann aber einen herzhaften Schlag auf die Schulter, der ihn in die Knie sinken ließ, und platzte lauthals heraus.



				»Führwahr, an dir sollen alle Spaß haben. Es gibt einen Ort auf Gondaha, der wie geschaffen ist für dich.«



				Alles war so schnell gegangen, daß Mythor keine Gelegenheit fand, einzugreifen. Ramoa wurde überwältigt, bevor ihr zwingender Blick die Angreiferinnen verunsichern konnte.



				Den Kämpfer der Lichtwelt beachtete niemand. Lediglich eine ältere, füllige Frau verlangte von ihm, daß er sich vor ihr auf den Boden werfen sollte.



				»Du könntest es gut haben bei mir«, sagte sie, aber ihr gieriger Blick, der andere Gedanken verriet, ließ Mythor schaudern.



				»Geh zur Seite«, fauchte er und fuhr mit lauter Stimme, die alle hören konnten, fort: »Gebt Gerrek und die Hexe frei. Meine Geduld ist schnell zu Ende. Also…«



				Ungläubige Überraschung stand in der Miene der alten Frau zu lesen. Obwohl sie ein prachtvolles Schwert trug, wich sie zurück. Wahrscheinlich hatte nie ein Sklave gewagt, so zu ihr zu reden.



				Zwei der Weiber, die Mythor am nächsten standen, sprangen ihn mit gezückten Klingen an. Sie waren beileibe keine Kriegerinnen, das merkte er schon, als er ihre ersten Hiebe abwehrte. Wobei sie die Schwerter mit Kraft und Geschicklichkeit führten.



				Aus der Drehung heraus prellte Mythor einer die Waffe aus der Hand. Die andere drang brüllend auf ihn ein, aber er unterlief ihren Schlag, packte mit der Linken ihren Schwertarm und zog sie herum. Indem er die Frau derart als Schild benutzte, zwang er die anderen zum Abwarten.



				»Laß sie«, dröhnte Galee, »oder dein Freund stirbt.«



				»Ha«, Gerrek nickte mühsam. »Lasch schie.« Er war merklich blaß geworden. Der Dolch, den Galee an seinen Hals drückte, ritzte die Drachenhaut.



				Mythor mußte einsehen, daß er verloren hatte. Die Anführerin der Frauen würde nicht zögern, den Beuteldrachen zu töten.



				»Du scheinst mutig zu sein«, stellte sie fest. »Aber gib es auf. Ich will dich schonen, wenn du dein Schwert wegwirfst.«



				»Du hast keinen von euren Sklaven vor dir, der widerspruchslos jede Demütigung hinnimmt«, entgegnete Mythor mit gefährlich leiser Stimme. »Wenn du dem Mandaler auch nur ein Haar krümmst, bekommst du meine Klinge zu spüren.«



				»Schind schon krumm«, hauchte Gerrek. »Auf schie, Honga. Scheige ihr, wasch ein Mann kann.«



				Fünf oder sechs der Frauen wollten Mythor gleichzeitig angreifen, aber eine wütende Handbewegung Galees hinderte sie daran.



				»Das Großmaul nehme ich mir vor. Schafft die Gefangenen weg.«



				Den zweischneidigen Dolch behielt sie in der Linken, während sie mit einer weit ausholenden Bewegung ihr Schwert zog. Es war eine der leicht gebogenen Klingen, wie die Amazonen sie trugen.



				»Nun«, höhnte Galee. »Du zitterst vor Angst?«



				Mythor schwieg. Er fühlte, daß sie unsicher wurde, weil er sie unverwandt anstarrte.



				»Hat es dir die Sprache verschlagen? Ich will dich jammern hören. Auf den Knien sollst du um Gnade winseln.«



				Langsam kam Galee heran. Nur noch drei Schritte entfernt, täuschte sie einen Ausfall vor, auf den Mythor aber nicht hereinfiel. Das schien sie weiter anzustacheln.



				Früher – es lag nicht einmal viele Monde zurück – hätte er sich ihr ungestüm entgegengeworfen und mit der bloßen Kraft seines Schwertarms den Sieg zu erzwingen gesucht. Inzwischen hatte er gelernt. Oft war es besser, abzuwarten und den Gegner zu beobachten, seine Art zu kämpfen herauszufinden, um ihm dann auf die gleiche Weise begegnen zu können.



				Galee schien sein Zögern als Schwäche auszulegen. Und sie wurde wütend, weil einige der Frauen herumstanden, um allem Anschein nach dem Kampf beizuwohnen.



				»Verschwindet endlich!« brüllte sie und attackierte Mythor im gleichen Atemzug erneut. Ihr Schwert zuckte von oben herab, daß der Sohn des Kometen gezwungen war, mit Alton zu parieren. Klirrend prallten die Klingen aufeinander. Galee setzte mit dem Dolch nach, aber Mythor wich ihr aus und stieß sie mit der Faust von sich.



				»Na warte, Kerl, dich werde ich lehren…«



				Mit blitzschnellen Kreuzhieben trieb sie ihn vor sich her. Er sah, daß soeben Gerrek weggeschleift wurde und wollte an ihr vorbei, aber sie versperrte ihm den Weg. Ein höhnisches Lachen erschien auf ihren Zügen.



				Galee war längst nicht so geschmeidig wie Burra, auch schien ihr die nötige Erfahrung im Umgang mit dem Schwert zu fehlen. Trotzdem kämpfte sie fast so gut wie mancher Krieger Gorgans.



				Flüchtig dachte Mythor daran, wie es wohl wäre, wenn Horden von Amazonen im Norden einfielen. Selbst die Caer mochten ihnen nicht gewachsen sein.



				Indes verwarf er diesen Gedanken sofort wieder. Die Gegenwart kannte andere Probleme. Lerreigen, Nottr und Sadagar waren Männer, die den Widerstand gegen die dämonischen Mächte schüren würden. Und seit Logghard ruhte Drudin mitsamt dem Schwarzstein aus stong-nil-lumen auf dem Grund des Meeres.



				Mit ungestümer Wildheit drang Galee auf Mythor ein.



				»Du bist wirklich kräftig«, keuchte sie. »Du hättest mein Sklave werden können. Aber du wählst den Tod.«



				»Die Freiheit«, erwiderte Mythor. Gestrüpp behinderte ihn.



				In Galees Augen blitzte es auf; der Sohn des Kometen warf sich im selben Moment zur Seite. Hinter ihm zerfetzte das Schwert der Frau Laub und Äste.



				Mythor mußte schnell handeln, wollte er nicht endgültig von Gerrek und Ramoa getrennt werden.



				Aber Galee wehrte seine wütenden Hiebe ab.



				»Du führst die Klinge wie eine von uns.« Sie nickte anerkennend. »Bisher habe ich nur mit dir gespielt, nun mache ich ernst.«



				Mit ungestümer Wucht geführt, schnitt ihre Waffe pfeifend durch die Luft. Mythor nahm Alton in beide Hände, parierte, schlug seinerseits zu. Das Klirren der Schwerter übertönte sogar das Tosen des Meeres.



				Galees hübsches Gesicht verzerrte sich zur Grimasse. Sie schwieg jetzt, weil sie erkannt hatte, daß der Gegner sich von ihren Sticheleien nicht zur Unvorsichtigkeit verleiten ließ.



				Endlich gelang es Mythor, einen gezielten Hieb anzubringen. Er traf die Frau an der Schwerthand und fügte ihr eine heftig blutende Wunde zu.



				Galee schrie auf. Mehr überrascht allerdings als vor Schmerz, denn mit dem nächsten Schlag entriß Mythor ihr das Schwert, das sich etliche Schritte entfernt in den Boden bohrte – unerreichbar für sie, die allein mit dem Dolch nichts anzufangen wußte.



				Nur eine Handbreit von ihrer Kehle verhielt die nadelscharfe Spitze des Gläsernen Schwertes. Obwohl Mythor der Schweiß auf der Stirn stand, zitterte er nicht.



				»Endlich können wir uns vernünftig miteinander unterhalten«, sagte er. »Laß das Messer fallen.«



				Die Verblüffung war ihr anzusehen.



				»Ich habe nie einen Mann erlebt, der so kämpft«, gestand sie. »Allerdings hört man, daß es im Land der Wilden Männer Krieger gibt, die es mit jeder Amazone aufnehmen würden. Bevor du mich tötest, nenne mir deine Herkunft.«



				»Ich bin Honga, ein wiedergeborener Heroe der Tau. Du irrst, wenn du annimmst, daß ich dir den Todesstoß versetzen werde. Mir liegt nichts daran, denn ich kann dich jederzeit wieder besiegen. Alles, was ich von dir will, ist der Befehl, meine Freunde freizulassen.«



				»Lieber stürze ich mich selbst ins Schwert, als meine Ehre zu verlieren.«



				Ein Mann hastete heran. Wie die beiden in Galees Gefolgschaft, trug auch er nur einen Lendenschurz. Er war nicht sonderlich kräftig, sondern eher von gedrungenem Wuchs, und wirkte verängstigt. Seiner blassen Hautfarbe nach zu urteilen, handelte es sich um einen Insulaner aus dem Dämmerland. Als er Galee sah, schlug er schnell die Augen nieder.



				»Du«, keuchte er, an Mythor gewandt, »sollst mir folgen.«



				»Wohin? Wenn jemand etwas von mir will, so soll er herkommen.«



				Ein scheuer Blick in Richtung Galee. Mythor verstand, daß der Mann davor zurückschreckte, in ihrer Gegenwart zu sprechen. Dennoch zögerte er. Genausogut konnte es sein, daß man ihm eine Falle stellte. Abschätzend wog er Alton in der Hand.



				»Wer bist du?«



				»Komm endlich!« drängte der Mann.



				Gar nicht weit entfernt hob wütendes Geschrei an. Es mochten zwei Dutzend Frauen sein, die schwertschwingend heranstürmten. Ein Rachedämon hätte nicht hämischer lachen können, als Galee es in diesem Augenblick tat.



				»Sie werden dich töten«, hauchte der Sklave erschrocken. »Ihre Übermacht ist zu groß.«



				»Ja«, höhnte Galee. »Fliehe nur. Du wirst dich nicht lange vor uns verbergen können.«



				Mythor hob das Schwert auf, das er ihr aus der Hand geschlagen hatte, und gab es dem Mann. Es war wirklich an der Zeit, zu verschwinden, denn die ersten der Angreiferinnen waren bereits bis auf weniger als dreißig Schritte heran.
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				Ein jäh aufzuckender greller Blitz schien das Firmament zu spalten. Für den Bruchteil eines angsterfüllten Augenblicks erhob sich düster und drohend eine steile Wand aus der See. Schäumend brachen sich die Wellen an ihr.



				Die Gondel aus Drachenhaut wurde hochgewirbelt und glitt auf glitzernder Flut schnell dahin, bis ein heftiger Ruck unvermittelt Einhalt gebot. Teile der Bespannung rissen. In das Geräusch aus der Ferne heranrollenden Donners mischte sich ein wütender Aufschrei.



				»Die Fische werden uns fressen!«



				Solches war bezeichnend für Gerrek, den Mandaler. Eben noch überzeugt, daß die Schwimmende Stadt ihre Rettung bedeutete, konnte schon eine mannshohe Woge übelriechenden Wassers ihn wieder zur Verzweiflung bringen.



				Der Einschlag eines zweiten Enterhakens erfolgte. Flüchtig glaubte Mythor, den Widerschein von Fackeln zu erkennen. Aber es mochten seine überreizten Sinne sein, die ihn narrten, denn der heftige Sturm würde jede offene Flamme sofort auslöschen.



				Unaufhaltsam sank die Gondel des ehedem stolzen Zugvogels. Den Ballon hatten die Wellen längst unter sich begraben.



				Immer näher schob sich die düstere Wand heran. Etliche dicht aufeinander folgende Blitze ließen den Sohn des Kometen erkennen, daß sie von Höhlen und Schrunden durchzogen war.



				Stimmen wurden laut. Aber der Sturm riß sie mit sich fort, bevor jemand verstehen konnte.



				»Weiber!« krächzte Gerrek. »Es ist tatsächlich eine der Schwimmenden Städte. Vina mag sie auf unseren Weg geführt haben.«



				Der Mandaler sah in der Dunkelheit ebenso gut wie am Tag. Er schien bereits erkannt zu haben, was seinen Begleitern noch verborgen blieb.



				Die Gondel wurde herumgewirbelt; ein Wellental tat sich vor ihr auf. Mythor glaubte, in eine endlose Tiefe zu stürzen. Dann schlug die See über ihm zusammen. Ramoas Hand, die sich fest um die seine klammerte, löste sich.



				Instinktiv wollte er nach einem Halt greifen, doch da war nichts mehr. Begriffe wie unten und oben verwischten innerhalb eines einzigen Herzschlags.



				Wenn du in den Sog der Schwimmenden Stadt gerätst, bist du verloren, durchzuckte es Mythor. Ein eisernes Band legte sich schmerzhaft um seinen Brustkorb; die Luft wurde ihm knapp. Trotz der drohenden Gefahr konnte er nicht anders, als sich heftig abzustoßen.



				Fronja! schrie alles in ihm.



				Er fühlte, daß die Tochter des Kometen auf ihn wartete. Ihr allein galt sein Sehnen und Hoffen – ihr Bild trug er im Herzen.



				Unvermittelt vernahm Mythor wieder das Tosen der wild bewegten See. Der Sturm wirbelte die Gischt von den Wellen auf und peitschte sie vor sich her. Eisige Kälte stach ihm ins Gesicht.



				Ein hastiger Atemzug verscheuchte die beginnende Schwäche.



				Erneut wurden Stimmen laut. Diesmal waren sie so deutlich, daß Mythor unwillkürlich herumfuhr.



				Keine zwei Schritte von ihm entfernt war Land. Der Kämpfer der Lichtwelt streckte die Arme aus, doch ein schwerer Brecher riß ihn abermals in die Tiefe.



				Hart wurde er gegen die Klippen geschleudert, während eine heftiger werdende Strömung ihn mit sich zerrte.



				Verzweifelt suchte Mythor nach einem Halt. An schroffen Kanten schürfte er sich die Arme auf, wohl wissend, daß der Sog ihn nie mehr freigeben würde, wenn es ihm nicht gelang, jetzt dagegen anzukämpfen.



				Mit letzter Anstrengung schaffte er es, sich an der ausgewaschenen Wand festzukrallen. Die Sinne drohten ihm bereits zu schwinden, als er endlich wieder an die Oberfläche kam.



				Im selben Moment klatschte etwas unmittelbar neben ihm ins Wasser.



				»Worauf wartest du noch?« rief eine heisere Frauenstimme. »Du solltest froh sein, daß wir dich nicht einfach ersaufen lassen.«



				Mythor packte zu. Er fühlte ein Tau aus gedrehten Pflanzenfasern zwischen seinen Fingern.



				Täuschte er sich, oder hatte das Heulen des Sturmes ein wenig nachgelassen?



				Das Salzwasser brannte in seinen Augen und machte es schwer, Einzelheiten zu erkennen. Zwei Frauen streckten ihm lange Stangen entgegen, als er nur noch wenige Schritte von dem breiten Vorsprung, auf dem sie standen, entfernt war. Mit verblüffender Leichtigkeit zogen sie ihn zu sich hoch.



				»Danke«, sagte Mythor, erhielt jedoch als Antwort nur einen Stoß in den Rücken, der ihn vorwärtstaumeln ließ.



				»He«, protestierte er und wollte sich umdrehen, wurde aber daran gehindert.



				»Sei still!« zischte die heisere Stimme. »Dahinauf.«



				Allmählich wich der Schleier von seinen Augen, und Mythor konnte deutlicher erkennen, wo er sich befand.



				Eine schmale, steile Treppe führte durch den gewachsenen Fels. Die Stufen, überhaupt das ganze Gestein, wirkten wie großporige Lava. Algenbewuchs und kleine Muscheln verrieten, daß hier oft das Wasser bis zu zwei Schritt höher stand.



				»Er sieht kräftig aus«, hörte der Sohn des Kometen hinter sich sagen.



				»Als Sklave wird er wohl zu gebrauchen sein.«



				»Und sonst?« Die Frau lachte rauh.



				»Niemals kann er die ersetzen, welche wir an der Großen Barriere verloren haben.«



				Mythor wandte den Kopf, um zu sehen, mit wem er es zu tun hatte.



				»Schau nach vorn!« wurde er sofort angefahren. Die Spitze eines Schwertes in seinem Rücken machte es ihm leicht, dem Befehl nachzukommen.



				»Was ist aus meinen Freunden geworden?« wollte er trotzdem wissen.



				»Freunden?« echote es. »Die Hexe kann nur deine Meisterin gewesen sein. Sie ist in Sicherheit. Und diese Bestie mit dem Drachenmaul – nun, Galee wird wissen, was mit ihr zu geschehen hat.«



				»Wer ist Galee?«



				Mythor erhielt keine Antwort mehr.



				Die Treppe schien endlos zu sein. Manchmal waren die Stufen weich und nachgiebig und von einer dünnen Schicht Erde überzogen. Dann wieder zeigten sich scharfe Kanten und Bruchstellen. In gewisser Weise war das Gestein den Schwämmen ähnlich, die Mythor erstmals bei Nyala von Elvinon gesehen hatte. Die Erinnerung schmerzte ihn.



				Endlich bemerkte er über sich ein Stück blauen Himmels. Die Wolkendecke riß auf.



				Der Krieger der Lichtwelt trat hinaus auf einen von Büschen gesäumten Platz. Etliche Frauen starrten ihm entgegen. In ihren Gesichtern stand Neugierde geschrieben, aber auch eine nicht zu übersehende Verachtung. Für sie war ein Mann vor allem Sklave.



				In der Ferne geisterten Lichtfinger über das Meer, das noch immer stürmisch war und bewegt. Ein Regenbogen schien wie die Verheißung eines neuen Anfangs.



				Mythors Blick wanderte weiter. Zu beiden Seiten erhoben sich schroffe, von schimmernden Adern durchzogene Klippen. Auch sie bestanden aus dem schwammigen Material, das trotz einer gewissen Nachgiebigkeit fest und widerstandsfähig war. Im Hintergrund erhoben sich einfache, zweckmäßige Bauten, und weiter entfernt gab es sogar eine größere bergartige Erhebung.



				»Du«, eine der beiden Frauen, die ihn gerettet hatten, stieß Mythor recht unsanft zwischen die Rippen, »woher kommst du?«



				Er zögerte mit der Antwort, weil er Gerrek und Ramoa entdeckte, die von einer Schar heruntergekommen wirkender Weiber umringt wurden. Die Feuergöttin war eben im Begriff, sich aufzurichten, während der Beuteldrache noch ohne Bewußtsein war.



				»Rede gefälligst!« zischte die Frau und hob in unmißverständlicher Geste ihr Schwert. Mythor bemerkte, daß es schartig war und einen wirklich scharfen Schliff vermissen ließ.



				»Tau-Tau ist meine Heimat«, sagte er.



				»Die Insel im Dämmerland, im Einflußbereich der Zaubermutter Zahda?«



				»Honga ist mein Sklave«, erklang Ramoas wütender Ausruf. »Laß deine fetten Finger von ihm.« Aber nur wenige achteten auf sie.



				Die Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt, soweit sie sich hier versammelt hatten, machten durchwegs einen schlechten Eindruck. Sie wirkten wie ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus den verschiedensten Völkern Vangas. Fast allen zu eigen war eine nicht unbeträchtliche körperliche Fülle, die nur Folgeerscheinung üppiger Völlerei sein konnte. Amazonen schienen nicht unter den Frauen zu sein, von denen die größte kaum sechs und die kleinste nicht viel mehr als viereinhalb Fuß maß. Sie trugen die verschiedensten Kleidungsstücke, die zweckmäßig und auf größte Bewegungsfreiheit ausgerichtet waren.



				Auf Mythor machten sie den Eindruck von Piratinnen. Sie mochten wild sein, rauh und verwegen. Ihre Gesichter waren zumeist von Wind und Wetter gegerbt und trugen die Spuren manchen Kampfes.



				Ein gellender Schrei zerriß die entstandene Stille. Gerrek kam schwankend auf die Beine, wobei er natürlich über seinen Schwanz stolperte und der Länge nach hinschlug.



				»Das Wasser«, kreischte er. »Hiiilfeee!«



				»Öffne die Augen, du Tölpel«, rief jemand.



				Das Gezeter verstummte schlagartig.



				»Ha«, machte der Mandaler verwirrt. »Wo bin ich?« Er wälzte sich auf die Seite, stierte für einige Augenblicke unverwandt zum blauen Firmament empor und richtete sich dann vorsichtig halb auf.



				»Wenn ich tot bin«, murmelte er erschrocken, »müssen Dämonen mich in ihre Gewalt gebracht haben.«



				»Was redest du für Unsinn?« fuhr Ramoa ihn an. »Wir leben und sind gerettet.«



				»Du meinst, diese… die… sie haben uns…?« In einer verlegen wirkenden Geste rieb Gerrek sich die Nüstern.



				»Die Frauen haben uns aus dem Wasser gezogen.«



				»Puh«, platzte der Beuteldrache heraus und kam mit einer Schnelligkeit, die wohl niemand ihm zugetraut hätte, auf die Beine. »Sie haben nichts Gutes mit uns im Sinn. Lieber will ich jämmerlich ersaufen, als…« Sein Blick bekam etwas Gehetztes, und er brach gurgelnd ab. Bevor jemand ihn zurückhalten konnte, sprang er wieder hoch und hastete auf die Klippen zu.



				Gerrek bot einen überaus traurigen Anblick, wie er, vor Nässe triefend, sich einen Weg durch das halbhohe Gestrüpp bahnte.



				»Nein«, kreischte er. »Ich will mich nicht von solchen Weibern retten lassen.«



				Als der Mandaler schließlich sah, daß niemand ihm folgte, blieb er stehen.



				»Ich werde diesem Leben ein Ende setzen«, rief er pathetisch. »Alle haben mich enttäuscht – selbst du, Honga. Ich glaubte, in dir einen Freund gefunden zu haben, aber das war ein Irrtum. Laß dich zum Sklaven machen – pah.« Zwei kleine Rauchwölkchen ringelten sich aus seinen Nüstern empor. Gerrek schickte sich tatsächlich an, über die Felsen zu klettern.



				»Bleib, du Narr!« schrie Ramoa. »Bist du toll?« Aber der Beuteldrache hörte nicht auf sie.



				Plötzlich lag ein leises Schwirren in der Luft. Eine der Frauen schleuderte eine seltsam anmutende Waffe, die aus drei doppelt ellenlangen Schnüren bestand, an deren Enden faustgroße Kugeln befestigt waren. Diese wickelten sich um Gerreks Beine und brachten ihn zu Fall. Stumm vor Schreck, machte er nicht einmal den Versuch, sich von den ineinander verschlungenen Fesseln zu befreien.



				»Schafft das Monstrum her!«



				Mythor, der sich vom Geschehen vorübergehend hatte ablenken lassen, bemerkte erst jetzt die Frau, die fast die Größe einer Amazone besaß. Sie wirkte weit weniger aufgeschwemmt als die meisten anderen und war trotz ihrer noch muskulös zu nennenden Statur überaus anziehend. Eine gewisse Schönheit zeichnete ihre Züge aus, wenngleich düstere Schatten über ihren Augen lagen. Zweifellos war sie die Anführerin der Frauen.



				»Ich bin Galee«, wandte sie sich an Ramoa, die sie ihrer Kleidung wegen für eine Hexe halten mußte. »Wer seid ihr, und woher kommt ihr?«



				Die Feuergöttin nannte ihren richtigen Namen. »Honga, der Tau, und jenes Geschöpf, das einem Drachen ähnlich sieht, sind meine Begleiter. Von Komm kommend, befanden wir uns auf dem Flug nach Süden, als der Sturm mein Luftschiff aufs Meer drückte.«



				Galee schürzte die Lippen. Ihre Haltung war einigermaßen freundlich, aber doch bestimmt.



				»Tragt ihr Dinge von besonderem Wert mit euch herum?«



				Ramoa schüttelte den Kopf. Ihr fiel auf, daß Galees Blick vorübergehend auf den Ringen ruhte, die sie an jedem Finger trug. Aber nicht einmal eine Amazone würde es wagen, die mit Magie behafteten Schmuckstücke einer Hexe gewaltsam an sich zu bringen. Solches konnte nur Unheil heraufbeschwören.



				Zwei Männer in Lendenschurzen, die abgestumpft und einfältig wirkten und allem Anschein nach geringer geachtet wurden als anderswo Sklaven, schleppten Gerrek herbei. Sie sprangen recht unsanft mit dem Mandaler um, der leise jammerte. Hin und wieder drang auch ein wütendes Fauchen aus seinem Rachen, nur schaffte er es nicht, Feuer zu speien. Die Anstrengung ließ seine ohnehin vorstehenden Glubschaugen noch weiter aus ihren Höhlen hervorquellen.



				»Nehmt ihm die Schlingen ab und stellt ihn auf die Beine«, befahl Galee. »Und du«, fuhr sie Gerrek an, »sei endlich still.«



				Die beiden Männer waren in ihrer Begleitung gekommen. Mittlerweile zählte Mythor fünfundzwanzig Frauen, von denen die Mehrzahl überaus schlampig wirkte. Ein verlorener Haufen, der vom Schicksal nicht mehr viel zu erwarten hatte. Ihr Interesse galt vor allem Gerrek und der Hexe – ihn, Mythor, hielt man wohl für einen Sklaven.



				»Wo befinden wir uns?« wollte Ramoa wissen.



				»Dies ist die schwimmende Stadt Gondaha«, erklärte Galee, und ein eigentümliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.



				Jemand stöhnte laut und herzerweichend. Es war Gerrek.



				»Gondaha!« schnaufte er. »Ausgerechnet uns muß das passieren. Gondaha, die Verdammte.« Er schien es nicht fassen zu können und schüttelte in deutlicher Verzweiflung den Schädel.



				Die Weiber in seiner Nähe stimmten ein höhnisches Gelächter an. Ehe der Beuteldrache es sich versah, hatten sie ihn gepackt, zerrten seine Arme auf den Rücken und fesselten ihn.



				»Ihr heimtückisches Pack«, kreischte er. »Ich werde euch zeigen, was es bedeutet, sich mit einem Mandaler anzulegen. Sofort bindet ihr mich wieder los. Der Hintern soll euch brennen, als wäre ein Vulkan ausgebrochen.«



				Tief holte Gerrek Luft, blies seine Backen auf, bis deutlich die Fangzähne hervortraten. Zitternd spreizten sich seine Barthaare ab. Er schloß die Augen, um sich richtig ausmalen zu können, welch Gezeter anheben würde.



				Eine flüchtige Berührung und das Geräusch aufeinanderschlagenden Eisens schreckten ihn jedoch auf. Was er sah, brachte ihn an den Rand der Verzweiflung. Er wollte schreien, aber nur ein klägliches Ächzen drang über seine hornigen Lippen.



				Gleich einer Zwinge lag ein breites Band um sein Maul und bedeckte selbst seine Nüstern. Mit fliegenden Fingern ließ Galee soeben den Verschluß einrasten.



				Gerreks Augen drohten einander zu berühren, als er entsetzt auf den Beißkorb stierte. Langsam färbte sein Gesicht sich blau, bis er zischend die angehaltene Luft zwischen den Zähnen hervorstieß und nach Atem japste. Die Vorrichtung hinderte ihn sowohl daran, Feuer zu spucken, wie auch zu beißen.



				Außerdem konnte Gerrek nur noch nuscheln.



				»Dasch ischt eine grosche Schemeinheit«, brachte er kaum verständlich hervor.



				Galee stutzte, versetzte ihm dann aber einen herzhaften Schlag auf die Schulter, der ihn in die Knie sinken ließ, und platzte lauthals heraus.



				»Führwahr, an dir sollen alle Spaß haben. Es gibt einen Ort auf Gondaha, der wie geschaffen ist für dich.«



				Alles war so schnell gegangen, daß Mythor keine Gelegenheit fand, einzugreifen. Ramoa wurde überwältigt, bevor ihr zwingender Blick die Angreiferinnen verunsichern konnte.



				Den Kämpfer der Lichtwelt beachtete niemand. Lediglich eine ältere, füllige Frau verlangte von ihm, daß er sich vor ihr auf den Boden werfen sollte.



				»Du könntest es gut haben bei mir«, sagte sie, aber ihr gieriger Blick, der andere Gedanken verriet, ließ Mythor schaudern.



				»Geh zur Seite«, fauchte er und fuhr mit lauter Stimme, die alle hören konnten, fort: »Gebt Gerrek und die Hexe frei. Meine Geduld ist schnell zu Ende. Also…«



				Ungläubige Überraschung stand in der Miene der alten Frau zu lesen. Obwohl sie ein prachtvolles Schwert trug, wich sie zurück. Wahrscheinlich hatte nie ein Sklave gewagt, so zu ihr zu reden.



				Zwei der Weiber, die Mythor am nächsten standen, sprangen ihn mit gezückten Klingen an. Sie waren beileibe keine Kriegerinnen, das merkte er schon, als er ihre ersten Hiebe abwehrte. Wobei sie die Schwerter mit Kraft und Geschicklichkeit führten.



				Aus der Drehung heraus prellte Mythor einer die Waffe aus der Hand. Die andere drang brüllend auf ihn ein, aber er unterlief ihren Schlag, packte mit der Linken ihren Schwertarm und zog sie herum. Indem er die Frau derart als Schild benutzte, zwang er die anderen zum Abwarten.



				»Laß sie«, dröhnte Galee, »oder dein Freund stirbt.«



				»Ha«, Gerrek nickte mühsam. »Lasch schie.« Er war merklich blaß geworden. Der Dolch, den Galee an seinen Hals drückte, ritzte die Drachenhaut.



				Mythor mußte einsehen, daß er verloren hatte. Die Anführerin der Frauen würde nicht zögern, den Beuteldrachen zu töten.



				»Du scheinst mutig zu sein«, stellte sie fest. »Aber gib es auf. Ich will dich schonen, wenn du dein Schwert wegwirfst.«



				»Du hast keinen von euren Sklaven vor dir, der widerspruchslos jede Demütigung hinnimmt«, entgegnete Mythor mit gefährlich leiser Stimme. »Wenn du dem Mandaler auch nur ein Haar krümmst, bekommst du meine Klinge zu spüren.«



				»Schind schon krumm«, hauchte Gerrek. »Auf schie, Honga. Scheige ihr, wasch ein Mann kann.«



				Fünf oder sechs der Frauen wollten Mythor gleichzeitig angreifen, aber eine wütende Handbewegung Galees hinderte sie daran.



				»Das Großmaul nehme ich mir vor. Schafft die Gefangenen weg.«



				Den zweischneidigen Dolch behielt sie in der Linken, während sie mit einer weit ausholenden Bewegung ihr Schwert zog. Es war eine der leicht gebogenen Klingen, wie die Amazonen sie trugen.



				»Nun«, höhnte Galee. »Du zitterst vor Angst?«



				Mythor schwieg. Er fühlte, daß sie unsicher wurde, weil er sie unverwandt anstarrte.



				»Hat es dir die Sprache verschlagen? Ich will dich jammern hören. Auf den Knien sollst du um Gnade winseln.«



				Langsam kam Galee heran. Nur noch drei Schritte entfernt, täuschte sie einen Ausfall vor, auf den Mythor aber nicht hereinfiel. Das schien sie weiter anzustacheln.



				Früher – es lag nicht einmal viele Monde zurück – hätte er sich ihr ungestüm entgegengeworfen und mit der bloßen Kraft seines Schwertarms den Sieg zu erzwingen gesucht. Inzwischen hatte er gelernt. Oft war es besser, abzuwarten und den Gegner zu beobachten, seine Art zu kämpfen herauszufinden, um ihm dann auf die gleiche Weise begegnen zu können.



				Galee schien sein Zögern als Schwäche auszulegen. Und sie wurde wütend, weil einige der Frauen herumstanden, um allem Anschein nach dem Kampf beizuwohnen.



				»Verschwindet endlich!« brüllte sie und attackierte Mythor im gleichen Atemzug erneut. Ihr Schwert zuckte von oben herab, daß der Sohn des Kometen gezwungen war, mit Alton zu parieren. Klirrend prallten die Klingen aufeinander. Galee setzte mit dem Dolch nach, aber Mythor wich ihr aus und stieß sie mit der Faust von sich.



				»Na warte, Kerl, dich werde ich lehren…«



				Mit blitzschnellen Kreuzhieben trieb sie ihn vor sich her. Er sah, daß soeben Gerrek weggeschleift wurde und wollte an ihr vorbei, aber sie versperrte ihm den Weg. Ein höhnisches Lachen erschien auf ihren Zügen.



				Galee war längst nicht so geschmeidig wie Burra, auch schien ihr die nötige Erfahrung im Umgang mit dem Schwert zu fehlen. Trotzdem kämpfte sie fast so gut wie mancher Krieger Gorgans.



				Flüchtig dachte Mythor daran, wie es wohl wäre, wenn Horden von Amazonen im Norden einfielen. Selbst die Caer mochten ihnen nicht gewachsen sein.



				Indes verwarf er diesen Gedanken sofort wieder. Die Gegenwart kannte andere Probleme. Lerreigen, Nottr und Sadagar waren Männer, die den Widerstand gegen die dämonischen Mächte schüren würden. Und seit Logghard ruhte Drudin mitsamt dem Schwarzstein aus stong-nil-lumen auf dem Grund des Meeres.



				Mit ungestümer Wildheit drang Galee auf Mythor ein.



				»Du bist wirklich kräftig«, keuchte sie. »Du hättest mein Sklave werden können. Aber du wählst den Tod.«



				»Die Freiheit«, erwiderte Mythor. Gestrüpp behinderte ihn.



				In Galees Augen blitzte es auf; der Sohn des Kometen warf sich im selben Moment zur Seite. Hinter ihm zerfetzte das Schwert der Frau Laub und Äste.



				Mythor mußte schnell handeln, wollte er nicht endgültig von Gerrek und Ramoa getrennt werden.



				Aber Galee wehrte seine wütenden Hiebe ab.



				»Du führst die Klinge wie eine von uns.« Sie nickte anerkennend. »Bisher habe ich nur mit dir gespielt, nun mache ich ernst.«



				Mit ungestümer Wucht geführt, schnitt ihre Waffe pfeifend durch die Luft. Mythor nahm Alton in beide Hände, parierte, schlug seinerseits zu. Das Klirren der Schwerter übertönte sogar das Tosen des Meeres.



				Galees hübsches Gesicht verzerrte sich zur Grimasse. Sie schwieg jetzt, weil sie erkannt hatte, daß der Gegner sich von ihren Sticheleien nicht zur Unvorsichtigkeit verleiten ließ.



				Endlich gelang es Mythor, einen gezielten Hieb anzubringen. Er traf die Frau an der Schwerthand und fügte ihr eine heftig blutende Wunde zu.



				Galee schrie auf. Mehr überrascht allerdings als vor Schmerz, denn mit dem nächsten Schlag entriß Mythor ihr das Schwert, das sich etliche Schritte entfernt in den Boden bohrte – unerreichbar für sie, die allein mit dem Dolch nichts anzufangen wußte.



				Nur eine Handbreit von ihrer Kehle verhielt die nadelscharfe Spitze des Gläsernen Schwertes. Obwohl Mythor der Schweiß auf der Stirn stand, zitterte er nicht.



				»Endlich können wir uns vernünftig miteinander unterhalten«, sagte er. »Laß das Messer fallen.«



				Die Verblüffung war ihr anzusehen.



				»Ich habe nie einen Mann erlebt, der so kämpft«, gestand sie. »Allerdings hört man, daß es im Land der Wilden Männer Krieger gibt, die es mit jeder Amazone aufnehmen würden. Bevor du mich tötest, nenne mir deine Herkunft.«



				»Ich bin Honga, ein wiedergeborener Heroe der Tau. Du irrst, wenn du annimmst, daß ich dir den Todesstoß versetzen werde. Mir liegt nichts daran, denn ich kann dich jederzeit wieder besiegen. Alles, was ich von dir will, ist der Befehl, meine Freunde freizulassen.«



				»Lieber stürze ich mich selbst ins Schwert, als meine Ehre zu verlieren.«



				Ein Mann hastete heran. Wie die beiden in Galees Gefolgschaft, trug auch er nur einen Lendenschurz. Er war nicht sonderlich kräftig, sondern eher von gedrungenem Wuchs, und wirkte verängstigt. Seiner blassen Hautfarbe nach zu urteilen, handelte es sich um einen Insulaner aus dem Dämmerland. Als er Galee sah, schlug er schnell die Augen nieder.



				»Du«, keuchte er, an Mythor gewandt, »sollst mir folgen.«



				»Wohin? Wenn jemand etwas von mir will, so soll er herkommen.«



				Ein scheuer Blick in Richtung Galee. Mythor verstand, daß der Mann davor zurückschreckte, in ihrer Gegenwart zu sprechen. Dennoch zögerte er. Genausogut konnte es sein, daß man ihm eine Falle stellte. Abschätzend wog er Alton in der Hand.



				»Wer bist du?«



				»Komm endlich!« drängte der Mann.



				Gar nicht weit entfernt hob wütendes Geschrei an. Es mochten zwei Dutzend Frauen sein, die schwertschwingend heranstürmten. Ein Rachedämon hätte nicht hämischer lachen können, als Galee es in diesem Augenblick tat.



				»Sie werden dich töten«, hauchte der Sklave erschrocken. »Ihre Übermacht ist zu groß.«



				»Ja«, höhnte Galee. »Fliehe nur. Du wirst dich nicht lange vor uns verbergen können.«



				Mythor hob das Schwert auf, das er ihr aus der Hand geschlagen hatte, und gab es dem Mann. Es war wirklich an der Zeit, zu verschwinden, denn die ersten der Angreiferinnen waren bereits bis auf weniger als dreißig Schritte heran.
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				Tage vergingen, und manche kamen ihm vor, als wollten sie nie enden. Andere wieder neigten sich, kaum daß die Morgendämmerung heraufgezogen war.



				Scida kam oft und forderte Mythor zum Kampf. Sie deckte seine Blößen auf, ohne diese zu ihrem Vorteil zu nutzen und machte ihn auf seine Fehler aufmerksam, bis es kaum mehr Grund gab, ihn zu kritisieren. Er merkte selbst, daß seine Sicherheit mit der Zeit wuchs.



				Den Grund, weshalb Scida ihn wie eine Amazonenschülerin unterrichtete, nannte sie jedoch nie. Überhaupt gab sie sich nicht sonderlich redselig und beschränkte ihre Äußerungen auf Ratschläge, wie er sein Schwert zu führen habe.



				Eines ihrer Worte beeindruckte Mythor mehr als alle anderen:



				»Die Klinge in deiner Hand ist Leben, ist Leib und Seele zugleich. Sie mag dir den Tod bringen oder deinem Gegner den Sieg davontragen wird indes der, dessen Gedanken wie die Wogen des Ozeans sind, stürmisch und unaufhaltsam, und die jedes Zaudern vermissen lassen.«



				Einige Male versuchte er, sie zu besiegen und derart zu zwingen, mit den Antworten auf seine Fragen nicht länger hinter dem Berg zu halten. Aber trotz Alton und Scidas hohem Alter wollte ihm das nie gelingen. Und wenn es doch aussah, als würden die Kräfte der Amazone versagen, verstand sie es, den Kampf abzubrechen und den Sohn des Kometen sich selbst zu überlassen.



				Anfangs hatte er die Tage gezählt. Nach einem vollen Mond aber gab er es auf. Die Vorstellung, über einen derart langen Zeitraum hinweg von allem Geschehen abgeschnitten zu sein, war nicht dazu angetan, seine Stimmung zu heben.



				Inzwischen war mindestens ein weiterer halber Mond vergangen. Mythor glaubte, genug gelernt zu haben, um es mit beinahe jeder Frau aufnehmen zu können.



				Er beschloß, alles auf eine Karte zu setzen. Nicht nur die Freiheit lockte ihn, es war auch und vor allem seine Sehnsucht, die Fronja galt. Und es war das ungeklärte Schicksal seiner Gefährten, die zusammen mit ihm nach Gondaha gelangt waren.



				An diesem Tag ließ Scida sich nicht blicken. Ahnte sie seine Entschlossenheit, die fast schon Verzweiflung zu nennen war?



				Mythor schlief unruhig und schreckte mehrmals auf. Aber endlich – der Morgen schickte sein erstes trübes Licht in die Höhle – kam die Amazone.



				»Wann wirst du dieses Spieles überdrüssig?« fragte der Sohn des Kometen.



				Scida blieb ihm die Antwort schuldig. Statt dessen drang sie mit einem schwungvoll vorgetragenen tabigata auf ihn ein. Mythor übersprang die blitzende Klinge und ließ Alton schräg von oben herabsausen. Aber die Amazone war auf der Hut. Mit einer schnellen Drehung ihres Körpers wich sie aus, wirbelte herum und stieß erneut zu.



				Mythor, den der Schwung seines eigenen Schlages taumeln ließ, hatte Mühe, dem vorzuckenden Schwert zu entgehen.



				In rascher Folge kreuzten sich die Klingen. Keinem gelang es jedoch, einen entscheidenden Vorteil zu erzielen.



				Mit wuchtigen Kreuzhieben drang Scida auf den Sohn des Kometen ein. Er parierte mit derselben Geschicklichkeit, mit der sie angriff.



				Sie kamen einander fast auf Tuchfühlung nahe. Die Schläge wurden kürzer und gleichzeitig weniger hart.



				Unmittelbar vor ihren Gesichtern prallten die Klingen aufeinander. Mythor versuchte, die Amazone wegzustoßen. Für einige Augenblicke rangen sie verbissen miteinander, denn auch Scida hielt seinen Schwertarm umklammert. Dann zeigte sich, daß die alte Frau solchen Anstrengungen nicht mehr gewachsen war. Es wäre Mythor ein leichtes gewesen, sie in die Knie zu zwingen und ihr die Waffe zu entwinden, hätte sie sich nicht rechtzeitig und überraschend von ihm losgerissen. Indem sie zurücksprang, beschrieb ihre Klinge einen Halbkreis. Mythor duckte sich unter dem Schlag weg und stieß seinerseits zu. Aber Scida schien auf eine solche Erwiderung gewartet zu haben. Sie parierte – drückte mit dem Heft ihres Schwertes Alton von sich, während sie gleichzeitig nach Mythors Schienbein trat. Er strauchelte und knickte ein. Als die Amazone im gleichen Atemzug mit ihrer Waffe nach ihm stach, ließ er sich fallen und rollte sich ab. Im Nu war er wieder auf den Beinen.



				»Du hast viel gelernt«, ächzte Scida.



				»Ich hatte eine hervorragende Lehrmeisterin«, antwortete Mythor.



				»Doch ich werde nicht länger warten.«



				Sie lachte.



				»Erst wenn du mich besiegst, besitzt du das nötige Rüstzeug.«



				»Wofür?«



				»Geduld haben heißt, die Leidenschaft zähmen«, erwiderte die Amazone orakelhaft. »Ungeduld ist der Ruin der Stärke und wird zum Leiden, während Geduld ein stetes Wachsen mit der Aufgabe bedeutet.«



				»Solche Überlegungen von einer Kriegerin, deren Leben das Schwert ist?«



				»Du vergißt die Schule, durch die jede von uns gehen muß. Nur wer das Leben zu meistern versteht, kann auch im Kampf Sieger bleiben.«



				»Ein gewisser Sinn ist dem sicher nicht abzusprechen. Allerdings bezweifle ich, daß diese Philosophie stets zutrifft.«



				»Du wirst es erleben, Honga.«



				»Demnach müßtest du mich heute wieder schlagen.«



				»Ich hoffe es.«



				»Und ich sage: Nein.«



				Scida schürzte die Lippen, erwiderte aber nichts darauf. Mit verbissener Härte schlug sie zu.



				Mythor parierte den Hieb, stieß ihr Schwert hoch und drehte sich darunter weg. Im nächsten Moment zog er die Klinge zur Seite, packte das Heft mit beiden Händen und schlug von oben auf Scidas Waffe, als diese herabzuckte.



				Die Amazone schrie überrascht auf, denn die Wucht des Schlages wirbelte ihr das Schwert aus der Hand. Mythor trat zu und stieß es mit dem Fuß von sich. Etliche Schritte entfernt blieb die Klinge liegen, für Scida unerreichbar.



				»So«, sagte der Kämpfer der Lichtwelt. »Nun können wir uns endlich vernünftig unterhalten.«



				Aber er irrte.



				Bevor er Scida daran hindern konnte, riß sie ihr zweites Schwert aus der Scheide.



				»Lacthy wird dir den Übermut austreiben«, rief die Amazone und schnellte vor.



				Anstatt zurückzuweichen, machte Mythor einen Schritt auf sie zu. Mit den Fäusten schlug er nach ihrem Schwertarm. Sie schrie auf, wollte einen weiteren Streich führen, aber da hatte er ihren Arm bereits gepackt und bog ihn nach hinten, bis ihre Finger sich öffneten.



				Die Klinge fiel zu Boden.



				»Und nun?« Mythor stieß die Amazone nicht allzu hart von sich und setzte ihr das Gläserne Schwert an die Kehle. »Was also hat dies alles zu bedeuten? Ich bin gespannt auf deine Antwort.«



				Scida sah nicht so aus, als wäre sie betroffen. Im Gegenteil. Sie schien sogar Bewunderung für den Tau zu empfinden. Daß ein einziger Stoß Altons sie töten konnte, schien sie nicht im mindesten zu beeindrucken. Ahnte sie, daß Honga keiner Wehrlosen zusetzen würde?



				»Ich habe bisher keinen Mann kämpfen sehen wie dich«, sagte sie. »Du bist ein noch besserer Schüler als Kunak und wirklich würdig, sein Gewand zu tragen.«



				»Wer ist Kunak?« fragte Mythor verblüfft. »Dein Gefährte?«



				Scida lachte hell auf.



				»Sich an einen zu binden, ist etwas für das gemeine Volk – für uns Amazonen gibt es genügend Sklaven, die jedem Befehl gehorchen.



				Kunak war ein Barbar aus dem Land der Wilden Männer, den ich gefangen, domestiziert und zu meinem Begleiter erwählt habe. Leider kam er ums Leben, als der Stern von Walang vor Gondaho sank.



				Doch stecke endlich dein Schwert weg. Von mir hast du nichts zu befürchten.«



				Mythor zögerte zunächst, dann gab er sich einen merklichen Ruck und stieß Alton in die Scheide zurück.



				»Komm«, sagte die Amazone, während sie »Herz« und »Seele« aufhob. »In meinen Räumen redet es sich leichter.«



				Scida bewohnte eine kleine Höhle, die kaum zehn Schritte im Viereck maß. Allerdings hatte sie es verstanden, den Raum wohnlich einzurichten.



				Tierfelle und die verschiedensten Waffen hingen an den Wänden. Mythor sah Dolche, Spieße und Keulen. Ein kleiner runder Tisch nahm die Mitte der Höhle ein. Zwei kunstvoll geschnitzte Stühle standen davor.



				Mythors interessierter Blick schien Scida nicht zu entgehen.



				»Es gefällt dir? Du kannst bei mir bleiben. Zusammen wären wir unschlagbar.«



				Träume, dachte er bitter. Und laut sagte er, ohne auf ihr fast schon forderndes Angebot einzugehen:



				»Ich habe lange nicht solche Arbeit gesehen.«



				Scida nickte anerkennend.



				»Die Möbel sind ziemlich das einzige, was ich von meinem Schiff retten konnte. Es war ein gutes Schiff, das mich sicher über die Meere Vangas trug.«



				»Der Stern von Walang«, vermutete Mythor.



				»Benannt nach der Hauptstadt meiner Heimat, der Walangei. Doch trink, Honga. Es ist nicht gut, wichtige Dinge mit trockener Kehle zu besprechen.« Sie begann, sich Teile ihrer Rüstung zu entledigen. »Dort drüben, unter dem Regal, steht ein Krug voll Wein«, sagte sie. »Hole ihn her und zwei Becher.«



				Lediglich das Kettenhemd behielt Scida an. Mit einem schnellen Griff löste sie ihren Haarknoten. Offen fiel das volle Haar bis über die Schultern. Ihr Gesicht bekam dadurch einen weichen Ausdruck.



				Die beiden Schwerter hängte sie samt den ledernen Scheiden an die Wand.



				»Mein 'Herz' heißt Dangita«, erklärte sie. »Nach der ersten besiegten Gegnerin, die mich wirklich gefordert hat. Viele glauben, daß die Seele des getöteten Gegners in einer noch namenlosen Klinge aufgeht.



				Das zweite Schwert nenne ich Lacthy. Das ist eine Amazone der Zaubermutter Zytha. Vor vielen Wintern hat sie mich zutiefst gedemütigt, gab mir aber niemals Gelegenheit, die Schande von mir abzuwaschen. Ich hoffe, daß meine ,Seele’ ihren Namen eines Tages zu Recht trägt. Du bist der erste, dem ich dies sage. Hüte dich davor, es andere wissen zu lassen.«, Mythor füllte die Becher und stellte einen vor Scida hin. Die Amazone nahm auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz.



				»Trink!« forderte sie ihn auf.



				Mythor nippte vorsichtig und abwartend.



				»Auf unsere Zukunft«, rief Scida aus.



				Der Sohn des Kometen erwiderte nichts darauf. Er mußte an Gerrek und Ramoa denken und daran, daß er seit Tagen nicht mehr von Fronja geträumt hatte.



				»Wieviel Zeit ist vergangen, seit ich auf Gondaha strandete?« wollte er wissen.



				»Wir schreiben den Blitzmond der Zaubermutter Ziole«, erklärte Scida. »Im Dämmerland und auf Tau-Tau wird diese Zeit der Schwarznebel genannt. Mein Ködersklave brachte dich im zweiten Zehnt des Elvenmonds zu mir.«



				»Du gehörst nicht auf diese Schwimmende Stadt«, stellte Mythor fest.



				»Nein«, sagte Scida. »Obwohl Gondaha mir längst nicht mehr so fremd ist wie dir. Ich konnte mich lediglich mit ein paar Sklaven und einigen meiner Kriegerinnen retten. Das Schicksal wollte es, daß Kunak ertrank.« Ihre Stimme ließ keine Regung erkennen. Versonnen blickte sie auf ihr Gegenüber. »Seine Kleider sind dir wie auf den Leib geschneidert. Überhaupt scheint ihr euch in vielem ähnlich zu sein. Ich bin sicher, du wirst mir helfen, das Geheimnis zu lüften, das auf Gondaha liegt.«



				Sie hob den noch halbvollen Becher, leerte ihn in einem Zug und stellte ihn dann hart auf die Tischplatte zurück.



				»Wenngleich die Bewohner der Schwimmenden Stadt mir nie feindlich gegenübertraten, verlor ich nach und nach meine Amazonen. Selbst Jewa, meine Beraterin, ist spurlos verschwunden, seit sie aufbrach, das Rätsel Gondahas zu lösen. Wie jene Hexe, die mit dir kam, war sie Trägerin des achten Steines. Bis heute ist sie nicht wieder aufgetaucht. Also weilt sie nicht mehr unter den Lebenden.« Scida sagte dies mit einer solchen Bestimmtheit, daß keine Zweifel aufkommen konnten.



				Mythor unterbrach sie nicht. Er fühlte, daß diese Frau von innerem Gram gequält wurde. Sie nannte sich mitschuldig am Tod ihrer Begleiterinnen. Vor allem ihr Verhältnis zu Kunak mußte ganz besonderer Natur gewesen sein. Vielleicht hatte sie den Mann wie eine Tochter behandelt, die ihr vom Leben verwehrt worden war.



				Stand ihm bevor, ähnliche Zuneigung zu empfangen? Mythor hoffte es nicht, denn Scida würde ihn dann niemals aus freien Stücken ziehen lassen.



				»Ich habe dich gelehrt, wie eine Amazone zu kämpfen«, fuhr sie fort, »weil du, Honga, mich unterstützen wirst, das Geheimnis zu ergründen. Auf den ersten Blick erkannte ich, daß du kein Mann bist wie jeder andere. Du bist zu Größerem geboren und verstehst es, eine Aufgabe, die du einmal angepackt hast, auch zu Ende zu führen.«



				Mythor sprang auf.



				»Schlage dir das aus dem Kopf. Ich bin nicht gewillt, für dich den Sklaven zu spielen. Meine Gefährten sind mir wichtiger als ein paar verschwundene Weiber, von denen niemand weiß, in welcher Hafenstadt sie mittlerweile herumlungern.«



				»Hüte deine Zunge«, zischte Scida. »Ich weiß genau, daß weder Jewa noch eine meiner Amazonen diese Schwimmende Stadt verlassen haben.«



				»Trotzdem werde ich meine eigenen Wege gehen. Ich muß mir Gewißheit über das Schicksal von Gerrek und Ramoa verschaffen«, beharrte Mythor.



				Hatte er erwartet, daß Scida nun aufbrausen und ihr Recht als seine Meisterin geltend machen würde, so wurde er enttäuscht. Kein Wort sagte sie, stützte statt dessen ihren Kopf auf beide Handflächen und blickte ihn nachdenklich an. Aus ihrer Miene sprach die Überzeugung, daß er seine Meinung ändern würde.



				Mythor fühlte, wie die Unsicherheit sich nagend in seine Gedanken einschlich.



				»Du verschweigst mir einiges«, stellte er schließlich unumwunden fest.



				»Ich weiß nichts über den Verbleib deiner Gefährten, aber sie werden denselben Weg gegangen sein wie meine Amazonen.«



				»Du meinst…«



				Scida schenkte sich den Becher ein zweitesmal voll.



				»Setze dich wieder, Honga. Du wirst nicht umhinkommen, meine Wünsche zu erfüllen, denn allein findest du dich in Gondaha wohl nur schwer zurecht. Die Schwimmende Stadt ist groß, und Gefahr mag überall lauern.«



				»Dann zeige mir die Insel. Am besten brechen wir sofort auf, solange noch Tag ist.«



				Scida schüttelte den Kopf.



				»Dazu ist es zu früh. Erst werde ich deine Ausbildung beenden.«



				»Was fehlt mir zur Vervollkommnung?«, fragte Mythor überrascht.



				»Habe ich nicht bewiesen, daß ich mit dem Schwert umzugehen verstehe?«



				»Sicher«, meinte Scida. »Nur sind ein flinkes Auge und ein starker Arm allein nicht alles. Die Ausbildung einer Amazone erstreckt sich über viele Sommer hinweg. Bis du das Nötigste beherrscht, wird ein weiterer halber Mond vergehen. Immerhin bist du nur ein Mann.«



				»Nein!« sagte Mythor bestimmt. »Du kannst dir suchen, wen du willst. Ich werde nicht einen Tag zögern.«



				»Du wagst es, mir zu widersprechen«, brauste Scida auf.



				»Ich bin nicht dein Sklave!« unterbrach er. »Wenn du das so siehst, ist es wohl besser, ich suche meine Freunde auf eigene Faust.«



				»Du würdest nicht weit kommen, Honga.«



				»Aber du brauchst mich. Hättest du sonst zwei Monde lang gewartet?«



				»Also gut«, seufzte Scida. »Ich will deine Hilfe, und ich werde sie bekommen.«



				Am fernen Horizont dräute eine düstere Nebelwand. Die Schwärze wallte und brodelte und schien mit immer neuen Auswüchsen gierig nach der sinkenden Helligkeit des Tages zu greifen.



				Dort begann die Dämmerzone, der sich nach Norden hin das Reich der Finsternis und Dämonen anschloß.



				Von den Höhlen der Scida aus war die Schwimmende Stadt nur in einem geringen Teil ihrer Ausdehnung zu überschauen. Schon einmal hatte Mythor einen ungefähren Eindruck von der überraschenden Größe des Eilands erhalten.



				Scida, die seine Blicke bemerkte, sagte:



				»Gondaha ist inzwischen etwa tausend Schritte lang und halb so breit – und sie wächst stetig weiter, bis sie eines fernen Tages auseinanderbrechen wird.«



				»Wie entsteht solch ein riesiges Gebilde?«



				»Aus schwammartigen Wucherungen an großen Riffen in der Dämmerzone. Gleich Korallenbänken wachsend, treiben sie mit der Strömung davon, sobald sie eine bestimmte Größe erreicht haben. Aber auch dann sterben sie nicht ab, sondern wuchern stetig weiter. Manchmal werden sie zur einzigen Rettung Schiffbrüchiger, oft siedeln auch Nomaden auf ihnen und errichten ganze Städte, die sie irgendwann, sobald die schwimmende Insel sie an ihr Ziel gebracht hat, wieder verlassen.«



				»Die Schwämme lassen sich lenken?« fragte Mythor.



				Scida vollführte eine ausschweifende Bewegung.



				»Sie treiben mit Wind und Wellen.



				Große Schwammbänke haben zumeist einen festen Kurs – aber selbst sie können davon abweichen, wenn widrige Umstände dies begünstigen. Solche Städte werden Irrläufer genannt.«



				Vor Mythor schritt die Amazone einen sanft ansteigenden Hang hinauf. Von der Kuppe des Hügels aus waren die ersten Häuser zu erkennen. Dahinter lag ein kleiner See, der im Licht der schon tief stehenden Sonne golden schimmerte. Zur Rechten erstreckte sich üppiger Pflanzenwuchs. Von dort war das leise Klingen Gläserner Bäume zu hören.



				»Gibt es viele Schwimmende Städte?« wollte Mythor wissen.



				Scida zuckte mit den Schultern.



				»Niemand kennt ihre Zahl. Gondaha ist eine der größten und treibt auf beständigem Kurs dahin, der sie durch die Gebiete aller Zaubermütter ins Dämmerland führt und sogar die Schattenzone streifen läßt. Sie ist uralt.«



				Scida wählte einen Weg zwischen den Ansiedlungen hindurch von der Küste weg. Die Häuser, an denen sie vorbeikamen, standen leer. Mit ähnlichen Worten wie vor ihr Jerka, sagte die Amazone, daß die Zahl der aus vielen Völkern stammenden Bewohnerinnen und ihrer Sklaven in letzter Zeit beträchtlich zurückgegangen sei.



				»Wo auf Gondaha du auch hingehst, überall scheint eine versteckte Feindseligkeit in der Luft zu liegen. Dabei gebe ich nicht einmal Galees Schreckensherrschaft die Schuld daran. Es muß etwas anderes sein, das sich jedem Zugriff entzieht.«



				»Dämonische Mächte?«



				»Außerhalb der Großen Barriere?« antwortete Scida mit einer Gegenfrage. »Nein, das glaube ich nicht.«



				»Und Galee – ist sie wirklich so schlimm?«



				»Eine Furie, wenn sie gereizt wird. Dabei besitzt sie die Anlagen einer gemeinen Strauchdiebin. Mit Recht kannst du sie hinterhältig und gemein nennen. Wer Gondaha betritt, muß ihr Untertan sein. Wenn nicht…« Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Nur mit Gesandten der Zaubermütter verfährt sie gnädiger und räumt ihnen Sonderstellungen ein, weil sie auf die Gnade jener Mütter angewiesen ist, deren Gebiete die Schwimmende Stadt durchquert. Allein deshalb kann ich mich frei bewegen, denn ich stehe in Zeboas Diensten.«



				Beginnendes Abendrot färbte den Himmel. Die Strahlen der im Meer versinkenden Sonne geisterten über das Firmament. Ruhig lag die See – eine endlos scheinende Wasserwüste, die nirgendwo Land erkennen ließ.



				Fahl stand die Sichel des Mondes am östlichen Himmel. Er war im Abnehmen begriffen und würde sein Antlitz bald ganz verbergen. Ein silberner Hof umgab ihn.



				»Wir werden Regen bekommen«, stellte Scida fest. »Das war stets so, wenn die hauchdünnen Schleier sich rot färbten.«



				Plötzlich erfüllte ein lauter werdendes Zischen die Luft. Tief aus dem Innern der Schwimmenden Stadt heraus schien es zu kommen, und schon Augenblicke später brach sich fauchend eine schäumende Woge Bahn und stieg steil in die Dämmerung hinauf. Es roch nach Tang und Salzwasser.



				Der Ausbruch des Geysirs endete so unverhofft, wie er begonnen hatte. Pfützen, die rasch im lockeren Boden versickerten, säumten den weiteren Weg.



				Die Dunkelheit brach herein. Aber der Schimmer der Sterne und des Mondes reichte aus, erkennen zu lassen, wohin man trat. Scida, die voranging, verlangsamte ihre Schritte nicht.



				Der Widerschein unzähliger Fackeln wies die Richtung. Im Mittelpunkt der Insel standen die Häuser und Hütten am dichtesten.



				Schon von weitem hörte man das Grölen Betrunkener.



				»Sie feiern«, meinte Scida leichthin. »Vielleicht haben Galee und ihre Weiber Beute gemacht. Sie sind zügellos in ihrer Raffgier, das wirst du bald feststellen.«



				Ein Schatten torkelte heran und hielt erschrocken inne, als er die Amazone und ihren Begleiter bemerkte. Es war ein Sklave. Für einen Augenblick schien er unschlüssig, wohin er sich wenden sollte, dann stolperte er auf die nächste Hütte zu, die mehr als dreißig Schritte entfernt war.



				»Halt!« donnerte Scida ihm hinterher.



				Der Mann zuckte zusammen und verharrte auf der Stelle. Er schwankte dabei wie eine Palme im Herbststurm.



				»Komm her!«



				»Wwwas wwwillst du?« Mit beiden Händen fuhr er sich mehrmals über das Gesicht und durch die Haare.



				»Was feiert Galee?«



				»B-Beute.«



				»Ein Schiff?«



				»Hmmm.« Der Sklave drehte sich einmal um sich selbst, bevor eine unsichtbare Macht ihm die Beine unter dem Leib wegzog. Recht unsanft landete er auf seinem verlängerten Rückgrat. »Magie!« stöhnte er. »Alles – alles drr… reht sich.«



				Das Lärmen vor ihnen wurde lauter. Von irgendwoher kam Waffenklirren.



				Flammen loderten weit in den Himmel hinauf. Zwischen schwammüberwucherten Hütten wurde ein Feuer entfacht. Der Geruch von Wein, Braten und verbranntem Fett lag in der Luft.



				»He, du«, eine untersetzte, füllige Frau stürmte auf Scida zu. »Wo hast du den her?« Sie zeigte auf Mythor. »Verkaufe ihn mir.«



				Stumm schüttelte die Amazone den Kopf.



				»Du willst nicht – warum?«



				Scida griff zum Schwert.



				»Hier«, rief die Frau und streckte ihr einen Arm entgegen. Als sie die Hand öffnete, glitzerte es darin wie das Licht der Sterne.



				»Geschmeide. Habt ihr das heute erbeutet?«



				»Nimm den Schmuck, aber gib mir deinen Sklaven dafür.«



				»Ein großes Schiff?« fragte Scida. »Von wo kam es?«



				»Woher – wohin, niemand fragt nach dem Lauf des Windes, wenn er nur Labsal bringt. Was ist nun?«



				»Nein!«



				»Du willst also nicht?«



				»Verschwinde!«



				»Das wirst du bereuen.«



				»Meine Klingen sind schärfer als dein Maul«, fauchte Scida. »Was sollte ich befürchten?«



				Die Frau wandte sich ab, nicht jedoch ohne vorher drohend die Faust emporgereckt zu haben.



				»Vielleicht hättest du mich ihr verkaufen sollen«, platzte Mythor heraus.



				»Schweig!« fuhr Scida ihn an.



				Im Schatten einer Hütte blieben sie stehen und beobachteten das Treiben. Mindestens hundert Frauen waren hier versammelt, aber nicht halb so viele Sklaven. Nach einer Weile entdeckte Mythor Galee, die allein ihrer Größe wegen auffiel. Im ersten Moment glaubte er, Ramoa in ihrer Begleitung zu sehen, doch dann erkannte er, daß er sich vom huschenden Schein der Flammen hatte täuschen lassen. Die Betreffende besaß nur die Statur der Feuergöttin.



				Scida und er blieben nicht lange unbemerkt. Einige überaus ungepflegt wirkende Weiber kamen heran.



				»Du bist stark«, sagten sie, »und siehst gut aus. Besser jedenfalls als die Sklaven, mit denen wir uns abgeben müssen. Gehörst du der Amazone?«



				»Ich bin mein eigener Herr.«



				»Frei also. Dann wirst du uns dienen. Führwahr, du sollst tun was wir verlangen.«



				»Laßt mich in Ruhe!« Der Sohn des Kometen griff zum Schwert.



				»Seht ihr«, kreischte eines der Weiber. »Er will sich mit uns schlagen.«



				»Scida wird euch…« Mythor schwieg, als er bemerkte, daß die Amazone nicht mehr hinter ihm war. Nirgendwo konnte er sie entdecken.



				»Nehmt ihm das Schwert ab. Bis in zwei oder drei Tagen hat er gelernt, was es bedeutet, sich uns zu widersetzen.«



				Der Kämpfer der Lichtwelt zog Alton. Vorübergehend geriet die Reihe der Weiber, die auf ihn zukamen, ins Stocken. Aber schon stürmte die vorderste schwertschwingend heran. Mythor wartete, bis sie nur noch zwei Schritte vor ihm war, dann duckte er sich, während die Klinge über ihn hinwegzischte, und stieß die Frau von sich. Es war mehr ungläubiger Schreck denn Schmerz, der sie aufschreien ließ. Für die anderen das Zeichen, gemeinsam gegen den aufsässigen Sklaven vorzugehen. Brüllend drangen sie auf ihn ein, dem es leichtfiel, ihre Schwerter abzuwehren. Sie behinderten sich gegenseitig.



				Mythor wich zurück, bis er die Wand einer Hütte in seinem Rücken spürte. Einen tabigata parierte er ebenso wie den gegen ihn geführten Drachenschlag, der lediglich die Fellbespannung zwischen den Rohrstangen aufschlitzte.



				Mit zwei blitzschnellen Hieben wirbelte er einer der Angreiferinnen das Schwert aus der Hand. Alton ließ ein lautes Wehklagen vernehmen.



				»Zeigt es ihm!«



				Mythor schlug zwei Klingen beiseite, die auf seine Beine zielten, dann riß er das Gläserne Schwert wieder hoch und parierte einen Schlag gegen seine Hüfte.



				Eine der Frauen drang mit einem Speer auf ihn ein. Geschickt wich Mythor aus und bekam den metallbeschlagenen Schaft zu fassen. Mit einem heftigen Ruck zerrte er daran, während er gleichzeitig mit der Rechten Alton in die Scheide zurückschob. Tatsächlich schien sein Handeln für die Angreiferin so überraschend zu kommen, daß er ihr die Waffe entreißen konnte.



				Mythor wirbelte herum und stach mit dem Speer von unten herauf zu. Ächzend sank eine der Frauen in sich zusammen, die mit zwei Klingen auf ihn eindringen wollte.



				Wie er es von Scida gesehen hatte, handhabte er den knapp eine Körperlänge messenden Schaft. Klirrend und ohne Kerben zu hinterlassen, prallten die Schwerter davon ab.



				Drei der Weiber stieß Mythor zu Boden. Bevor sie sich wieder erheben konnten, sandte er sie mit kurzen Hieben ins Reich der Träume.



				Die beiden letzten wichen vor ihm zurück.



				»Wer bist du, daß du so kämpfen kannst?«



				»Fragt Galee«, lautete seine spöttische Antwort. »Sie wird es euch sagen.«



				»Du nennst meinen Namen?«



				Erschrocken fuhr Mythor herum. Keine fünf Schritte hinter ihm stand die Frau, die Gerrek und Ramoa gefangen und die er im Zweikampf besiegt hatte. Sie hob die Fackel, die sie trug, und kam langsam näher.



				»Dich kenne ich«, stellte sie zögernd fest.



				»Mag sein«, murmelte Mythor und wollte sich abwenden.



				»Bleib!« fauchte Galee. »Du bist der Tau. Ich wußte, daß du dich nicht lange von mir verbergen kannst.« Sie blieb stehen. »Ergreift ihn!« befahl sie ihren Weibern. »Er soll mir Untertan sein. Und er wird lernen, zu gehorchen.«



				»Niemals«, rief Mythor aus.



				Er hielt den Speer am Schaftende und schwang ihn wie der Schnitter die Sense. Eine der Frauen stürzte, als er sie in die Kniekehle traf. Aber ihre Hände klammerten sich um das Holz, und sie trachtete danach, es Mythor zu entreißen. Mit einer raschen Drehung gelang es ihm indes, die Waffe wieder an sich zu bringen.



				Galee schlug nach ihm. Er schmetterte ihr den Speer an die Hüfte, stürmte unvermittelt vor und riß zwei der Frauen mit sich. Sie stürzten rückwärts in die Hütte, die unter ihrem Aufprall zusammenbrach.



				Mythor ließ die Waffe fallen und griff nach Alton. Nicht einen Augenblick zu früh, denn gerade holte Galee erneut gegen ihn aus. Krachend trafen die Schwerter aufeinander.



				»Wo sind meine Freunde?«



				»Du wirst sie nicht wiedersehen«, höhnte die Frau und stieß mit der Fackel zu, während sie gleichzeitig die Klinge von unten herauf führte.



				Geblendet wich Mythor zurück. Feurige Lohen tanzten vor seinen Augen und machten es ihm unmöglich, mehr als nur schemenhafte Umrisse zu erkennen. Galee triumphierte.



				»Auf den Knien sollst du vor mir liegen…«



				Instinktiv wehrte er ihren nächsten Hieb ab. Tränen klärten seinen Blick schnell wieder. Er schwang Alton und schlug der Frau die Fackel aus der Hand. Noch einmal stürmte sie vor und suchte Mythor zu treffen, dann hielt sie unvermittelt inne.



				Knisternd züngelten erste Flammen über den Boden und breiteten sich schnell aus. Schon leckten sie an einer der Hütten empor.



				Galee beachtete ihren Gegner nicht mehr.



				»Wasser!« schrie sie auf. »Bringt Wasser her!«



				Dicke schwarze Rauchwolken wälzten sich über den Boden, während das Feuer höher aufloderte. In den dicht gedrängt stehenden Bauten fand es reichlich Nahrung.



				Niemand achtete noch auf Mythor.



				»Honga«, zischte es hinter ihm. »Wir müssen verschwinden, bevor der Brand gelöscht ist.«



				Er fühlte Zorn in sich aufsteigen.



				»Du hofftest, daß sie mich töten oder daß Galee mich bekommt.«



				Scidas Stimme klang drängender:



				»Ich wollte lediglich sehen, wie du dich bewährst. Immerhin könntest du es wieder mit Galee und ihrer Meute zu tun bekommen.«



				Das Prasseln des Feuers wurde lauter. Sklaven schleppten die ersten Wassereimer heran.



				»Gewißheit über das Schicksal deiner Begleiter wirst du von diesen Weibern niemals erhalten. Also…«



				Mythor folgte Scida, weil ihre Worte überzeugten. Und weil er nicht hoffen durfte, daß Galee ihn auch nur anhören würde.



				Der Schein des Feuers begleitete sie noch eine Weile. Scida schlug einen anderen Weg ein als den, auf dem sie gekommen waren. An schroffen, nackten Fels schloß sich dichtes Unterholz an. Vereinzelt ragten Gläserne Bäume in den Himmel. Mythor fühlte ihre Blätter unter seinen Füßen zersplittern, und ihm war, als öffne sich ein Tor des Lichtes vor ihm.



				Er verhielt seinen Schritt.



				Wohlige Wärme und Feengesang umfingen ihn. Nie zuvor hatte er sich ähnlich frei gefühlt.



				Vergiß, was du bist, klang es in ihm auf. Das Ziel deiner Wünsche ist nahe. Wage den einen Schritt, der dich von der Erfüllung deiner Träume noch trennt.



				Alles um ihn her war plötzlich ganz anders, wenngleich er nicht zu sagen vermochte, woher er diese Kenntnis bezog. Irgendwo, tief in seinem Innern, lag die Ahnung heraufziehender Gefahr verborgen.



				Was war nur los mit ihm? Er glaubte, in einen endlosen Abgrund zu stürzen, angezogen von magischen Kräften, denen er nicht widerstehen konnte.



				Komm…



				Gerade als Mythor gehen wollte – wohin, das wußte er nicht –, griff aus dem Nichts heraus eine Hand nach ihm. Die Berührung ließ ihn schaudern.



				Vor ihm gähnte tatsächlich ein steiler Felssturz. Mehr als fünfzehn Schritte tiefer war der Boden schroff und zerklüftet. Nur wenige Pflanzen fristeten dort ein karges Dasein. Armdicke Ranken krochen langsam über das Schwammgewebe.



				Scida hielt ihn am Arm und zog ihn zurück.



				»Was ist mit dir?« fragte sie.



				»Nichts«, wehrte Mythor schnell ab, obwohl ihm war, als könne er in der Tiefe etwas ungeheuer Bedeutsames finden. Aber das Gefühl schwand, bevor er es näher zu deuten vermochte. Was blieb, war eine quälende Leere in seinen Gedanken.



				Scida schien nichts Außergewöhnliches zu empfinden.



				Sollte er also den Versuch wagen und hinabsteigen? Mythor entschied sich dagegen.



				Das Wispern der Gläsernen Bäume folgte ihnen auf ihrem weiteren Weg.



				Es war die Zeit der Mitternacht, als Scida und der Sohn des Kometen wieder bei den Höhlen anlangten. Der Mond hatte den höchsten Punkt seiner Wanderung inzwischen überschritten. Erste Wolken zogen von Osten herauf und schoben sich vor die Sterne, deren Schein bisher dafür sorgte, daß es nicht völlig dunkel wurde.



				»Du hast dich gegen Galees Kriegerinnen besser bewährt, als ich erhoffte«, sagte Scida. »Ich denke, daß ich es wagen kann, dich mit der Aufgabe zu betrauen.«



				»Was hast du bis jetzt herausgefunden?«



				»So gut wie nichts, was dir helfen könnte. Deshalb werde ich einen meiner Ködersklaven ausschicken und hoffen, daß er den Weg der anderen geht. Nur auf diese Weise kannst du das Geheimnis vielleicht ergründen.



				Galee gibt morgen ein Fest in ihrem Palast – wie immer, wenn Gondaha das Gebiet einer Zaubermutter verläßt und in ein anderes einfährt. Selbst mich hat sie durch einen Boten geladen. Ich werde dort sein und mit mir die Mehrzahl von Galees Kriegerinnen. Du hast also leichtes Spiel, sollte es sich erweisen, daß sie tatsächlich hinter allem steckt.«



				»Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache«, gestand Mythor.



				»Warum?«



				»Wenn der Mann in Gefahr gerät, muß ich ihm helfen. Spätestens dann ist dein unbekannter Gegner gewarnt.«



				»Du wirst dich selbstverständlich zurückziehen, sobald du herausgefunden hast, was ich wissen will«, sagte Scida. »Ich habe etliche meiner Sklaven als Köder geopfert, um den Rätsel Gondahas auf die Spur zu kommen. Da keiner von ihnen zurückkehrte, werde ich wohl auch diesen verlieren. Es macht mir nichts aus.«
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				Gut zwei Mannslängen über ihm befanden sich verschiedene unregelmäßige Öffnungen, durch die der Schein des sinkenden Tages hereinfiel. Das Licht reichte gerade noch aus, den Gefangenen seine neue Umgebung erkennen zu lassen.



				Die Höhle durchmaß etwa zwanzig Schritte und war bar jeglicher Einrichtung. Nur an den Wänden hingen in unregelmäßigen Abständen eiserne Halterungen. Rußflecke bewiesen, daß hier oft Fackeln brannten.



				Mythor versuchte, einen der Stäbe herauszureißen, um wenigstens etwas zu haben, das einer Waffe ähnelte. Es gelang ihm nicht. Die Wände waren hart wie Stein und die Eisen tief in sie hineingetrieben. Das schwammige Material, aus dem ganz Gondaha zu bestehen schien wirkte auch hier wie abgestorben.



				Sich die Zeiträume vorzustellen, in denen die Schwimmende Stadt zu ihrer heutigen Größe angewachsen war, war schier unmöglich. Wenige Menschenalter mochten dafür nicht ausreichen.



				Die Tür saß ebenfalls fest und widerstand seinen Bemühungen, sie aufzustoßen. Es konnte gut sein, daß sie von einem gestrandeten Schiff stammte. Mythor ließ sich niedersinken und wischte eine schweißnasse Haarsträhne aus seiner Stirn.



				Bei Quyl, er hatte geahnt, daß alles so kommen mußte. Er gab sich keinen Illusionen darüber hin, was Scida mit ihm vorhatte. Sie würde versuchen, seinen Willen zu brechen und ihn zum Sklaven zu machen.



				»Niemals!« Er ballte die Fäuste. Auch wenn er den Zweikampf verloren hatte, geschlagen gab er sich noch lange nicht. Eine alternde Amazone konnte auf Dauer keine Gegnerin für ihn sein.



				Wieder sah er Fronjas Antlitz scheinbar vor sich. Von der rauhen Decke herab blickte sie ihn an. Aber als er aufsprang, verflüchtigte sich die Erscheinung wie Nebel in der Mittagssonne.



				»Wo bist du?« flüsterte Mythor. »Wo kann ich dich finden, der mein Sehnen gilt?«



				Wo…? hallte es in ihm nach, und der Klang verursachte fast schon körperliche Schmerzen.



				Der Sohn des Kometen vergrub sein Gesicht in den Handflächen.



				Gerrek… dachte er.



				Ramoa…



				Er hatte die einzigen Freunde verloren, die er in Vanga besaß.



				Es war kein Haß, den er darob empfand, nur Verbitterung. Hatte das Schicksal seinen Weg vorherbestimmt, und mußte er ihn wirklich gehen?



				Gnädig hüllte die Müdigkeit ihn in den Schleier des Vergessens. Aber es blieben Träume, die mehr waren als nur eine zeitlose Erinnerung.



				Im Geist wandelte Mythor wieder hinter den Wasserfällen von Cythor. Dort hatte sich eine Prophezeiung erfüllt, die seither sein Leben veränderte. Alles Unbekümmerte war damals von ihm abgefallen, und nun drückte eine schwere Bürde auf seine Schultern.



				Der Geruch brennenden Peches weckte ihn. Mythor blickte geradewegs in eine glosende Fackel, deren Schein blendete.



				Jemand mußte die Höhle betreten haben, während er schlief, und hatte ihm zu essen gebracht. Ein kleiner Krug voll Wein und zwei knusprig gebratene Vögel ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.



				Der Braten war noch heiß und troff vom eigenen Saft. Aber als Mythor hineinbeißen wollte, kamen ihm Bedenken. Immerhin mochte Scida sich mit der Absicht tragen, ihn zu vergiften.



				Sein knurrender Magen erinnerte ihn schließlich daran, daß die letzte Mahlzeit inzwischen sehr lange zurücklag. Eigentlich war sein Verdacht abstrus. Wenn die Amazone ihn wirklich töten wollte, hätte sie dies auf einfachere Weise tun können. Er besaß keine Waffe mehr, um sich wirksam zu verteidigen.



				Fremdartige Gewürze verliehen dem Fleisch einen ausgezeichneten Geschmack. Auch der Wein war eine Freude für den Gaumen. Obwohl er ein volles Aroma entfaltete, machte er nicht trunken.



				Die Überreste der Mahlzeit warf Mythor in ein kleines Loch im Boden, von dem er annahm, daß es unmittelbar ins Meer führte. Denn gelegentlich stieg aus der Tiefe ein hohles Brausen und Gurgeln herauf.



				Die Fackel brannte nur langsam ab. Mythor wußte nicht zu sagen, ob Mitternacht inzwischen vorüber war. Aber allmählich kehrte die Müdigkeit zurück.



				Er schlief ein, ohne sich länger Sorgen um die nahe Zukunft zu machen. Irgendwie, das fühlte er, würde er sie meistern können.



				*



				Es wurde ein tiefer, traumloser Schlaf, der neue Kräfte brachte. Als Mythor erwachte, herrschte draußen bereits heller Tag. Die Fackel war abgebrannt und längst erkaltet.



				Freudige Erregung durchflutete ihn.



				Neben ihm lag Alton mitsamt der Scheide. Außerdem ein Bündel Kleider.



				Die Klinge war unversehrt, und der Knauf des Schwertes schmiegte sich warm in seine Hand. Mythor führte einen Streich gegen einen unsichtbaren Gegner – ein leises Klagen erfüllte die Luft.



				Dann erst bückte er sich nach dem Gewand. Es bestand aus einem roten, langärmligen Hemd, einem Lederoberteil von unbestimmbarem Braun, das, als Leibrock geschnitten, bis auf seine Oberschenkel reichte, und einer langen Hose sowie Stulpenstiefeln. Alles war in einen Umhang eingerollt gewesen.



				Scida schien zu wollen, daß er diese Kleidung anlegte.



				Tatsächlich gefiel Mythor das Wams um vieles besser als jenes, das er auf Tau-Tau erhalten hatte. Er zögerte nicht, es anzuziehen.



				Das Brustteil sowie die Schultern waren durch eingenähte, nur als Steppwulst erkennbare Eisenstreifen verstärkt. Die Hose besaß gerade die richtige Länge, war bequem und lag eng an, nicht jedoch hautnah. Ihre Farbe war ebenfalls naturbelassen. Die Stiefel reichten bis unter die Knie.



				Der Gürtel, breit und aus festem Leder gefertigt, trug eine ovale Schnalle, die als Wappen einen geflügelten Löwen zeigte. Das gleiche Abbild war in goldener Stickerei auf dem außen schwarzbraun gefärbten Umhang wiedergegeben, der Mythor bis in die Kniekehlen reichte und innen dieselbe rote Färbung wie das Hemd aufwies. Auch die Spange, die den Stoff am Hals zusammenhielt, zeigte den geflügelten Löwen.



				Lediglich eine neue Scheide für Alton fehlte.



				Gerade als Mythor den Umhang wieder ablegen wollte, wurde die Tür aufgestoßen. Er wirbelte herum.



				»Sieh da, Scida«, sagte er in bissigem Tonfall. »Du bist doch Scida, oder?«



				Die Amazone nickte. Mit brennendem Blick musterte sie ihn, wobei ihr nicht die geringste Regung zu entgehen schien.



				»Ich nehme an, du hast mir diese Sachen bringen lassen«, fuhr Mythor fort. »Warum? Ich war mit meinen durchaus zufrieden.« Täuschte er sich, oder huschte wirklich ein Schatten über ihr Gesicht?



				»Du wirst dir das Gewand verdienen müssen«, stellte Scida fest, ohne auf seine Worte einzugehen. »Kämpfe und erweise dich als würdig, es zu tragen.«



				Ihr Schwert beschrieb einen blitzenden Halbkreis, bohrte sich in den versteinerten Schwamm der Wand und riß winzige Splitter heraus. Im nächsten Moment sprang sie auf Mythor zu, und ihre Klinge schmetterte von oben herab.



				Der Kämpfer der Lichtwelt wich zur Seite. Scida lief ins Leere, griff aber sofort erneut an. Kaum eine Handbreit über dem Boden führte sie den Hieb, dem Mythor nur mit knapper Mühe entging.



				Sie kreuzten die Klingen, umkreisten sich lauernd und kamen einander dann wieder so nahe, daß sie den heftigen Atem des anderen spürten.



				Manchmal handhabte der Sohn des Kometen Alton wie einen Zweihänder und schlug mit aller Wucht zu. Schnell erkannte er jedoch, daß es unmöglich sein würde, die Amazone auf diese Weise in Bedrängnis zu bringen. Sie schien jeden seiner Streiche im voraus zu ahnen.



				Scida ließ ihn nicht zur Besinnung kommen, suchte ihn mit blitzschnellen Hieben zu verwunden und zog sich zurück, sobald er seinerseits auf sie eindrang.



				Mythor mußte sich eingestehen, daß die Amazone ihm überlegen war. Sicher hätte sie ihn besiegen können, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien ihr daran gelegen zu sein, den Zweikampf bis zur Neige auszukosten.



				Allmählich prallten die Klingen härter aufeinander. Nur so konnte Mythor eine Entscheidung erzwingen. Das Alter ließ Scida schneller erlahmen und unsicher werden.



				Unvermittelt wirbelte der Krieger der Lichtwelt mit der Spitze des Gläsernen Schwertes sein altes Gewand hoch. Er bekam das Beinkleid zu fassen und schleuderte es Scida entgegen, wobei er ein Ende in der Hand behielt.



				Für einen Augenblick schien die Amazone dadurch verwirrt. Fahrig schnitt ihre Waffe durch die Luft, und beinahe wäre es Mythor gelungen, ihr das Schwert zu entreißen.



				Für die Dauer eines Herzschlags begegneten sich ihre Blicke und ruhten ineinander. Der Sohn des Kometen las Zufriedenheit in Scidas Augen.



				Als sie dann erneut zuschlug, offenbarte sich ihre ganze Stärke. Rein instinktiv wehrte Mythor die rasch aufeinanderfolgenden Hiebe ab. Ihm blieb keine Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen.



				Auch Scida rann der Schweiß in Strömen von der Stirn. Aber ihre Haltung strahlte noch immer Würde und einen unbeugsamen Stolz aus.



				Wieder versuchte Mythor, sie mit einem alten Beinkleid zu treffen und in ihren Bewegungen zu behindern. Wütend ließ sie ihre Klinge in die andere Hand gleiten und durchtrennte das Fell. Scida führte ihr Schwert linkshändig mit ebensolcher Geschicklichkeit wie rechts.



				Zum erstenmal kam ein lautes Lachen über ihre Lippen, das unterbrochen war von keuchenden Atemzügen.



				»Eine gute Klinge allein… wie du sie besitzt… genügt nicht«, stieß die Amazone hervor. »Auf ein geschultes Auge, einen wachen Verstand und vor allem… eine flinke Hand kommt es an.«



				Scida täuschte einen Ausfall vor, warf sich im nächsten Moment herum und hatte die Tür erreicht, bevor Mythor ihr folgen konnte.



				Wieder war er allein. Und er begann sich zu fragen, was die Frau von ihm wollte.



				*



				Der Tag verging in quälender Langsamkeit, was zum einen daran liegen mochte, daß weder Scida noch einer ihrer Sklaven sich mehr blicken ließ, zum anderen an der Ungewißheit über das Schicksal seiner Freunde, die Mythor empfand.



				Ein Beuteldrache läßt sich nicht unterkriegen, dachte er bitter. Und Ramoa hat es als Frau ohnehin leichter.



				Mit der hereinbrechenden Dämmerung erklangen gespenstische Laute. Sie waren wie das leise Säuseln des Windes, aber gleichzeitig von einer Ausdruckskraft, die schaudern machte. Keine Sturmbö konnte solche Töne hervorrufen. Sie schienen aus dem Innern Gondahas zu kommen, doch sicher war Mythor sich dessen nicht. Die Schwammwucherungen verzerrten den Klang und machten es unmöglich, die Richtung festzustellen.



				Als der letzte Lichtschimmer der Nacht wich, zog endlich Stille ein. Lediglich das monotone Plätschern der See drang noch von unten herauf in die Höhle.



				Mythor wurde von unguten Gefühlen geplagt, bis er endlich einschlief. Alton hatte er griffbereit neben sich liegen.



				Aber nichts geschah.



				Nur einmal glaubte der Sohn des Kometen, daß feurige Augen ihn anstarrten. Doch der Spuk verschwand, bevor er schlaftrunken aufsprang.



				Schweißgebadet erwachte Mythor am anderen Morgen. Er wußte, daß Träume ihn geplagt hatten, erinnerte sich aber an nichts mehr, was damit zusammenhing.



				Wieder stand Essen für ihn da. Diesmal waren es Früchte, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Sie mundeten ausgezeichnet und stillten auch den Durst.



				Sogar an Fackeln und Feuersteine hatte der nächtliche Besucher gedacht.



				Dieser Tag verlief nicht anders als der vorangegangene. Anfangs wartete Mythor darauf, daß Scida wieder erschien, denn er hatte viele Fragen zu stellen, die ihm auf den Lippen brannten. Später wurde er ungeduldig und begann, mit Alton Scheingefechte zu veranstalten. Es bedurfte wirklich keiner großen Anstrengung, um das Gläserne Schwert weniger mit Kraft als vielmehr mit Geschick und Schnelligkeit zu führen. Beides ließ sich erlernen, wenngleich Zeit und Geduld erforderlich waren.



				Der Abend brach dann schnell herein. Mythor entzündete eine der Fackeln und steckte sie in die eiserne Halterung neben der Tür.



				Während er unverwandt in die Flammen stierte, weilten seine Gedanken bei Scida. Das Verhalten der Amazone gab ihm Rätsel auf. Zweifellos hätte sie ihn abermals töten können. Weshalb sie es nicht getan hatte, wußten die Götter. Sicher nicht, um ihn zu demütigen. Es mußte andere Gründe geben.



				Das Geräusch leiser Schritte schreckte Mythor auf. Das Gläserne Schwert in der Rechten, wartete er.



				Schließlich wurde die Tür aufgestoßen. Es war tatsächlich Scida, die kam. Von ihrer Rüstung trug sie nur das leichte Kettenhemd und den Armschutz. Alle anderen Teile schien sie für überflüssig zu halten. Dies zeugte nicht eben von einer besonders hohen Meinung, die sie von ihrem Gefangenen hatte.



				Die beiden Schwerter »Herz« und »Seele« steckten in den Scheiden. Scida hielt eine etwa zweieinhalb Ellen lange und einen Finger breite eiserne Stange in den Händen. Herausfordernd blickte sie Mythor an.



				»Was willst du von mir?« fragte der Sohn des Kometen nach einer Weile des Schweigens.



				Scida stieß das eine Ende ihrer Waffe hart auf den Boden, erwiderte aber nichts.



				»Ich werde nicht mit dir kämpfen«, sagte Mythor bestimmt.



				Die Amazone gab sich keine Mühe, ihr offensichtliches Erstaunen zu verbergen.



				»Wenn es dir nur darum geht, deinen Mut zu beweisen, suche dir andere Gegner«, fuhr Mythor fort.



				»Schweig, Kerl«, brauste sie auf. »Du scheinst zu vergessen, daß du nur ein Mann bist. Niemand darf sich einen solchen Ton erlauben.«



				»Willst du mich dafür zur Rechenschaft ziehen? Vielleicht könntest du mich wirklich besiegen…«



				»Wenn dir so wenig daran liegt, deine Freunde wiederzusehen…« Scida wandte sich um. Ihre Haltung verriet jedoch angespannte Aufmerksamkeit. Immerhin konnte es sein, daß der Gefangene sie von hinten angriff.



				»Ramoa und Gerrek«, platzte Mythor heraus. »Was ist mit ihnen? Wo sind sie?«



				Scida tat so, als hörte sie seine Frage nicht.



				»Verdammt!« Der Kämpfer der Lichtwelt hastete hinter ihr her. Fast hatte er die Amazone erreicht, als sie die Eisenstange herum wirbelte.



				Mythor verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen seine linke Schulter. Instinktiv packte er zu, aber die Stange glitt zwischen seinen Fingern hindurch.



				Scida lachte hell auf.



				»Hältst du mich für so dumm? Ich verstehe mein Handwerk wie in jungen Tagen. Die Art, ein Schwert zu führen oder eine andere Waffe, muß in Fleisch und Blut übergehen.«



				Mit der Linken hielt sie jetzt das Eisen am unteren Ende, mit der anderen Hand im ersten Drittel, wobei die Stange schräg aufwärts gerichtet war.



				»Was ist mit meinen Freunden?« wiederholte Mythor drängend. »Antworte endlich!«



				»Hast du noch Hoffnung, sie lebend wiedersehen?« fragte Scida. »Honga, du kennst Galee nicht.«



				Um seine Mundwinkel begann es zu zucken.



				»Laß mich vorbei!« forderte er.



				Scida schüttelte den Kopf.



				»Wenn du es nicht anders willst«, rief Mythor aufgebracht und zog Alton. Das zufriedene Aufblitzen in den Augen der Amazone übersah er.



				Nicht einen Schritt wich sie zur Seite. Als das Gläserne Schwert durch die Luft schnitt, stieß Scida die Eisenstange mit kurzer, ruckhafter Bewegung vor. Die Waffe prallte gegen Mythors Schwertarm und setzte seinem Hieb ein abruptes Ende.



				Dem sofort folgenden, wie mit einer Lanze vorgetragenen Angriff wich er durch eine Drehung seines Körpers aus. Wieder entglitt die Stange seinen zupackenden Fingern.



				»Sieh dich vor«, warnte sie. »Wie leicht läßt sich eine solche Blöße ausnutzen.«



				Mythor biß die Zähne zusammen. Er wußte, daß die Amazone recht hatte. Dennoch war ihm unverständlich, weshalb Scida auf ihn einredete, nachdem sie anfangs beharrlich geschwiegen hatte. Wollte sie ihn ablenken?



				Er riß Alton hoch und schlug zu. Aber die Frau hielt die Stange bereits an beiden Enden und wehrte seinen Hieb ab. Sie versuchte sogar, ihm Alton aus der Hand zu prellen.



				»Es muß nicht immer ein Schwert sein«, meinte sie. »Man kann mit vielem einen Gegner besiegen. Worauf es ankommt, ist das Gefühl, mit seiner Waffe zu verschmelzen.«



				Wie eine Keule führte Scida jetzt das Eisen, schwang es abwechselnd von rechts und links herab. Mythor war gezwungen, zurückzuweichen.



				»Wozu die Belehrung?« keuchte er.



				»Du bist zu ungestüm, Honga. Was nützen dir Kraft und Ausdauer, wenn du sie nicht richtig einzusetzen weißt?«



				Er riß die brennende Fackel aus der Halterung und wirbelte sie Scida entgegen.



				Die Amazone zeigte sich unbeeindruckt. Wie das Paddel eines Bootes griff sie nun die Stange und stieß abwechselnd mit beiden Enden zu. Mythor kam nicht nahe genug an sie heran. Abermals mußte er einen schmerzhaften Treffer einstecken, als Scida das Eisen durch ihre Hände rutschen ließ.



				Im nächsten Augenblick huschte sie durch die noch immer halb geöffnete Tür aus der Höhle. Krachend fielen die Riegel zu.



				*



				Der Rest der Nacht war begleitet von vielfältigen Geräuschen, die mal nah zu sein schienen und dann wieder unendlich weit. Die Töne waren durchaus dazu angetan, furchtsamen Seelen eisige Schauer über den Rücken zu jagen.



				Mythor fand keinen Schlaf. Von einer befremdlichen Unrast getrieben, wanderte er in der Höhle auf und ab.



				Sobald er stehenblieb und die Augen schloß, glaubte er, Fronja vor sich zu sehen. Aber trübe Schleier verdeckten ihre Schönheit, und ihre Stimme klang dumpf und gepreßt an sein Ohr, als spräche sie aus der Tiefe eines Abgrunds zu ihm. Hilfesuchend reckte sie ihm die Arme entgegen.



				»Was soll ich tun?« murmelte Mythor leise. Seine Ahnungen, daß die Tochter des Kometen bedroht wurde, verdichteten sich allmählich zur Gewißheit.



				»Führe mich den Weg, dich zu finden!«



				Aber Fronja schien ihn nicht zu hören. Ihr Blick ging an Mythor vorbei und verlor sich in endloser Ferne.



				Kurz darauf verblaßte die Illusion.



				War der Sohn des Kometen nur deshalb nach Vanga gekommen, um hier seine Ohnmacht zu erleben? Diese Welt war so anders als Gorgan, ungreifbar irgendwie, doch gleichzeitig seltsam vertraut.



				»Hilf mir Quyl!«



				Er mußte den Weg zu Ende gehen, den er vor vielen Monden mit Nyalas Hilfe beschritten hatte. Ein Zurück gab es nicht mehr.



				Zitternde Schatten huschten über die Wände, als trieben Geister ihr ruheloses Unwesen. Die Fackel war nahezu abgebrannt und verbreitete einen durchdringenden Geruch von Harz. Mythor starrte in die vergehenden Flammen, als könnten sie ihm Antwort auf seine Fragen geben. In Gedanken sah er die Welt brennen und die Mächte der Schattenzone nach allem Leben greifen.



				Ein leises Geräusch schreckte ihn auf. Jemand hantierte an den Riegeln der Tür.



				Mythor stellte sich schlafend. Unter den leicht geöffneten Lidern hervor konnte er zwar nicht erkennen, wer die Höhle betrat – Scida zumindest war es nicht, denn sie trug keine kniehohen ledernen Stiefel.



				Der nächtliche Besucher blieb unmittelbar neben ihm stehen. Mit einem einzigen Satz kam der Krieger der Licht weit auf die Beine und packte zu. Der Mann mit dem er es zu tun hatte, stieß einen erstickten Schrei aus und ließ den Krug, den er in den Händen hielt, zu Boden fallen.



				»Jerka«, stellte Mythor überrascht fest. Eine Hand preßte er dem Sklaven auf den Mund, um ihn am Schreien zu hindern. »Du wagst es, mir noch unter die Augen zu treten, nachdem du mich in diese Falle gelockt hast.« Angestrengt lauschte er in die Nebenhöhle, aber der Lärm schien niemanden aufgeschreckt zu haben. Möglich, daß Scida nicht in der Nähe weilte.



				Der Insulaner zitterte vor Angst.



				»Wir beide werden jetzt von hier verschwinden«, raunte Mythor ihm zu. »Und keinen Laut, rate ich dir. Sonst bekommst du die Schärfe meiner Klinge zu spüren.«



				Jerka versuchte ein krampfhaftes Nicken und atmete tief durch, als die Hand sich von seinem Mund löste.



				»Ich kann nichts dafür«, begann er sofort in flüsterndem Tonfall. »Bitte glaube mir, ich mußte es tun. Wenn nicht, hätte Scida mich getötet.«



				»Du bist ein Feigling.«



				»Mag sein, vielleicht. Aber was soll ich tun? Ich habe Angst. Jeder von Scidas Ködersklaven hat Angst, daß er den nächsten Tag nicht mehr erlebt.«



				»Ködersklaven?« fragte Mythor. »Heißt das, daß es deine Aufgabe ist, andere in die Gewalt der Amazone zu locken?«



				»Nein. Scida benutzt uns, um…«



				»Genug!« Eine befehlsgewohnte Stimme ließ Jerka verstummen. Trotz des spärlichen Scheines der Fackel konnte Mythor erkennen, daß der Insulaner noch blasser wurde, als er dies ohnehin schon war.



				»Geh mir aus den Augen!« fauchte die Amazone, die breitbeinig in der Türöffnung stand und bedeutungsvoll die Klinge ihres Schwertes zwischen den Fingern der linken Hand hindurchgleiten ließ. Jerka wand sich aus Mythors Griff und huschte an ihr vorbei, ohne daß sie ihn auch nur eines Blickes würdigte.



				»Nun zu dir, Honga. Ich ahnte, daß du eines Nachts versuchen würdest zu fliehen.«



				»Also wieder eine Falle?«



				Scida schüttelte den Kopf und kam langsam näher.



				»Jerka war ahnungslos, daß ich ihm folgte. Es ist nicht gut, wenn Männer zuviel von den Plänen einer Frau wissen. Sie sind schwach und verraten schnell alle Geheimnisse.«



				»Was hast du mit mir vor?«



				»Ungeduldig, Honga?« entgegnete Scida zynisch. »Ungeduld ist die Mutter allen Leidens. Du wirst es früh genug erfahren, sobald die Zeit reif dafür ist.«



				»Ich finde«, sagte Mythor und zog Alton, »sie ist es längst.«



				»Dann erkämpfe dir den Weg in die Freiheit.« Gelassen blickte Scida ihm entgegen. Und sie führte ihr Schwert von unten herauf und wehrte Alton ab, als er unvermittelt angriff.



				Heftig prallten die Klingen aufeinander. Mythor schwang das Gläserne Schwert allerdings nicht mehr mit der Härte wie früher. Er bemühte sich, die Kampfweise der Amazonen nachzuahmen und war selbst überrascht, wie leicht ihm dies gelang.



				Zum erstenmal verzeichnete er einen Erfolg, als Scida zurückweichen mußte. Die Amazone trug ihre volle Rüstung. Hatte sie geahnt, daß Mythor sie in Bedrängnis bringen würde?



				Vielleicht will sie dies sogar, durchzuckte es den Sohn des Kometen.



				Haarscharf zischte ihre Klinge an seinem Gesicht vorüber. Aber anstatt umgehend nachzusetzen, senkte die Amazone das Schwert.



				»Wo bist du mit deinen Gedanken, Honga? Aus dir wird nie ein guter Kämpfer.«



				»Meinst du?« Er setzte den rechten Fuß vor und stieß, den Schwung ausnutzend, zu. Im letzten Moment prellte Scida mit dem Heft ihres Schwertes Alton zur Seite. Klirrend schliffen die beiden Klingen aneinander.



				»Eine ausgezeichnete Waffe macht noch lange keinen guten Krieger«, spottete die Amazone. »Erst wenn du das Gefühl empfindest, völlig mit ihr verwachsen zu sein, wenn das Schwert wie ein Glied deines Körpers ist, dann besitzt du das Können einer Frau.«



				»Warum erzählst du mir das?«



				»Weil ich…« Scida brach unvermittelt ab. Ein Ausdruck des Bedauerns trat in ihre Augen. »Wenn du nicht begreifst, ist es besser, ich mache ein Ende.« Sie schlug zu, wirbelte mit ausgestrecktem Schwertarm herum, führte die Klinge dicht über dem Boden und im nächsten Moment unmittelbar vor ihrem Gegner so heftig in die Höhe, daß dieser der Spitze des Schwertes nur entging, weil er sich rückwärts fallen ließ. Zorn drückte sich in ihrer Miene aus.



				»Shantiga – der Drachenschlag«, erklärte sie leichthin. »Er vermag selbst einen gerüsteten Gegner zu treffen.«



				Mythor blieb keine Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Als Scidas Klinge auf ihn herabzuckte, wälzte er sich blitzschnell herum. Das Schwert krachte auf den Boden und bohrte sich fast zwei Fingerbreit in den versteinerten Schwamm Wucherung.



				Die Amazone taumelte vom Schwung ihres eigenen Hiebes. Im Liegen trat Mythor nach ihren Beinen, verfehlte sie aber.



				Schon hatte Scida die Klinge wieder hochgerissen und schlug erneut zu. Der Kämpfer der Lichtwelt rollte sich zur Seite. Die Waffe zielte auf seinen Brustkorb, prallte jedoch vom Gläsernen Schwert ab, das er schützend über sich hielt.



				Trotz des Mißerfolgs huschte ein flüchtiges Lächeln über das Gesicht der Amazone.



				Suchte sie wirklich nur den Kampf, um einem inneren Drang nachzugeben? Mythor konnte und wollte es nicht mehr glauben; dazu offenbarte ihr Verhalten einen zu großen Zwiespalt.



				Er zog die Knie an den Leib und beschrieb mit Alton einen Halbkreis. Um nicht getroffen zu werden, mußte Scida zurückweichen. Mythor nutzte die Gelegenheit, um aufzuspringen.



				Er hastete auf die Tür zu, doch die Amazone war schneller und schnitt ihm den Weg ab. Lediglich ihren ersten Streich vermochte er abzuwehren, dann schmetterte sie die Klinge mit der Breitseite gegen sein Knie. Er schrie auf, aber Scida nutzte die Blöße, die er sich gegeben hatte, nicht weiter aus.



				»Verbanne alles, was störend ist, aus deinen Gedanken«, rief sie. »Furcht und Angst, selbst die Hoffnung auf Freiheit werden dein Handeln beeinflussen und dich lähmen. Vor allem lasse dich nicht ablenken, so wie jetzt.« Es sah aus, als führe sie mit der Rechten einen vernichtenden Hieb. Mit einer einzigen gleitenden Bewegung warf sie ihr Schwert in die Höhe, fing es mit der anderen Hand auf, bevor Mythor Zeit fand, sie daran zu hindern, und stieß zu. Höchstens eine Handbreit vor seiner Magengrube verharrte die Klinge.



				»Sei stets vorbereitet auf das Plötzliche, das Überraschende. Du mußt lernen, jeden Streich schon im Ansatz zu erkennen. Nur dann kannst du wirklich bestehen.«



				Mythor schlug ihre Klinge nach unten weg. Kurz kreuzten sich die Schwerter, aber sofort hielt Scida ihre Waffe wieder auf ihn gerichtet.



				»Ich hätte deinen Arm abschlagen können«, sagte sie. »Wenn du dein Schwert so handhabst, sieh zu, daß du dich in Gedankenschnelle wegdrehst. Dann hast du zudem den Vorteil, deinen Gegner von der Seite her angehen zu können.«



				»Ich werde dich auch so besiegen«, platzte Mythor heraus. Doch kaum waren die Worte über seine Lippen, als er sie schon bereute. Scida funkelte ihn zornig an.



				»Du glaubst, daß ich alt bin«, schrie sie auf. »Zu alt vielleicht, um einen Sklaven schlagen zu können, der lediglich etwas geschickter ist als andere?«



				Hart stürzte die Amazone vor. Mythor hatte Mühe, ihren wütend vorgetragenen Hieben auszuweichen. Das Klirren der Schwerter schien Scida noch mehr anzustacheln, und die Kriegerin in ihr kam zum Durchbruch.



				Der Sohn des Kometen hatte aus seinen Fehlern gelernt. Er wich aus und ließ die Angreiferin ins Leere laufen, wartete Scidas Hiebe ab, um im gleichen Atemzug seinerseits vorzustürmen. Keiner schonte den anderen.



				Es gelang Mythor tatsächlich, die Amazone in Bedrängnis zu bringen. Aber obwohl ihr Atem keuchend ging und ihre Bewegungen schwächer wurden, glaubte er, einen Ausdruck von Zufriedenheit in ihren Augen erkennen zu können.



				Scida wich zurück, bis sie die Wand in ihrem Rücken spürte. Um Mythors schnell wechselnde Angriffe abzuwehren, mußte sie auch ihr zweites Schwert ziehen.



				»Was sagst du nun?« schnaufte er, als sie versuchte, ihm, indem sie beide Klingen überkreuzten, Alton aus der Hand zu hebeln.



				»Du brüstest dich zu früh, Tau. Kein Mann darf sich rühmen, Scida besiegt zu haben. Die meisten, die es wagten, haben ihr Leben gelassen.«



				»Dann werde ich der erste sein.«



				»Dir fehlt noch viel, um dies zu erreichen.« Mit einem Kampfschrei stieß sie sich ab und stürmte vor. Als Mythor zuschlug, zuckten ihre beiden Klingen hoch und klirrten gegen das Gläserne Schwert. Die Arme nur leicht angewinkelt, hielt sie sich den Mann vom Leib.



				Er versuchte, ihre Deckung zu durchbrechen, scheiterte aber kläglich. Mit »Herz« und »Seele« zugleich war Scida unüberwindlich. Ihre nachlassenden Kräfte verstand sie ausgezeichnet durch geschickte Drehungen auszugleichen.



				Sie machte Anstalten, die Höhle zu verlassen.



				»Du gibst auf?« keuchte Mythor, als es ihm endlich gelang, das längere ihrer Schwerter zur Seite zu schlagen.



				»Ich schenke dir die Zeit, die nötig ist, Geist und Körper in Einklang zu bringen. Nichts darf dein Gemüt belasten.«



				Scida hatte die Tür erreicht. Mythor wollte ihr folgen, was sie aber geschickt zu verhindern wußte.



				»Gehe in dich«, rief sie ihm zu. »Die Kunst der Schwertführung ist nicht nur eine Frage der Kraft.«



				Dann war der Kämpfer der Lichtwelt wieder allein, und er fragte sich, warum er der alternden Amazone nicht wirklich die Stirn geboten hatte.



				Durfte er Ramoa und Gerrek einer bloßen Hoffnung wegen vergessender Hoffnung, kämpfen zu lernen wie die Kriegerinnen Vangas?
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				Gut zwei Mannslängen über ihm befanden sich verschiedene unregelmäßige Öffnungen, durch die der Schein des sinkenden Tages hereinfiel. Das Licht reichte gerade noch aus, den Gefangenen seine neue Umgebung erkennen zu lassen.



				Die Höhle durchmaß etwa zwanzig Schritte und war bar jeglicher Einrichtung. Nur an den Wänden hingen in unregelmäßigen Abständen eiserne Halterungen. Rußflecke bewiesen, daß hier oft Fackeln brannten.



				Mythor versuchte, einen der Stäbe herauszureißen, um wenigstens etwas zu haben, das einer Waffe ähnelte. Es gelang ihm nicht. Die Wände waren hart wie Stein und die Eisen tief in sie hineingetrieben. Das schwammige Material, aus dem ganz Gondaha zu bestehen schien wirkte auch hier wie abgestorben.



				Sich die Zeiträume vorzustellen, in denen die Schwimmende Stadt zu ihrer heutigen Größe angewachsen war, war schier unmöglich. Wenige Menschenalter mochten dafür nicht ausreichen.



				Die Tür saß ebenfalls fest und widerstand seinen Bemühungen, sie aufzustoßen. Es konnte gut sein, daß sie von einem gestrandeten Schiff stammte. Mythor ließ sich niedersinken und wischte eine schweißnasse Haarsträhne aus seiner Stirn.



				Bei Quyl, er hatte geahnt, daß alles so kommen mußte. Er gab sich keinen Illusionen darüber hin, was Scida mit ihm vorhatte. Sie würde versuchen, seinen Willen zu brechen und ihn zum Sklaven zu machen.



				»Niemals!« Er ballte die Fäuste. Auch wenn er den Zweikampf verloren hatte, geschlagen gab er sich noch lange nicht. Eine alternde Amazone konnte auf Dauer keine Gegnerin für ihn sein.



				Wieder sah er Fronjas Antlitz scheinbar vor sich. Von der rauhen Decke herab blickte sie ihn an. Aber als er aufsprang, verflüchtigte sich die Erscheinung wie Nebel in der Mittagssonne.



				»Wo bist du?« flüsterte Mythor. »Wo kann ich dich finden, der mein Sehnen gilt?«



				Wo…? hallte es in ihm nach, und der Klang verursachte fast schon körperliche Schmerzen.



				Der Sohn des Kometen vergrub sein Gesicht in den Handflächen.



				Gerrek… dachte er.



				Ramoa…



				Er hatte die einzigen Freunde verloren, die er in Vanga besaß.



				Es war kein Haß, den er darob empfand, nur Verbitterung. Hatte das Schicksal seinen Weg vorherbestimmt, und mußte er ihn wirklich gehen?



				Gnädig hüllte die Müdigkeit ihn in den Schleier des Vergessens. Aber es blieben Träume, die mehr waren als nur eine zeitlose Erinnerung.



				Im Geist wandelte Mythor wieder hinter den Wasserfällen von Cythor. Dort hatte sich eine Prophezeiung erfüllt, die seither sein Leben veränderte. Alles Unbekümmerte war damals von ihm abgefallen, und nun drückte eine schwere Bürde auf seine Schultern.



				Der Geruch brennenden Peches weckte ihn. Mythor blickte geradewegs in eine glosende Fackel, deren Schein blendete.



				Jemand mußte die Höhle betreten haben, während er schlief, und hatte ihm zu essen gebracht. Ein kleiner Krug voll Wein und zwei knusprig gebratene Vögel ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.



				Der Braten war noch heiß und troff vom eigenen Saft. Aber als Mythor hineinbeißen wollte, kamen ihm Bedenken. Immerhin mochte Scida sich mit der Absicht tragen, ihn zu vergiften.



				Sein knurrender Magen erinnerte ihn schließlich daran, daß die letzte Mahlzeit inzwischen sehr lange zurücklag. Eigentlich war sein Verdacht abstrus. Wenn die Amazone ihn wirklich töten wollte, hätte sie dies auf einfachere Weise tun können. Er besaß keine Waffe mehr, um sich wirksam zu verteidigen.



				Fremdartige Gewürze verliehen dem Fleisch einen ausgezeichneten Geschmack. Auch der Wein war eine Freude für den Gaumen. Obwohl er ein volles Aroma entfaltete, machte er nicht trunken.



				Die Überreste der Mahlzeit warf Mythor in ein kleines Loch im Boden, von dem er annahm, daß es unmittelbar ins Meer führte. Denn gelegentlich stieg aus der Tiefe ein hohles Brausen und Gurgeln herauf.



				Die Fackel brannte nur langsam ab. Mythor wußte nicht zu sagen, ob Mitternacht inzwischen vorüber war. Aber allmählich kehrte die Müdigkeit zurück.



				Er schlief ein, ohne sich länger Sorgen um die nahe Zukunft zu machen. Irgendwie, das fühlte er, würde er sie meistern können.



				*



				Es wurde ein tiefer, traumloser Schlaf, der neue Kräfte brachte. Als Mythor erwachte, herrschte draußen bereits heller Tag. Die Fackel war abgebrannt und längst erkaltet.



				Freudige Erregung durchflutete ihn.



				Neben ihm lag Alton mitsamt der Scheide. Außerdem ein Bündel Kleider.



				Die Klinge war unversehrt, und der Knauf des Schwertes schmiegte sich warm in seine Hand. Mythor führte einen Streich gegen einen unsichtbaren Gegner – ein leises Klagen erfüllte die Luft.



				Dann erst bückte er sich nach dem Gewand. Es bestand aus einem roten, langärmligen Hemd, einem Lederoberteil von unbestimmbarem Braun, das, als Leibrock geschnitten, bis auf seine Oberschenkel reichte, und einer langen Hose sowie Stulpenstiefeln. Alles war in einen Umhang eingerollt gewesen.



				Scida schien zu wollen, daß er diese Kleidung anlegte.



				Tatsächlich gefiel Mythor das Wams um vieles besser als jenes, das er auf Tau-Tau erhalten hatte. Er zögerte nicht, es anzuziehen.



				Das Brustteil sowie die Schultern waren durch eingenähte, nur als Steppwulst erkennbare Eisenstreifen verstärkt. Die Hose besaß gerade die richtige Länge, war bequem und lag eng an, nicht jedoch hautnah. Ihre Farbe war ebenfalls naturbelassen. Die Stiefel reichten bis unter die Knie.



				Der Gürtel, breit und aus festem Leder gefertigt, trug eine ovale Schnalle, die als Wappen einen geflügelten Löwen zeigte. Das gleiche Abbild war in goldener Stickerei auf dem außen schwarzbraun gefärbten Umhang wiedergegeben, der Mythor bis in die Kniekehlen reichte und innen dieselbe rote Färbung wie das Hemd aufwies. Auch die Spange, die den Stoff am Hals zusammenhielt, zeigte den geflügelten Löwen.



				Lediglich eine neue Scheide für Alton fehlte.



				Gerade als Mythor den Umhang wieder ablegen wollte, wurde die Tür aufgestoßen. Er wirbelte herum.



				»Sieh da, Scida«, sagte er in bissigem Tonfall. »Du bist doch Scida, oder?«



				Die Amazone nickte. Mit brennendem Blick musterte sie ihn, wobei ihr nicht die geringste Regung zu entgehen schien.



				»Ich nehme an, du hast mir diese Sachen bringen lassen«, fuhr Mythor fort. »Warum? Ich war mit meinen durchaus zufrieden.« Täuschte er sich, oder huschte wirklich ein Schatten über ihr Gesicht?



				»Du wirst dir das Gewand verdienen müssen«, stellte Scida fest, ohne auf seine Worte einzugehen. »Kämpfe und erweise dich als würdig, es zu tragen.«



				Ihr Schwert beschrieb einen blitzenden Halbkreis, bohrte sich in den versteinerten Schwamm der Wand und riß winzige Splitter heraus. Im nächsten Moment sprang sie auf Mythor zu, und ihre Klinge schmetterte von oben herab.



				Der Kämpfer der Lichtwelt wich zur Seite. Scida lief ins Leere, griff aber sofort erneut an. Kaum eine Handbreit über dem Boden führte sie den Hieb, dem Mythor nur mit knapper Mühe entging.



				Sie kreuzten die Klingen, umkreisten sich lauernd und kamen einander dann wieder so nahe, daß sie den heftigen Atem des anderen spürten.



				Manchmal handhabte der Sohn des Kometen Alton wie einen Zweihänder und schlug mit aller Wucht zu. Schnell erkannte er jedoch, daß es unmöglich sein würde, die Amazone auf diese Weise in Bedrängnis zu bringen. Sie schien jeden seiner Streiche im voraus zu ahnen.



				Scida ließ ihn nicht zur Besinnung kommen, suchte ihn mit blitzschnellen Hieben zu verwunden und zog sich zurück, sobald er seinerseits auf sie eindrang.



				Mythor mußte sich eingestehen, daß die Amazone ihm überlegen war. Sicher hätte sie ihn besiegen können, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien ihr daran gelegen zu sein, den Zweikampf bis zur Neige auszukosten.



				Allmählich prallten die Klingen härter aufeinander. Nur so konnte Mythor eine Entscheidung erzwingen. Das Alter ließ Scida schneller erlahmen und unsicher werden.



				Unvermittelt wirbelte der Krieger der Lichtwelt mit der Spitze des Gläsernen Schwertes sein altes Gewand hoch. Er bekam das Beinkleid zu fassen und schleuderte es Scida entgegen, wobei er ein Ende in der Hand behielt.



				Für einen Augenblick schien die Amazone dadurch verwirrt. Fahrig schnitt ihre Waffe durch die Luft, und beinahe wäre es Mythor gelungen, ihr das Schwert zu entreißen.



				Für die Dauer eines Herzschlags begegneten sich ihre Blicke und ruhten ineinander. Der Sohn des Kometen las Zufriedenheit in Scidas Augen.



				Als sie dann erneut zuschlug, offenbarte sich ihre ganze Stärke. Rein instinktiv wehrte Mythor die rasch aufeinanderfolgenden Hiebe ab. Ihm blieb keine Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen.



				Auch Scida rann der Schweiß in Strömen von der Stirn. Aber ihre Haltung strahlte noch immer Würde und einen unbeugsamen Stolz aus.



				Wieder versuchte Mythor, sie mit einem alten Beinkleid zu treffen und in ihren Bewegungen zu behindern. Wütend ließ sie ihre Klinge in die andere Hand gleiten und durchtrennte das Fell. Scida führte ihr Schwert linkshändig mit ebensolcher Geschicklichkeit wie rechts.



				Zum erstenmal kam ein lautes Lachen über ihre Lippen, das unterbrochen war von keuchenden Atemzügen.



				»Eine gute Klinge allein… wie du sie besitzt… genügt nicht«, stieß die Amazone hervor. »Auf ein geschultes Auge, einen wachen Verstand und vor allem… eine flinke Hand kommt es an.«



				Scida täuschte einen Ausfall vor, warf sich im nächsten Moment herum und hatte die Tür erreicht, bevor Mythor ihr folgen konnte.



				Wieder war er allein. Und er begann sich zu fragen, was die Frau von ihm wollte.



				*



				Der Tag verging in quälender Langsamkeit, was zum einen daran liegen mochte, daß weder Scida noch einer ihrer Sklaven sich mehr blicken ließ, zum anderen an der Ungewißheit über das Schicksal seiner Freunde, die Mythor empfand.



				Ein Beuteldrache läßt sich nicht unterkriegen, dachte er bitter. Und Ramoa hat es als Frau ohnehin leichter.



				Mit der hereinbrechenden Dämmerung erklangen gespenstische Laute. Sie waren wie das leise Säuseln des Windes, aber gleichzeitig von einer Ausdruckskraft, die schaudern machte. Keine Sturmbö konnte solche Töne hervorrufen. Sie schienen aus dem Innern Gondahas zu kommen, doch sicher war Mythor sich dessen nicht. Die Schwammwucherungen verzerrten den Klang und machten es unmöglich, die Richtung festzustellen.



				Als der letzte Lichtschimmer der Nacht wich, zog endlich Stille ein. Lediglich das monotone Plätschern der See drang noch von unten herauf in die Höhle.



				Mythor wurde von unguten Gefühlen geplagt, bis er endlich einschlief. Alton hatte er griffbereit neben sich liegen.



				Aber nichts geschah.



				Nur einmal glaubte der Sohn des Kometen, daß feurige Augen ihn anstarrten. Doch der Spuk verschwand, bevor er schlaftrunken aufsprang.



				Schweißgebadet erwachte Mythor am anderen Morgen. Er wußte, daß Träume ihn geplagt hatten, erinnerte sich aber an nichts mehr, was damit zusammenhing.



				Wieder stand Essen für ihn da. Diesmal waren es Früchte, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Sie mundeten ausgezeichnet und stillten auch den Durst.



				Sogar an Fackeln und Feuersteine hatte der nächtliche Besucher gedacht.



				Dieser Tag verlief nicht anders als der vorangegangene. Anfangs wartete Mythor darauf, daß Scida wieder erschien, denn er hatte viele Fragen zu stellen, die ihm auf den Lippen brannten. Später wurde er ungeduldig und begann, mit Alton Scheingefechte zu veranstalten. Es bedurfte wirklich keiner großen Anstrengung, um das Gläserne Schwert weniger mit Kraft als vielmehr mit Geschick und Schnelligkeit zu führen. Beides ließ sich erlernen, wenngleich Zeit und Geduld erforderlich waren.



				Der Abend brach dann schnell herein. Mythor entzündete eine der Fackeln und steckte sie in die eiserne Halterung neben der Tür.



				Während er unverwandt in die Flammen stierte, weilten seine Gedanken bei Scida. Das Verhalten der Amazone gab ihm Rätsel auf. Zweifellos hätte sie ihn abermals töten können. Weshalb sie es nicht getan hatte, wußten die Götter. Sicher nicht, um ihn zu demütigen. Es mußte andere Gründe geben.



				Das Geräusch leiser Schritte schreckte Mythor auf. Das Gläserne Schwert in der Rechten, wartete er.



				Schließlich wurde die Tür aufgestoßen. Es war tatsächlich Scida, die kam. Von ihrer Rüstung trug sie nur das leichte Kettenhemd und den Armschutz. Alle anderen Teile schien sie für überflüssig zu halten. Dies zeugte nicht eben von einer besonders hohen Meinung, die sie von ihrem Gefangenen hatte.



				Die beiden Schwerter »Herz« und »Seele« steckten in den Scheiden. Scida hielt eine etwa zweieinhalb Ellen lange und einen Finger breite eiserne Stange in den Händen. Herausfordernd blickte sie Mythor an.



				»Was willst du von mir?« fragte der Sohn des Kometen nach einer Weile des Schweigens.



				Scida stieß das eine Ende ihrer Waffe hart auf den Boden, erwiderte aber nichts.



				»Ich werde nicht mit dir kämpfen«, sagte Mythor bestimmt.



				Die Amazone gab sich keine Mühe, ihr offensichtliches Erstaunen zu verbergen.



				»Wenn es dir nur darum geht, deinen Mut zu beweisen, suche dir andere Gegner«, fuhr Mythor fort.



				»Schweig, Kerl«, brauste sie auf. »Du scheinst zu vergessen, daß du nur ein Mann bist. Niemand darf sich einen solchen Ton erlauben.«



				»Willst du mich dafür zur Rechenschaft ziehen? Vielleicht könntest du mich wirklich besiegen…«



				»Wenn dir so wenig daran liegt, deine Freunde wiederzusehen…« Scida wandte sich um. Ihre Haltung verriet jedoch angespannte Aufmerksamkeit. Immerhin konnte es sein, daß der Gefangene sie von hinten angriff.



				»Ramoa und Gerrek«, platzte Mythor heraus. »Was ist mit ihnen? Wo sind sie?«



				Scida tat so, als hörte sie seine Frage nicht.



				»Verdammt!« Der Kämpfer der Lichtwelt hastete hinter ihr her. Fast hatte er die Amazone erreicht, als sie die Eisenstange herum wirbelte.



				Mythor verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen seine linke Schulter. Instinktiv packte er zu, aber die Stange glitt zwischen seinen Fingern hindurch.



				Scida lachte hell auf.



				»Hältst du mich für so dumm? Ich verstehe mein Handwerk wie in jungen Tagen. Die Art, ein Schwert zu führen oder eine andere Waffe, muß in Fleisch und Blut übergehen.«



				Mit der Linken hielt sie jetzt das Eisen am unteren Ende, mit der anderen Hand im ersten Drittel, wobei die Stange schräg aufwärts gerichtet war.



				»Was ist mit meinen Freunden?« wiederholte Mythor drängend. »Antworte endlich!«



				»Hast du noch Hoffnung, sie lebend wiedersehen?« fragte Scida. »Honga, du kennst Galee nicht.«



				Um seine Mundwinkel begann es zu zucken.



				»Laß mich vorbei!« forderte er.



				Scida schüttelte den Kopf.



				»Wenn du es nicht anders willst«, rief Mythor aufgebracht und zog Alton. Das zufriedene Aufblitzen in den Augen der Amazone übersah er.



				Nicht einen Schritt wich sie zur Seite. Als das Gläserne Schwert durch die Luft schnitt, stieß Scida die Eisenstange mit kurzer, ruckhafter Bewegung vor. Die Waffe prallte gegen Mythors Schwertarm und setzte seinem Hieb ein abruptes Ende.



				Dem sofort folgenden, wie mit einer Lanze vorgetragenen Angriff wich er durch eine Drehung seines Körpers aus. Wieder entglitt die Stange seinen zupackenden Fingern.



				»Sieh dich vor«, warnte sie. »Wie leicht läßt sich eine solche Blöße ausnutzen.«



				Mythor biß die Zähne zusammen. Er wußte, daß die Amazone recht hatte. Dennoch war ihm unverständlich, weshalb Scida auf ihn einredete, nachdem sie anfangs beharrlich geschwiegen hatte. Wollte sie ihn ablenken?



				Er riß Alton hoch und schlug zu. Aber die Frau hielt die Stange bereits an beiden Enden und wehrte seinen Hieb ab. Sie versuchte sogar, ihm Alton aus der Hand zu prellen.



				»Es muß nicht immer ein Schwert sein«, meinte sie. »Man kann mit vielem einen Gegner besiegen. Worauf es ankommt, ist das Gefühl, mit seiner Waffe zu verschmelzen.«



				Wie eine Keule führte Scida jetzt das Eisen, schwang es abwechselnd von rechts und links herab. Mythor war gezwungen, zurückzuweichen.



				»Wozu die Belehrung?« keuchte er.



				»Du bist zu ungestüm, Honga. Was nützen dir Kraft und Ausdauer, wenn du sie nicht richtig einzusetzen weißt?«



				Er riß die brennende Fackel aus der Halterung und wirbelte sie Scida entgegen.



				Die Amazone zeigte sich unbeeindruckt. Wie das Paddel eines Bootes griff sie nun die Stange und stieß abwechselnd mit beiden Enden zu. Mythor kam nicht nahe genug an sie heran. Abermals mußte er einen schmerzhaften Treffer einstecken, als Scida das Eisen durch ihre Hände rutschen ließ.



				Im nächsten Augenblick huschte sie durch die noch immer halb geöffnete Tür aus der Höhle. Krachend fielen die Riegel zu.



				*



				Der Rest der Nacht war begleitet von vielfältigen Geräuschen, die mal nah zu sein schienen und dann wieder unendlich weit. Die Töne waren durchaus dazu angetan, furchtsamen Seelen eisige Schauer über den Rücken zu jagen.



				Mythor fand keinen Schlaf. Von einer befremdlichen Unrast getrieben, wanderte er in der Höhle auf und ab.



				Sobald er stehenblieb und die Augen schloß, glaubte er, Fronja vor sich zu sehen. Aber trübe Schleier verdeckten ihre Schönheit, und ihre Stimme klang dumpf und gepreßt an sein Ohr, als spräche sie aus der Tiefe eines Abgrunds zu ihm. Hilfesuchend reckte sie ihm die Arme entgegen.



				»Was soll ich tun?« murmelte Mythor leise. Seine Ahnungen, daß die Tochter des Kometen bedroht wurde, verdichteten sich allmählich zur Gewißheit.



				»Führe mich den Weg, dich zu finden!«



				Aber Fronja schien ihn nicht zu hören. Ihr Blick ging an Mythor vorbei und verlor sich in endloser Ferne.



				Kurz darauf verblaßte die Illusion.



				War der Sohn des Kometen nur deshalb nach Vanga gekommen, um hier seine Ohnmacht zu erleben? Diese Welt war so anders als Gorgan, ungreifbar irgendwie, doch gleichzeitig seltsam vertraut.



				»Hilf mir Quyl!«



				Er mußte den Weg zu Ende gehen, den er vor vielen Monden mit Nyalas Hilfe beschritten hatte. Ein Zurück gab es nicht mehr.



				Zitternde Schatten huschten über die Wände, als trieben Geister ihr ruheloses Unwesen. Die Fackel war nahezu abgebrannt und verbreitete einen durchdringenden Geruch von Harz. Mythor starrte in die vergehenden Flammen, als könnten sie ihm Antwort auf seine Fragen geben. In Gedanken sah er die Welt brennen und die Mächte der Schattenzone nach allem Leben greifen.



				Ein leises Geräusch schreckte ihn auf. Jemand hantierte an den Riegeln der Tür.



				Mythor stellte sich schlafend. Unter den leicht geöffneten Lidern hervor konnte er zwar nicht erkennen, wer die Höhle betrat – Scida zumindest war es nicht, denn sie trug keine kniehohen ledernen Stiefel.



				Der nächtliche Besucher blieb unmittelbar neben ihm stehen. Mit einem einzigen Satz kam der Krieger der Licht weit auf die Beine und packte zu. Der Mann mit dem er es zu tun hatte, stieß einen erstickten Schrei aus und ließ den Krug, den er in den Händen hielt, zu Boden fallen.



				»Jerka«, stellte Mythor überrascht fest. Eine Hand preßte er dem Sklaven auf den Mund, um ihn am Schreien zu hindern. »Du wagst es, mir noch unter die Augen zu treten, nachdem du mich in diese Falle gelockt hast.« Angestrengt lauschte er in die Nebenhöhle, aber der Lärm schien niemanden aufgeschreckt zu haben. Möglich, daß Scida nicht in der Nähe weilte.



				Der Insulaner zitterte vor Angst.



				»Wir beide werden jetzt von hier verschwinden«, raunte Mythor ihm zu. »Und keinen Laut, rate ich dir. Sonst bekommst du die Schärfe meiner Klinge zu spüren.«



				Jerka versuchte ein krampfhaftes Nicken und atmete tief durch, als die Hand sich von seinem Mund löste.



				»Ich kann nichts dafür«, begann er sofort in flüsterndem Tonfall. »Bitte glaube mir, ich mußte es tun. Wenn nicht, hätte Scida mich getötet.«



				»Du bist ein Feigling.«



				»Mag sein, vielleicht. Aber was soll ich tun? Ich habe Angst. Jeder von Scidas Ködersklaven hat Angst, daß er den nächsten Tag nicht mehr erlebt.«



				»Ködersklaven?« fragte Mythor. »Heißt das, daß es deine Aufgabe ist, andere in die Gewalt der Amazone zu locken?«



				»Nein. Scida benutzt uns, um…«



				»Genug!« Eine befehlsgewohnte Stimme ließ Jerka verstummen. Trotz des spärlichen Scheines der Fackel konnte Mythor erkennen, daß der Insulaner noch blasser wurde, als er dies ohnehin schon war.



				»Geh mir aus den Augen!« fauchte die Amazone, die breitbeinig in der Türöffnung stand und bedeutungsvoll die Klinge ihres Schwertes zwischen den Fingern der linken Hand hindurchgleiten ließ. Jerka wand sich aus Mythors Griff und huschte an ihr vorbei, ohne daß sie ihn auch nur eines Blickes würdigte.



				»Nun zu dir, Honga. Ich ahnte, daß du eines Nachts versuchen würdest zu fliehen.«



				»Also wieder eine Falle?«



				Scida schüttelte den Kopf und kam langsam näher.



				»Jerka war ahnungslos, daß ich ihm folgte. Es ist nicht gut, wenn Männer zuviel von den Plänen einer Frau wissen. Sie sind schwach und verraten schnell alle Geheimnisse.«



				»Was hast du mit mir vor?«



				»Ungeduldig, Honga?« entgegnete Scida zynisch. »Ungeduld ist die Mutter allen Leidens. Du wirst es früh genug erfahren, sobald die Zeit reif dafür ist.«



				»Ich finde«, sagte Mythor und zog Alton, »sie ist es längst.«



				»Dann erkämpfe dir den Weg in die Freiheit.« Gelassen blickte Scida ihm entgegen. Und sie führte ihr Schwert von unten herauf und wehrte Alton ab, als er unvermittelt angriff.



				Heftig prallten die Klingen aufeinander. Mythor schwang das Gläserne Schwert allerdings nicht mehr mit der Härte wie früher. Er bemühte sich, die Kampfweise der Amazonen nachzuahmen und war selbst überrascht, wie leicht ihm dies gelang.



				Zum erstenmal verzeichnete er einen Erfolg, als Scida zurückweichen mußte. Die Amazone trug ihre volle Rüstung. Hatte sie geahnt, daß Mythor sie in Bedrängnis bringen würde?



				Vielleicht will sie dies sogar, durchzuckte es den Sohn des Kometen.



				Haarscharf zischte ihre Klinge an seinem Gesicht vorüber. Aber anstatt umgehend nachzusetzen, senkte die Amazone das Schwert.



				»Wo bist du mit deinen Gedanken, Honga? Aus dir wird nie ein guter Kämpfer.«



				»Meinst du?« Er setzte den rechten Fuß vor und stieß, den Schwung ausnutzend, zu. Im letzten Moment prellte Scida mit dem Heft ihres Schwertes Alton zur Seite. Klirrend schliffen die beiden Klingen aneinander.



				»Eine ausgezeichnete Waffe macht noch lange keinen guten Krieger«, spottete die Amazone. »Erst wenn du das Gefühl empfindest, völlig mit ihr verwachsen zu sein, wenn das Schwert wie ein Glied deines Körpers ist, dann besitzt du das Können einer Frau.«



				»Warum erzählst du mir das?«



				»Weil ich…« Scida brach unvermittelt ab. Ein Ausdruck des Bedauerns trat in ihre Augen. »Wenn du nicht begreifst, ist es besser, ich mache ein Ende.« Sie schlug zu, wirbelte mit ausgestrecktem Schwertarm herum, führte die Klinge dicht über dem Boden und im nächsten Moment unmittelbar vor ihrem Gegner so heftig in die Höhe, daß dieser der Spitze des Schwertes nur entging, weil er sich rückwärts fallen ließ. Zorn drückte sich in ihrer Miene aus.



				»Shantiga – der Drachenschlag«, erklärte sie leichthin. »Er vermag selbst einen gerüsteten Gegner zu treffen.«



				Mythor blieb keine Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Als Scidas Klinge auf ihn herabzuckte, wälzte er sich blitzschnell herum. Das Schwert krachte auf den Boden und bohrte sich fast zwei Fingerbreit in den versteinerten Schwamm Wucherung.



				Die Amazone taumelte vom Schwung ihres eigenen Hiebes. Im Liegen trat Mythor nach ihren Beinen, verfehlte sie aber.



				Schon hatte Scida die Klinge wieder hochgerissen und schlug erneut zu. Der Kämpfer der Lichtwelt rollte sich zur Seite. Die Waffe zielte auf seinen Brustkorb, prallte jedoch vom Gläsernen Schwert ab, das er schützend über sich hielt.



				Trotz des Mißerfolgs huschte ein flüchtiges Lächeln über das Gesicht der Amazone.



				Suchte sie wirklich nur den Kampf, um einem inneren Drang nachzugeben? Mythor konnte und wollte es nicht mehr glauben; dazu offenbarte ihr Verhalten einen zu großen Zwiespalt.



				Er zog die Knie an den Leib und beschrieb mit Alton einen Halbkreis. Um nicht getroffen zu werden, mußte Scida zurückweichen. Mythor nutzte die Gelegenheit, um aufzuspringen.



				Er hastete auf die Tür zu, doch die Amazone war schneller und schnitt ihm den Weg ab. Lediglich ihren ersten Streich vermochte er abzuwehren, dann schmetterte sie die Klinge mit der Breitseite gegen sein Knie. Er schrie auf, aber Scida nutzte die Blöße, die er sich gegeben hatte, nicht weiter aus.



				»Verbanne alles, was störend ist, aus deinen Gedanken«, rief sie. »Furcht und Angst, selbst die Hoffnung auf Freiheit werden dein Handeln beeinflussen und dich lähmen. Vor allem lasse dich nicht ablenken, so wie jetzt.« Es sah aus, als führe sie mit der Rechten einen vernichtenden Hieb. Mit einer einzigen gleitenden Bewegung warf sie ihr Schwert in die Höhe, fing es mit der anderen Hand auf, bevor Mythor Zeit fand, sie daran zu hindern, und stieß zu. Höchstens eine Handbreit vor seiner Magengrube verharrte die Klinge.



				»Sei stets vorbereitet auf das Plötzliche, das Überraschende. Du mußt lernen, jeden Streich schon im Ansatz zu erkennen. Nur dann kannst du wirklich bestehen.«



				Mythor schlug ihre Klinge nach unten weg. Kurz kreuzten sich die Schwerter, aber sofort hielt Scida ihre Waffe wieder auf ihn gerichtet.



				»Ich hätte deinen Arm abschlagen können«, sagte sie. »Wenn du dein Schwert so handhabst, sieh zu, daß du dich in Gedankenschnelle wegdrehst. Dann hast du zudem den Vorteil, deinen Gegner von der Seite her angehen zu können.«



				»Ich werde dich auch so besiegen«, platzte Mythor heraus. Doch kaum waren die Worte über seine Lippen, als er sie schon bereute. Scida funkelte ihn zornig an.



				»Du glaubst, daß ich alt bin«, schrie sie auf. »Zu alt vielleicht, um einen Sklaven schlagen zu können, der lediglich etwas geschickter ist als andere?«



				Hart stürzte die Amazone vor. Mythor hatte Mühe, ihren wütend vorgetragenen Hieben auszuweichen. Das Klirren der Schwerter schien Scida noch mehr anzustacheln, und die Kriegerin in ihr kam zum Durchbruch.



				Der Sohn des Kometen hatte aus seinen Fehlern gelernt. Er wich aus und ließ die Angreiferin ins Leere laufen, wartete Scidas Hiebe ab, um im gleichen Atemzug seinerseits vorzustürmen. Keiner schonte den anderen.



				Es gelang Mythor tatsächlich, die Amazone in Bedrängnis zu bringen. Aber obwohl ihr Atem keuchend ging und ihre Bewegungen schwächer wurden, glaubte er, einen Ausdruck von Zufriedenheit in ihren Augen erkennen zu können.



				Scida wich zurück, bis sie die Wand in ihrem Rücken spürte. Um Mythors schnell wechselnde Angriffe abzuwehren, mußte sie auch ihr zweites Schwert ziehen.



				»Was sagst du nun?« schnaufte er, als sie versuchte, ihm, indem sie beide Klingen überkreuzten, Alton aus der Hand zu hebeln.



				»Du brüstest dich zu früh, Tau. Kein Mann darf sich rühmen, Scida besiegt zu haben. Die meisten, die es wagten, haben ihr Leben gelassen.«



				»Dann werde ich der erste sein.«



				»Dir fehlt noch viel, um dies zu erreichen.« Mit einem Kampfschrei stieß sie sich ab und stürmte vor. Als Mythor zuschlug, zuckten ihre beiden Klingen hoch und klirrten gegen das Gläserne Schwert. Die Arme nur leicht angewinkelt, hielt sie sich den Mann vom Leib.



				Er versuchte, ihre Deckung zu durchbrechen, scheiterte aber kläglich. Mit »Herz« und »Seele« zugleich war Scida unüberwindlich. Ihre nachlassenden Kräfte verstand sie ausgezeichnet durch geschickte Drehungen auszugleichen.



				Sie machte Anstalten, die Höhle zu verlassen.



				»Du gibst auf?« keuchte Mythor, als es ihm endlich gelang, das längere ihrer Schwerter zur Seite zu schlagen.



				»Ich schenke dir die Zeit, die nötig ist, Geist und Körper in Einklang zu bringen. Nichts darf dein Gemüt belasten.«



				Scida hatte die Tür erreicht. Mythor wollte ihr folgen, was sie aber geschickt zu verhindern wußte.



				»Gehe in dich«, rief sie ihm zu. »Die Kunst der Schwertführung ist nicht nur eine Frage der Kraft.«



				Dann war der Kämpfer der Lichtwelt wieder allein, und er fragte sich, warum er der alternden Amazone nicht wirklich die Stirn geboten hatte.



				Durfte er Ramoa und Gerrek einer bloßen Hoffnung wegen vergessender Hoffnung, kämpfen zu lernen wie die Kriegerinnen Vangas?
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				Gondaha war in schwüle, dampfende Wärme gehüllt.



				Das Land schien im Wasser zu versinken, denn der Himmel hatte sich aufgetan, und es goß in wahren Sturzbächen herab. Der Stand der Sonne war hinter den tiefhängenden Wolkenbänken nur zu ahnen. Ein trübes, schwefliges Licht herrschte, in dem die Sicht manchmal kaum weiter als zehn Schritte reichte.



				Das monotone Plätschern wirkte ermüdend. Zweifellos war eine weitere Wetterverschlechterung zu erwarten.



				Scida gab sich gereizt und unzugänglich.



				Als ein Mann der Amazone Wein brachte, wie befohlen, fuhr sie schon nach dem ersten Schluck auf.



				»Verdammt«, brüllte sie ihn an. »Du wagst es, mir dieses vergorene Wasser einzuschenken.«



				»Aber…«, begann er zaghaft, doch ließ sie ihn nicht zu Wort kommen.



				»Nimm den Krug und schaffe mir einen anderen herbei.«



				Verzweiflung stahl sich in die Züge des Sklaven.



				»Wir haben nur ein Faß, aus dem wir schöpfen können.«



				»Dann muß ein Tölpel seinen Inhalt verdorben haben. Befahl ich dir nicht, zu kosten, ehe du mir vorsetzt?«



				»Das war dein Verlangen.« Der Mann nickte zerknirscht.



				»Und?« fragte Scida wütend.



				»Der Wein war gut.«



				»Er ist es nicht«, schrie sie lauthals. »Hier, schmecke selbst.«



				Jäh sprang die Amazone auf, riß den Krug an sich und schüttete dessen Inhalt dem Mann ins Gesicht.



				Er zitterte vor Angst.



				»Geh mir aus den Augen«, keifte Scida. »Und wage es nicht, dich je wieder in meiner Nähe blicken zu lassen.«



				»Verzeih meine Dreistigkeit, doch…«



				»Ich sagte: Geh!« Sie holte aus und schleuderte den Krug, dem der Sklave mit einer unbewußten Drehung auswich. Das Gefäß zerschellte an der Wand.



				Erst in diesem Moment schien der Mann zu begreifen, was er getan hatte. Während Scida ein Schwert aus der Scheide riß, warf er sich herum und floh. Bleich war sein Gesicht, und Furcht beflügelte seinen Schritt, als er die Höhle verließ.



				Der Regen peitschte ihm entgegen und nahm ihm den Atem.



				Der Sklave hastete den Abhang hinunter. Auf den nunmehr glitschigen Versteinerungen rutschte er aus und stürzte. Verzweifelt nach einem Halt suchend, überschlug er sich mehrmals, bevor dorniges Gestrüpp den Fall auffing.



				Fetzen seiner Kleidung blieben an den Ästen hängen. Aus mehreren kleinen Wunden blutend, eilte er weiter, verharrte aber hin und wieder und schien zu lauschen.



				Doch Scida folgte ihm nicht.



				Und der Schatten, der ihm dicht auf den Fersen war, blieb seinem Blick verborgen.



				Mit der Zeit wurde er ruhiger. Er sah ein, daß er nichts gewinnen konnte, wenn er wie von Furien gehetzt davonlief. Gondaha zu verlassen, war ohnehin unmöglich, und wenn er sich nicht vorsah, würde er die unverhofft gewonnene Freiheit sehr bald wieder verlieren. Fürs erste galt es, ein Versteck zu finden, in dem er sicher war.



				Die verlassene Hütte fiel ihm ein. Allerdings mochte das schützende Schwammgewebe sich inzwischen aufgelöst haben. Dann boten ihm lediglich die Wipfel des nahen Waldes Unterschlupf.



				Er erschrak, als in unmittelbarer Nähe ein Ast krachend zerbrach.



				Verzweifelt suchte er nach etwas, das als Waffe zu gebrauchen war. Indes fand er nur einen großen Stein, der zu schwer war, um ihn lange in der Hand zu halten.



				Das gleichmäßige Trommeln des Regens machte es schwer, irgendwelche anderen Geräusche herauszuhören. Aber waren da nicht leise Schritte und ein verhaltenes Atmen? Der Sklave erstarrte. Deutlich glaubte er zu spüren, daß jemand auf ihn zukam.



				Mit aller Wucht schleuderte er den Stein in die Richtung, in der er den Angreifer vermutete. Dann wandte er sich um und hastete weiter. Ein unterdrückter Aufschrei verriet ihm, daß er getroffen hatte.



				Mythor wußte, was Scida beabsichtigte, und in gewisser Hinsicht tat ihm der Mann leid. Aber es mußte wohl so sein.



				Alle Sklaven, über die sie noch verfügte, hatte die Amazone vor nicht allzu langer Zeit aus Sammelstellen im verwaisten Gebiet der Zaubermutter Zuma geholt, kurz bevor sie nach Gondaha gelangt war. Mythor konnte deren Schicksal nachempfinden.



				Er folgte dem Fliehenden, darauf bedacht, unbemerkt zu bleiben. Als er auf einen dürren Ast trat, erstarrte er.



				Hatte der Sklave das Geräusch vernommen?



				Mythor wartete eine Weile. Hohe Farnwedel versperrten ihm zum Teil die Sicht. Wenn er den Mann nicht aus den Augen verlieren wollte, mußte er weiter. Denn obwohl es noch früh am Tag war, brachten die tiefhängenden Regenwolken eine trübe Dämmerung.



				Im nächsten Moment traf ihn etwas hart an der Schulter. Mythor schrie auf. Er erkannte, daß es ein großer, versteinerter Schwammbrocken war, den nur der Sklave nach ihm geworfen haben konnte.



				War da nicht eine flüchtige Bewegung?



				»Warte«, rief Mythor.



				Wie nicht anders zu erwarten gewesen, erhielt er keine Antwort.



				Er folgte dem Mann, ohne auf die Äste zu achten, die ihm ins Gesicht peitschten.



				»Ich will dir helfen. Bleib stehen!«



				Nichts.



				Er verharrte und lauschte angestrengt. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen. Obgleich der Boden noch immer dampfte, wurde die Sicht besser.



				Mythor drehte sich einmal um die eigene Achse. Er vermochte nicht zu sagen, in welche Richtung der Sklave davongelaufen war. Aber der Mann konnte nicht weit sein, mußte sich irgendwo in der Nähe verborgen halten.



				Der Schrei eines Vogels ließ ihn aufsehen. Plötzlich stob ein ganzer Schwarm auf und schwang sich kreischend in die Baumkronen hinauf.



				Die betreffende Stelle lag kaum vierzig Schritte entfernt.



				Vorsichtig die zarten, doch widerstandsfähigen Halme zur Seite schiebend, ging Mythor weiter.



				Er entdeckte einen abgeknickten Halm, der ihm bewies, daß er auf der richtigen Spur war. Kurz darauf fand der Gorganer den Abdruck eines Stiefels in der nassen Erde.



				Übergangslos geriet er zwischen blühendes Buschwerk, das kaum weiter als bis in Hüfthöhe aufragte. Aber das war es nicht, was seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Er sah den Sklaven in einiger Entfernung vor sich und erkannte ihn erst jetzt.



				» Jerka«, rief er überrascht aus.



				Der andere blieb stehen.



				»Honga. Warum folgst du mir?«



				»Ich sagte es bereits.« Mythor breitete die Arme aus, um zu zeigen, daß er nicht die Absicht hatte, zum Schwert zu greifen. »Ich will dir helfen.«



				»Du?« platzte der Sklave heraus, und wie er es sagte, waren seine Worte voll verhaltenem Hohn. »Scida hat dich hinter mir her geschickt, um mich zu töten.«



				»Du irrst, Jerka.«



				»Zweimal war Halbmond, seit die Amazone nur noch Augen für dich hat, Honga. Was hat sie dir versprochen, dafür, daß du mich tötest? Macht sie dich zu ihrem Begleiter, oder schenkt sie dir gar die Freiheit?«



				»Nichts davon ist wahr.«



				»Dann beweise es, indem du mir nicht länger folgst.« Jerka sprach’s und warf sich herum.



				Mythor stöhnte unterdrückt auf. Er durfte den Insulaner nicht aus den Augen verlieren. Also hastete er weiter. Bewußt ließ er dem Sklaven einen größeren Vorsprung, doch war dieser nun auf der Hut und würde die erstbeste Gelegenheit nutzen, ihm zu entkommen.



				Jerka floh in Richtung auf die Küste. Von Scida wußte der Sohn des Kometen, daß in einer geschützten Bucht der Hafen lag. Der Sklave konnte nicht so kühn sein, ein Schiff der Galee kapern zu wollen. Allein der Versuch würde ihn den Kopf kosten.



				Die ersten schroffen Klippen tauchten auf.



				Mythor sah den Verfolgten zwischen den Felsen verschwinden. Ohne zu zögern, folgte er ihm.



				Die See lag merkwürdig ruhig. Scheinbar zum Greifen nahe war der Horizont, an dem die tiefhängenden Wolken sich mit dem Wasser vereinten.



				Mythor kletterte vorsichtig. Das verhärtete Schwammgewebe bot vielfältigen Halt. Dennoch war der Untergrund tückisch und glatt.



				Gehetzt blickte Jerka sich um. Im nächsten Moment war er verschwunden, als habe er sich einfach in Luft aufgelöst.



				Mythor war wenige Augenblicke später dort, wo der Sklave eben gewesen. Eine enge Schlucht öffnete sich vor ihm.



				Irgendwo rieselte Geröll herab.



				Mythor wirbelte herum. Er wußte nicht, wie Jerka es geschafft hatte, aber der Mann stand oben auf einem Grat und starrte zu ihm herab und stieß soeben einen mächtigen, verwitterten Felsblock nach unten.



				Schon beim ersten Aufprall zersplitterte der Brocken, wobei er weitere Steine aus der Wand riß.



				Mythor blieb nur ein Ausweg. Eine ausgewaschene Rinne im Boden war gerade tief genug, daß er sich hineinzwängen konnte. Kaum hatte er sich fallen lassen und die Arme schützend über dem Kopf verschränkt, als die Felsen unter dem Aufschlag der Lawine erzitterten. Der Sohn des Kometen verspürte einen heftigen Luftzug, der über ihn hinwegstrich. Unmittelbar vor ihm prallten Steine von der Größe eines Kopfes auf und barsten in tausend Stücke.



				Das Dröhnen und Poltern verstummte dann schnell, wich einer geradezu beängstigenden Ruhe. Mythor verharrte noch für die Dauer einiger Atemzüge, bereit, aufzuspringen und zu kämpfen. Aber Jerka kam nicht, um seine Waffe zu holen.



				Als er sich vorsichtig aufrichtete, sah er den Sklaven am jenseitigen Ende der Schlucht verschwinden. Staub und lockeres Geröll von seinen Kleidern schüttelnd, folgte Mythor dem Mann.



				Jerka wandte sich nun landeinwärts und erweckte damit den Anschein, kein wirkliches Ziel zu haben. Hatte er gar die Nähe der Klippen nur gesucht, um sich seines Verfolgers zu entledigen?



				Das Verhalten des Sklaven zeigte deutlich, daß er sich fürchtete.



				Allmählich schloß Mythor wieder dichter auf. Er bezweifelte Scidas Vermutungen. Aber bevor er seine Gedanken zu Ende bringen konnte, geschah es.



				Jerka schien die drei Weiber nicht zu sehen, die, plötzlich wie aus dem Boden gewachsen, keine zehn Schritte vor ihm standen.



				Sie griffen ihn mit bloßen Fäusten an, er wandte sich um und floh. Düsteren Schemen gleich, huschten sie hinter ihm her. Ihre Gesichter konnte Mythor nicht sehen, aber er glaubte, eine Ausstrahlung des Bösen zu spüren, die von ihnen ausging.



				Sie kamen genau auf ihn zu. Wenn er nicht wollte, daß sie ihn entdeckten, mußte er hinter die nächsten Büsche ausweichen.



				Jerka stürzte über eine Wurzel. Noch im Fallen schrie er gellend auf.



				Mythor war ihm nahe genug, um sein verzerrtes Gesicht erkennen zu können. Schon griffen dürre, knochige Arme nach dem Sklaven. Er wehrte sich, schlug mit Händen und Füßen um sich, nur half es ihm nicht. Die Weiber zerrten ihn hoch und stellten ihn auf die Beine. Dann stießen sie ihn vorwärts.



				Aber sie näherten sich nicht den Hütten, die in einiger Entfernung zu sehen waren und auch nicht dem Stadtkern, der rechter Hand vielleicht dreihundert Schritte entfernt lag. Sie schleppten Jerka ins Unterholz, wo dieses am dichtesten schien.



				Angespannt wartete Mythor darauf, daß sie wieder zum Vorschein kamen. Aber nichts dergleichen geschah. Nach einer Weile fühlte er Zweifel in sich aufsteigen.



				Vorsichtig folgte er den Weibern, darauf bedacht, daß sie ihn nicht zufällig überraschten.



				Doch sie waren wie vom Erdboden verschluckt.



				*



				Hatten sie ihn bemerkt und trachteten nun danach, auch ihn in ihre Gewalt zu bringen? Mythor zog Alton. Das Gläserne Schwert ließ das lähmende Gefühl des Grauens weichen, das ihn beschlich.



				Er suchte Spuren, fand aber keine auf dem von nachgiebigen Moospolstern überwucherten Boden. Schon war er gewillt, das Vorhandensein von Magie anzunehmen, als ein plötzliches Geräusch ihn aufmerken ließ. Es war ein hohles Brausen wie aus der Tiefe eines Brunnenschachts, und es schwoll an gleich dem Atemzug eines Dämons und verstummte abrupt wieder.



				Mit der Klinge stocherte Mythor in das Gestrüpp, das ihn umgab. Er war überrascht, als er unvermittelt ins Leere stieß.



				Schnell teilte er die Äste mit beiden Händen.



				Ein düsteres, enges Loch gähnte ihn an, das versteckt zwischen den Wurzeln der Büsche lag. Ausgetretene Stufen führten hinab ins Innere der Schwimmenden Stadt.



				Nur auf diesem Weg konnten die Weiber mit Jerka verschwunden sein. Mythor zögerte nicht, ihnen zu folgen.



				Dumpfe, stickige Luft schlug ihm entgegen. Es roch nach Schimmel und Fäulnis.



				Der Sohn des Kometen mußte vorsichtig sein, denn kleine Rinnsale verwandelten den Boden in eine tückische Rutschbahn.



				Eine drohende Finsternis umfing ihn. Vorsichtig tastete Mythor sich vorwärts. Manchmal blieb er stehen und lauschte, aber es war nur sein eigener Herzschlag, den er laut und überdeutlich vernahm.



				Auf Altons Schein mußte er verzichten. Er benötigte beide Hände, um nicht in eine ungewisse Tiefe zu stürzen.



				Grünes Leuchten huschte über die Wände – wie das flüchtige Aufblitzen fallender Himmelssteine. Die Flechten und Moose waren es, die diese Helligkeit spendeten.



				Endlich konnte Mythor das Ende des Schachtes erkennen. Wasser bedeckte beinahe kniehoch den Boden; er bemerkte es allerdings erst, als er hineinstieg. Obwohl es von angenehmer Wärme war, fröstelte er.



				Ein kaum mannshoher Stollen führte von hier aus in die Schwammwucherungen hinein. Alton in der Rechten, ging Mythor vorsichtig weiter.



				Verzerrt und in vielfachem Echo hallte ein Schrei durch die Unterwelt Gondahas. Selten hatte der Kämpfer der Lichtwelt etwas so Unmenschliches vernommen.



				Eine flüchtige Berührung ließ ihn zusammenzucken. Wie Spinnwebfäden legte es sich auf seine Schultern – bleiche Flechten und Wurzeln, die zusammen einen dichten Vorhang bildeten. Unter Mythors zupackender Hand schienen sie zurückzuweichen und sonderten eine schleimige Flüssigkeit ab.



				Klagend schwang Alton durch die Luft und durchtrennte dieses zarte doch äußerst widerstandsfähige Gespinst. Ein Raunen hob an, das aus dem Nichts heraus zu kommen schien. In der Schnelle eines einzigen Gedankens steigerte es sich zum dumpfen Grollen. Das Schwammgewebe schien zu erzittern. Ein unverhofftes Aufbäumen des Bodens riß Mythor beinahe von den Füßen.



				Ein zweiter heftiger Stoß folgte.



				Der Sohn des Kometen taumelte vorwärts, während hinter ihm Teile der Wand ausbrachen und den Gang halb verschütteten. Zurückblickend sah er Wurzeln sich wie Schlangen durch das Gestein winden. Die Geräusche glitten in den Bereich des Unhörbaren hinüber. Heftige Kopfschmerzen ließen ihn aufstöhnen.



				Der Stollen verzweigte sich, führte mit einem Teil schräg nach oben, während der andere scheinbar tiefer in den Schwamm hineinreichte. Nur diesen konnten die Weiber genommen haben.



				Die Hände an die Schläfen gepreßt, hastete Mythor weiter. Nach einer Weile ebbten die Schmerzen ab.



				Der Gang wurde lichter.



				Im Hintergrund erkannte der Gorganer huschende Gestalten. Aber sie waren zu weit entfernt, als daß es ihm möglich gewesen wäre, ihr Aussehen festzustellen.



				Mythor hatte das untrügliche Gefühl, daß er hier dem Geheimnis der Schwimmenden Stadt auf der Spur war. Er hätte viel dafür gegeben, Scida jetzt an seiner Seite zu haben. Die alte Amazone schien wesentlich mehr zu wissen, als sie bisher preisgegeben hatte.



				Von irgendwoher erklang dumpfes Murmeln, das nach kurzer Zeit abbrach und sich wiederholte.



				Eine Beschwörung?



				Mythor folgte dem Klang.



				Tiefer drang er in das Gewirr von Höhlen und Gängen ein, das sich allmählich als wahres Labyrinth erwies. Dennoch würde er keine Schwierigkeiten haben, wieder an die Oberfläche zu gelangen, denn oft führten Stollen schräg in die Höhe.



				Rauch wälzte sich in trägen Schwaden heran. Er hatte einen eigenartigen, beißenden Geruch, verursachte ein unangenehmes Brennen auf der Zunge und ließ die Augen tränen. Aber diese Erscheinungen verschwanden schnell wieder.



				Ein rhythmisches Pochen ertönte, das langsam lauter wurde.



				Mythor gelangte an einen Seitengang, der in Flammen zu stehen schien. Es war kein Feuer, das alles verzehrend dort wütete, sondern kalte, irrlichternde Glut, die ihn anlockte.



				Wenn sein Erinnerungsvermögen ihn nicht trog, mochte er sich mittlerweile auf der anderen Seite Gondahas befinden.



				Alle Geräusche erstarben in dem Moment, als Mythor seinen Fuß in eine kleine, von natürlich gewachsenen Schwammsäulen mehrfach unterteilte Höhle setzte.



				Hier gab es unzählige, eiförmige Gebilde, übermannsgroß und dicht an dicht liegend.



				In den Gängen zwischen ihnen brannten neben Fackeln auch Räucherstäbchen. Diese waren es, die den durchdringenden Geruch und das kalte Feuer verbreiteten. In ihrem Schein schienen die Eier zu leben, sich zu bewegen unter huschenden Schatten.



				Mythor fühlte das Unheimliche, das diesem Ort anhaftete.



				Aufmerksam sah er sich um. Jemand mußte in der Nähe sein, der die abgebrannten Hölzer durch neue ersetzte. Aber niemand zeigte sich.



				Ihm fiel auf, daß die Eier keine feste Schale besaßen, sondern von einer lederartigen dicken Haut überzogen waren, unter der es oft zuckte und vibrierte, als rege sich Leben in ihnen, das dem Zeitpunkt des Ausschlüpfens nahe war.



				Welche unheimliche Brut verbarg sich unter der Oberfläche Gondahas? War es das, wonach Scida suchte? Hatten ihre Hexe und die Amazonen ebenfalls diese Höhlen gefunden und deshalb sterben müssen?



				Mythor hielt das Heft des Gläsernen Schwertes fester. In dieser unheimlichen Umgebung vermittelte es ihm das Bewußtsein von Sicherheit.



				Immerhin gab seine Entdeckung Anlaß zu ernsthafter Besorgnis.



				Mythor dachte an die Eier von Riesendrachen, obwohl er solche nie gesehen hatte. Aber es gab uralte Überlieferungen, in denen sie beschrieben und gleichzeitig mit dem Fluch der Verdammnis belegt wurden.



				Gondaha – die Verdammte!



				Lag hier die Wahrheit verborgen?



				Ein Geräusch erklang, als würde grober Stoff zerreißen. Instinktiv ahnte Mythor die drohende Gefahr und fuhr herum, Alton zum Schlag erhoben.



				Täuschte er sich, oder war die Bewegung in einem der »Dracheneier« heftiger geworden? Zögernd trat er näher heran, als plötzlich die lederne Haut auf die Länge einer Elle aufriß und eine mächtige, an ihrem Ende mit drei langen Widerhaken versehene Klaue nach ihm griff.



				Mythor verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen seinen Leib, der ihn von den Beinen riß. Noch im Fallen warf er sich zur Seite, und unmittelbar neben ihm klatschte der plattgedrückt wirkende aber kräftige Arm auf den Boden.



				Was immer in der Geborgenheit dieses Eies heranwuchs, es begann sich heftiger zu bewegen. Schon zuckte die Klaue erneut hoch und peitschte auf Mythor herab.



				Er aber wirbelte das Gläserne Schwert herum, und mit einem schwungvoll geführten Hieb durchtrennte er Sehnen und Muskelstränge. Zuckend fielen die Widerhaken ihm vor die Füße. Auch jetzt schienen sie noch bestrebt, ihn zu erreichen.



				Mythor blieb keine Zeit, um darauf zu achten. Blitzschnell bohrten sich drei weitere Fangarme durch die Eihülle und schossen auf ihn zu. Einen schlug er ab, dann wich er zurück.



				Jenes dumpfe Pochen, das er schon vorher vernommen hatte, ertönte wieder. Von überallher schien es zu kommen.



				Das Ei riß nun an vielen Stellen zugleich auf. Aber noch verhüllte es, was sich in ihm verbarg.



				Weitere Klauen peitschten heran. Mit beiden Händen mußte Mythor Alton schwingen, um ihrer Herr zu werden.



				Die Gestalt des Tieres konnte er nur ahnen. Es schien, als würde dessen Raserei um sich greifen. Schon entstanden winzige Risse in einigen der anderen Eier.



				Mythor ahnte, daß er gegen eine Vielzahl dieser Geschöpfe verloren war. Mit wütenden Hieben verschaffte er sich Luft und schlug auf das Wesen ein, bevor es vollständig schlüpfen konnte. Gräßliches Fauchen zerriß die Luft und erstarb, als Alton bis ans Heft in der Schale verschwand.



				Unvermittelt schlossen sich zwei knochige, fleischlose Hände um Mythors Hals. Rasselnde Atemzüge drangen an sein Ohr.



				Er riß das Schwert zurück, bückte sich nach vorn und griff mit der Linken hinter sich. Seine Finger verkrallten sich in ein Büschel verfilzter, strähniger Haare.



				Ein gereiztes Knurren ertönte. An diesem Laut war nichts Menschliches. Und doch hatte eine Frau ihn ausgestoßen. Mythor erschrak, als es ihm gelang, sich ihrer zu erwehren und er ihr Gesicht unmittelbar vor sich sah.



				Uralt wirkte sie, besaß das Antlitz einer Toten. Tief eingefallen und von schwarzen Rändern umgeben waren die Augen. Aus ihnen blickte das Böse in die Welt. Zahnlos der Mund; ein dünner, gelblicher Speichelfaden rann über das spitz vorstehende Kinn.



				Die Frau war besessen.



				Kreischend sprang sie wieder auf die Beine und wollte Mythor abermals angreifen. Aber mit dem Knauf Altons schlug er zu, und sie sank besinnungslos zu Boden.



				Weitere Weiber eilten herbei und stürzten sich furiengleich auf den Eindringling. Jede von ihnen trug die Zeichen des Bösen. Mythors letzte Zweifel schwanden. Wenn er dem Geheimnis von Gondaha nahe war, dann hier, in dieser Höhle, in der ungezählte »Dracheneier« vielleicht schon seit Menschengedenken lagen.



				Viele der Besessenen hielten Waffen in Händen. Sie schwangen die Schwerter und Speere ohne Rücksicht auf die eigenen Reihen. Verzerrt waren ihre Münder, wenn sie zuschlugen. Mythor wich langsam zurück. Blicklose Augen starrten ihn an.



				Mit schnellen Hieben gelang es ihm, zwei seiner Gegnerinnen außer Gefecht zu setzen. Neun waren es noch, die ihn hart bedrängten. Nur vor einem schienen sie zurückzuschrecken: vor der heranreifenden Brut. Als Mythor dies erkannte, fiel es ihm leichter, sich die Weiber vom Leib zu halten.



				Er hatte nicht die Absicht, allein das schreckliche Rätsel zu lösen. Gegen weitere ausschlüpfende Tiere und eine Übermacht von Besessenen zugleich würde er ohnehin nicht bestehen können. Deshalb sah er keinen Sinn darin, zu kämpfen.



				Was hatte Scida ihn gelehrt:



				Lasse Vernunft walten, wenn du gegen das Böse fichst. Denn oftmals vermögen vier Augen und vier Schwerter Dinge zu erreichen, die dir als einzelnem für immer versagt bleiben. Dein Leben kann davon abhängen.



				Heftig prallten die Klingen aufeinander, von den Weibern mit dem selbstaufopfernden Mut Seelenloser geführt. Der Gorganer hatte einen schweren Stand.



				Endlich erreichte er einen der aufwärts führenden Gänge. Die Wut der Besessenen schien sich noch zu steigern. Zweifellos wollten sie ihn zurückhalten.



				Alton beschrieb blitzende Kreise und ließ ein fortwährendes Klagen hören. Der Stollen wurde enger, die Weiber behinderten sich gegenseitig, weil nur mehr zwei nebeneinander Platz fanden.



				Endlich verdrängte hereinfallendes Tageslicht das herrschende Halbdunkel. Von einem Augenblick zum anderen wich eine seltsame Beklemmung von Mythor. Die Verfolger blieben zurück. Lediglich ihr Stöhnen begleitete ihn zur Oberfläche.



				Auch dieser Zugang war geschickt getarnt. In unmittelbarer Nähe bemerkte der Kämpfer der Lichtwelt verlassene, bereits halb verfallene Hütten. Die Frage drängte sich auf, ob jene, die einst hier gewohnt, von Dämonen besessen waren.



				Es regnete nicht mehr, doch in der Luft lag eine drückende Schwüle.



				Mythor hatte die Unterwelt in Küstennähe verlassen. Er hörte das Meer rauschen. Weit draußen am Horizont erhoben sich schäumende Wellenkämme. Die Schwimmende Stadt lag jedoch ruhig auf der hoch gehenden See.



				Wohin sollte er sich wenden? Er wußte, daß Scida in Galees Palast weilte. Aber dorthin seine Schritte zu lenken, mochte wenig Sinn haben. Zum einen würde man ihn, einen Mann, niemals vorlassen, zum anderen, wenn Galee wirklich hinter all dem steckte, lief er geradewegs in die Höhle des Drachen.



				Scida würde in ihre Unterkunft zurückkehren, wenn auch heute nicht, so spätestens am anderen Tag.



				Von rechts rollten die Wogen heran. Der Schwanz Gondahas, oder das Heck der Schwimmenden Stadt, wenn man diese als riesiges Schiff ansah, befand sich demnach Linker Hand.



				Mythor beeilte sich nicht sonderlich.



				Er kam an zwei weiteren verlassenen Ansiedlungen vorbei – eine davon zählte mehr als fünfzig Hütten –, bevor er endlich die Höhlen der Scida erreichte. Erneut zeigte der Himmel sich bewölkt. Ein leichter Wind kam auf.



				»Du bist also zurückgekehrt.«



				Die dumpfe Stimme hinter ihm ließ Mythor herumfahren. Seine Rechte glitt an den Schwertknauf.
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				Der Sklave, von dem Mythor nicht einmal wußte, wie er ihn nennen sollte, hastete vor ihm her. Es gab einen schmalen Pfad zwischen den Klippen, gerade breit genug, daß sie sich hindurchzwängen konnten.



				Gondaha, die sich von hier aus in überraschender Größe darbot, lag halb im aufsteigenden Dunst verborgen. Der Himmel war mittlerweile fast wolkenlos und erstrahlte in hellem Blau. Die Sonne brannte hoch vom Zenit herab; ihre Strahlen leckten gierig über die See.



				Wie feiner Nebel hingen Wasserschleier in der Luft. Mythor konnte nur ahnen, was hinter ihnen lag. In der Nähe sah er von Ranken und blühenden Pflanzen überwucherte Hütten, die sich eng an die Felsen schmiegten.



				Die Schwimmende Stadt schien durchwegs aus schwammähnlichen Wucherungen zu bestehen, die eine endlose Kette von Hügeln bildeten, hin und wieder unterbrochen von größeren Erhebungen oder langgestreckten Senken.



				Der Sklave verließ den ausgetretenen Pfad und führte Mythor durch verfilztes Gestrüpp einen sanft abfallenden Hang hinunter. In der Mulde hatte sich Humus angesammelt, der den verschiedensten Pflanzenarten ein üppiges Gedeihen ermöglichte. Da waren Ranken, die schlangengleich über den Boden peitschten, vor den Herannahenden aber zitternd verharrten. Ihre Blätter legten sich dabei eng an den Strunk und nahmen eine schmutzigbraune Färbung an wie verdorrtes, saftloses Holz. Dazwischen reckten sich weit ausladende Bäume in die Höhe, deren Laub gläsern schimmerte und dem Wind eine eigentümliche Melodie anvertraute.



				Mythor bemerkte, daß sie deutliche Spuren hinterließen. Die Abdrücke füllten sich schnell mit Wasser, das von unten her durch das Erdreich einsickerte.



				»Wir müssen auf festeren Boden ausweichen«, sagte er.



				Aber der Sklave schüttelte nur den Kopf.



				»Noch nicht.«



				Manchmal, wenn der Gesang der Bäume leiser wurde, hörte Mythor Geräusche, die eindeutig von den Verfolgerinnen stammten. Die Frauen bahnten sich rücksichtslos mit ihren Waffen einen Weg durch das Unterholz. Zweifellos kamen sie dabei immer näher.



				An einer Stelle umsäumten Büsche eine fast kreisrunde Lichtung. Zwischen ihnen war der meist bräunlich bis weiß gefärbte Schwamm von Algen und Flechten überwuchert, wie man sie sonst nur an den Küsten der Meere fand oder an den Wracks von Schiffen, die seit langer Zeit im Wasser lagen.



				Der Insulaner hob Galees Schwert, hielt es einen Moment lang wie andächtig vor seine Augen und stieß es dann ruckartig in ein Loch im Boden, das von Kalkablagerungen umgeben war. Mythor kam zu spät, um ihn daran zu hindern.



				»Was tust du?« fuhr er den Mann zornig an.



				»Die Götter des Meeres werden unsere Spuren verwischen und Galee und ihre Meute aufhalten«, erwiderte der Sklave ernst. Er ließ sich auf die Knie sinken und murmelte unverständliche Beschwörungen.



				Mythor zerrte ihn zurück.



				»Was soll der Unfug?« heischte er.



				Stumm schüttelte der Insulaner den Kopf. Den Bruchteil eines Herzschlags später begann es im Innern der Schwimmenden Stadt zu rumoren. Ein Tosen und Brodeln hob an, als würde eine aufgewühlte See Gondaha verschlingen wollen. Dabei war es nahezu windstill geworden.



				An verschiedenen Stellen zischte Wasserdampf aus dem Boden hervor. Mythor fühlte heftiger werdende Erschütterungen und begriff, daß der Sklave mit seinem Handeln irgendeinen Zauber ausgelöst hatte. Er folgte ihm, der sich unverhofft losriß, um mit weitausgreifenden Sätzen davonzurennen.



				Donnernd schoß eine gigantische Fontäne in den Himmel und erhob sich schäumend weit über die Wipfel der Bäume hinaus, bevor sie auseinanderfiel und in dicken, schweren Tropfen herabregnet. Dampfschwaden krochen gleich einem unersättlichen Molch nach allen Seiten.



				Mythor fühlte Spritzer auf Gesicht und Händen. Sie brannten wie Feuer und verursachten eine deutliche Rötung.



				Heißes Wasser?



				»Wir müssen weiter«, drängte der Insulaner ungeduldig. »Dieser Ausbruch ist zu heftig, als daß er lange anhalten würde.«



				Blumen von bunter Farbenpracht säumten nun ihren Weg. Dicht beieinander lagen die riesigen Blütenblätter, denen ein süßer Duft entströmte. Mythor hatte das Gefühl, daß sie sich unter seinen Schritten zusammenzogen, um ihn festzuhalten. Blütenstaub färbte seine Beinkleider gelb.



				Hinter einer kleinen Anhöhe erstreckte sich eine Ansammlung unscheinbarer Gebäude. Sie verschmolzen nahezu mit ihrer Umgebung zu einer Einheit. Der Schwamm hatte begonnen, an ihnen emporzuwachsen, und mit ihm kamen Pflanzen, die auf den flachen Dächern wucherten.



				Die Häuser wirkten verlassen, obwohl manches darauf hindeutete, daß sie bis vor kurzem noch bewohnt gewesen waren. Fenster und Türöffnungen hatte man fein säuberlich aus der porösen Masse herausgeschnitten. Erst mit der Zeit würden diese wieder zuwachsen.



				Der Sklave näherte sich einem abseits gelegenen Hügel. Vorsichtig folgte Mythor ihm. Noch war er nicht bereit, dem Mann bedingungslos zu vertrauen.



				Der hatte inzwischen die nur wenig mehr als mannshohe Erhebung umrundet. Hinter einem dichten Vorhang aus Moosen und Lianen zeichnete sich undeutlich eine Öffnung ab. Mythor mußte sich bücken, um hindurchzukommen, und er glaubte, kaum daß er den Schritt getan hatte, in eine andere Welt gelangt zu sein.



				Nicht nur, daß fremdartige Gerüche ihn umfingen – ein Gleißen und Funkeln, wie das Meer es bei Sonnenaufgang zeigte, erfüllte den Raum.



				»Hier sind wir vorerst sicher«, sagte der Sklave und ließ sich niedersinken. »Keine der Frauen weiß von dem Versteck.«



				Mythor sah sich um. Verschiedentlich standen noch die Bambusstangen, die das Dach der Hütte trugen und gleichzeitig fest mit dem Wandgeflecht verknüpft gewesen waren. Zwischen ihnen wucherte der Schwamm. Planzensäfte hatten das Holz aufgelöst und hauchdünne aber anscheinend äußerst widerstandsfähige Gespinste entstehen lassen. Von außen wirkten sie wie natürlicher Fels.



				»Nicht!« rief der Sklave entsetzt, als Mythor eine Hand nach der Wand ausstreckte. »Es lebt und würde dir jede Berührung übelnehmen.«



				Winzige Tropfen einer Flüssigkeit schwebten in dem zarten Geflecht wie Tau im Netz einer Spinne. Von draußen hereinfallendes Licht ließ sie aufflammen und brach sich im Farbenspiel des Regenbogens in ihnen.



				»Sieh nicht hin«, warnte der Insulaner. »Mit der Zeit verwirren sich sonst deine Sinne.«



				Herausfordernd stemmte Mythor die Hände in die Hüften.



				»Was willst du eigentlich?« fauchte er. »Bis hierher bin ich dir gefolgt, ohne zu fragen – nun habe ich genug. Während du mich in die Irre führst, müssen meine Freunde vielleicht sterben, weil ich ihnen nicht helfen kann.«



				»Ich bitte dich, sei leise.« Der Sklave hob beschwichtigend die Hände. »Alles hat seinen Grund.«



				»Welchen?« platzte Mythor heraus. Mit zwei schnellen Schritten war er bei dem Mann, der über einen Kopf kleiner war als er, packte ihn an den Schultern und hob ihn hoch. »Ich habe es satt, ins Ungewisse zu rennen. Entweder sagst du mir endlich, wer du bist und was du von mir willst, oder ich werfe dich Galee und den anderen vor. Ich bin sicher, daß sie ihren Spaß an dir haben würden.«



				»Bei allen Dämonen der Finsternis, schrei nicht so herum«, bat der Insulaner in fast flehentlichem Tonfall. »Ich sage dir, was du wissen willst, aber schweig endlich.«



				Mythor entließ ihn aus seinem Griff. Täuschte er sich, oder war das Licht im Innern der Hütte dunkler geworden?



				»Ich bin Jerka, ein Sklave der Scida«, begann der Insulaner leise. »Ich soll dich zu meiner Meisterin bringen.«



				»Woher weiß sie…?«



				»Es spricht sich schnell herum, daß Schiffbrüchige aus dem Wasser gezogen wurden. Scida war ganz in eurer Nähe, als sie mich losschickte. Stimmt es, Honga, daß du ein Heroe der Tau bist?«



				Mythor nickte.



				Von draußen ertönte lautes Rufen. Wortlos wandte Jerka sich um und hastete zu einem schmalen Spalt im Schwamm, durch den er mehr recht als schlecht hinausblicken konnte.



				»Es ist Galee«, flüsterte er nach einer Weile. »Ihre Weiber durchsuchen die leerstehenden Häuser.«



				»Werden sie uns hier finden?«



				»Ich glaube nicht. Niemand kann erkennen, daß unter dem Hügel die Reste eines Gebäudes liegen. Für gewöhnlich begräbt der wuchernde Schwamm alles unter sich und füllt sämtliche Räume aus.«



				Die Stimmen kamen näher. Mythor hatte das Gefühl, daß er nur den Arm auszustrecken brauchte, um Galee zu ergreifen.



				»Findet sie!« hörte er. »Irgendwo in der Nähe müssen sie untergeschlüpft sein.«



				»Hier ist nichts.«



				»Sie können sich weder in Luft aufgelöst haben, noch sind sie davongflogen. Also. Oder habt ihr Spuren gesehen, die aus der Senke hinausführen?«



				»Und wenn der Fremde ein Zauberer ist?«



				»Ein aufrührerischer Sklave, der ein Schwert führt, das ihm nicht zusteht«, donnerte Galee. »Schafft ihn herbei – egal wie.«



				Eine Reihe greller Funken huschte über das Gespinst zu Mythors Rechten. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als gleichzeitig ein feines Knistern ertönte.



				»Es wird sich auflösen«, vermutete Jerka. »Mit deinem Geschrei hättest du einen rascheren Verfall hervorrufen können.«



				Alton in der Rechten, wartete der Sohn des Kometen darauf, daß irgend etwas geschah. Schnell fühlte er eine bleierne Müdigkeit in sich aufsteigen. War es die Anstrengung der letzten Stunden, die ihn schwächte? Schwer wurden seine Lider; nur noch mühsam konnte er sie offenhalten.



				Mythor fühlte Jerkas Blick auf sich ruhen. Eisige Kälte und die Hitze eines lodernden Feuers schlichen sich abwechselnd in seine Glieder und ließen ihn schaudern. Er bemerkte, daß der Sklave etwas sagte, verstand jedoch nichts vom Sinn der Worte.



				Ein Gesicht schälte sich aus den beginnenden Finsternis hervor.



				Ein Antlitz von so berauschender Schönheit, wie er es kein zweites Mal geschaut hatte. Für immer trug er dieses Bildnis im Herzen.



				Fronja!



				Sie winkte und schien ihm etwas zuzurufen. Der Wind riß ihr die Worte von den Lippen, bauschte ihre weiten Kleider und zerrte an ihren Haaren.



				Die Tochter des Kometen entfernte sich, wurde kleiner und schien schließlich in endloser Ferne zu verschwinden. Ein heftiger Sturm wirbelte Staub und Blätter auf und verschleierte die Sicht.



				Mythor folgte ihr. Mit jedem seiner Schritte überwand er Berge und Täler, ließ sogar Meere hinter sich zurück. Frei und schwerelos fühlte er sich, schwebte dahin zwischen den Wolken, die ihm ihren kühlen Atem ins Gesicht bliesen.



				Nur ein Gedanke beseelte ihn: Fronja zu finden!



				Dort, wo die Winde sich vereinten, wartete sie. Ihre Augen baten fast flehentlich, fernzubleiben, aber die Arme hatte sie hilfesuchend ausgebreitet.



				Sie fiel, stürzte in einen nicht enden wollenden Abgrund, der sie gierig zu verschlingen trachtete.



				Diesmal blieb Mythor in ihrer Nähe. Aber er prallte gegen eine unsichtbare Wand, die zwischen ihm und Fronja bis zu den Sternen aufragte. Irgendwo dort oben zogen glühende Kometen ihre Bahn durch eine dräuende Schwärze.



				Obwohl die Mauer sich wie dünnes Glas anfühlte, splitterte sie nicht, als Mythor mit den Fäusten auf sie einschlug…



				Der Krieger der Lichtwelt erwachte wie aus einem bösen Traum, als jemand ihn an den Schultern rüttelte. Es bedurfte einiger tiefer Atemzüge, um ihn erkennen zu lassen, daß Jerka dieser Jemand war.



				Der Sklave schwankte wie nach dem überreichlichen Genuß unausgegorenen Beerenweins. Mit schwerer Zunge und kaum verständlich, forderte er Mythor auf, ihm zu folgen.



				Der Himmel hatte sich mittlerweile auf erschreckende Weise verändert. Er glitzerte in allen Farben des Regenbogens. Seltsam verzerrt war der Anblick. Ähnlich wirkte die Waffe, wenn man wenige Fingerbreit unter einer bewegten Wasseroberfläche schwamm und nach oben blickte. Mythor sah Bäume, deren Stämme verdreht schienen.



				»Wo… sind wir?« Der Klang der eigenen Stimme erschreckte ihn. Er begann zu begreifen, daß nicht Jerka torkelte, sondern er selbst.



				Plötzlich überschlug sich alles in einem rasenden Wirbel. Bevor Mythor die Arme ausbreiten konnte, um den Sturz abzufangen, schlug bereits ein Schwall eisigen Wassers über ihm zusammen. Wahnsinnige Schmerzen raubten ihm für wenige Augenblicke die Besinnung.



				Dann klärten sich seine Gedanken.



				War es das Böse gewesen, das ihn in seinem Bann gefangen hielt?



				Mythor spürte Grund unter seinen Füßen und stieß sich kräftig ab. Nach Luft schnappend, kam er hoch. Jerka stand in unmittelbarer Nähe am Ufer des kleinen Sees und blickte sinnend zu ihm herab.



				»Die Kälte wirkt belebend«, rief der Sklave. »Warum hast du nicht auf mich gehört und deine Sinne vor den Lichtern verschlossen? Ich kenne Männer, die für immer dem Wahnsinn verfielen.«



				Vereinzelt huschten letzte Lichtblitze über das Firmament. Es gab sie nicht wirklich, das wußte Mythor nun.



				Er erschrak über den Stand der Sonne. Sie war ein gutes Viertel ihres Weges weitergewandert und befand sich im späten Nachmittag. Stunden mußten vergangen sein, an die ihm jede Erinnerung fehlte.



				Mit den hohlen Händen schöpfte er das Wasser, das klar war und frisch, und kühlte damit sein brennendes Gesicht. Es schmeckte nicht ein bißchen salzig.



				»Es ist genießbar«, sagte Jerka. »An vielen Stellen der Stadt sprudeln Quellen. Meerwasser wird vom Schwamm aufgesaugt und gereinigt.«



				Als Mythor sich dann mit einem schnellen Satz ans Ufer schwang und auf ihn zukam, wich Jerka ängstlich zurück.



				»Glaube mir«, beteuerte er mit zitternder Stimme, »ich konnte nicht anders, als dich in den Teich zu stoßen. Immerhin dauerte es verdammt lange, bis Galee und ihre Weiber abzogen, und während der ganzen Zeit warst du dem verderblichen Einfluß der Gespinste ausgesetzt.«



				»Ist schon gut«, murmelte der Sohn des Kometen. »Nun bringe mich endlich zu Scida.«



				Obwohl am fernen Horizont schon die Dämmerung heraufzog, wurde es kaum merklich kühler. Mythors nasse Kleider trockneten schnell.



				Der Gesang von Vögeln lag in der Luft und das leise Geräusch ihrer Flügelschläge. Der Weg führte durch einen Wald, der erfüllt war von den Stimmen unzähliger Tiere. Fremdartige Düfte betörten die Sinne und luden ein, hier zu rasten.



				Ausgerechnet jetzt fiel Mythor Gerreks entsetzter Ausruf wieder ein:



				Gondaha – die Verdammte!



				Dabei konnte die Schwimmende Stadt durchaus ein Paradies sein, nach allem, was er bisher zu Gesicht bekommen hatte. Es kam nur darauf an, was die Frauen aus ihr machten. Leicht ließ sich Gondaha in eine Oase der Ruhe verwandeln, inmitten einer von Auseinandersetzungen und Kriegen zerrissenen Welt.



				An den Wald schloß abermals eine kleine Siedlung an. Manche der Häuser erweckten den Eindruck, daß sie vor nicht allzu langer Zeit errichtet worden waren, denn der Schwamm hatte sie noch nicht überwuchert. Planken, die vielleicht von gestrandeten Schiffen stammten, und verschiedene Tierhäute, die ebenfalls als Baumaterial Verwendung gefunden hatten, lagen frei.



				Auch hier zeigte sich niemand.



				»Wozu die Bauten, wenn keiner sie bewohnt?« wollte Mythor wissen.



				»Früher hatte Gondaha weit mehr Bewohner«, sagte Jerka, schwieg sich jedoch über die Gründe aus, weshalb diese die Stadt verlassen hatten.



				Er weiß es selbst nicht, mußte Mythor schließlich erkennen.



				Sie kamen einer steil abfallenden Küste nahe. Das stete Rauschen des Meeres drang zu ihnen herauf. Tief unten sah der Sohn des Kometen schäumende Wogen sich vereinen. Er schloß daraus, daß man das Heck der Schwimmenden Stadt erreicht hatte.



				Vor ihnen erstreckte sich eine langgezogene Anhöhe ohne jeden Bewuchs. Der Schwamm dort sah aus wie abgestorben und bildete skurrile Formationen.



				Jerka führte Mythor zu einer von außen kaum erkennbaren Höhle, die schon nach wenigen Schritten in eine geräumige Grotte mündete. Flackernder Fackelschein verbreitete ein warmes Licht und zeichnete verschwommene Schatten auf die von Öffnungen durchsetzten Wände.



				Vom Boden aufragende mannshohe Wucherungen schienen zu leben. Doch war es nur Illusion, die ihnen Bewegung verlieh.



				Aufmerksam sah Mythor sich um. Trotzdem bemerkte er die Frau nicht, die aus einer kleineren Seitenhöhle kam und lautlos von hinten an ihn herantrat.



				»Ich habe lange auf euch warten müssen.«



				Mythor wirbelte herum. Seine Rechte zuckte instinktiv zum Schwertknauf, zog Alton aber nicht aus der Scheide.



				Die Frau war alt und sicherlich keine ernstzunehmende Gegnerin mehr, obwohl sie ihrer Erscheinung nach durchaus eine Amazone sein konnte. Sie maß fast sieben Fuß, war grobknochig und sehnig, aber in den Schultern nicht übermäßig breit. Das Haar, das sie straff an den Kopf gekämmt und zu einem Knoten verschlungen trug, wurde von silbernen Fäden durchzogen, die ihr die erhabene Würde eines hohen Alters verliehen. Dabei mochte sie erst um die Siebzig sein.



				Ihr Gesicht war hohlwangig, aber die glatte, faltenlose Haut täuschte darüber hinweg. Wenn sie wirklich als Kriegerin gelebt hatte, mußte sie die Sprache des Schwertes meisterlich beherrscht haben, denn Narben suchte man an ihr fast vergeblich. Lediglich an der linken Schläfe zeigte sich, vielleicht als Folge einer Verwundung, ein blasser Streifen von der halben Länge eines Fingers.



				Herb und asketisch wirkend, war sie trotzdem keinesfalls häßlich zu nennen. Eher das Gegenteil. Ihre Züge offenbarten einen Adel, wie man ihn nicht erwerben konnte; er mußte der Frau in die Wiege mitgegeben sein. Auch in ihrer Haltung drückte sich etwas Erhabenes aus. Indes verrieten ihre dunklen, melancholisch wirkenden Augen Entschlossenheit und ließen ihr Kämpferherz erahnen.



				Unverwandt starrte sie Mythor an, gab aber zu keiner Regung zu erkennen, was sie dachte.



				»Du mußt Scida sein«, sagte er.



				Sie antwortete ihm nicht. Ihr Blick war durchdringend und abschätzend zugleich. Sie musterte ihn, wie man eine gute Klinge betrachtet. Mit einemmal fühlte Mythor sich unbehaglich.



				»Du hast mich holen lassen«, sagte er. »Was also willst du von mir?«



				Scida schwieg noch immer.



				Sie trug eine Rüstung, war allerdings nicht so gut geschützt, wie Mythor es bei Burra erlebt hatte. Bis an die Knie reichte ihr Kettenhemd. Darüber lag ein leichter Brustpanzer, aus nicht viel mehr als zwei halb kugelförmigen, durch Eisenstreifen miteinander verbundenen Schalen bestehend. Die metallbeschlagenen Ärmel aus Kettengeflecht waren nicht durchgehend, sondern lediglich von vorn über das graue Hemd geschnürt, das Scida als Untergewand trug. Die breiten Schulterklappen, ein eiserner Kragen sowie der Helm mit dem Nackenschutz fehlten, und die Beinschienen bestanden nur aus verstärkten Lederbändern.



				Zwei leicht gebogene Schwerter steckten in kostbar verzierten Scheiden. Sie waren von unterschiedlicher Länge.



				»Jerka«, wandte Mythor sich an den Sklaven, »ist deine Herrin stumm?«



				Scida wartete die Antwort nicht ab. Ihr von der Seite geführter Hieb kam überraschend, doch konnte der Sohn des Kometen ausweichen.



				Also hatte seine Ahnung ihn nicht getrogen. Dies war eine Falle. Wahrscheinlich besaß die alternde Amazone nicht mehr den Mut noch die Geschicklichkeit, sich gegen ihresgleichen zu behaupten, und suchte aus diesem Grund Männer, an denen sie ihre Kampfkraft beweisen konnte.



				Klagend schnitt Alton durch die Luft und wehrte zwei blitzschnell vorgetragene Streiche ab. Scida schien von ihrer einstigen Wendigkeit nichts verloren zu haben, nur die Kraft ihres Schwertarms hatte nachgelassen. Es mußte ein leichtes sein, sie mit einigen harten Schlägen zu entwaffnen.



				»Ich will nichts von dir und habe auch nicht vor, dich ernsthaft zu verletzen«, rief Mythor, als sie erneut auf ihn eindrang. »Nur hast du dir diesmal den Falschen ausgesucht.«



				In Scidas Augen blitzte es auf. Wieder schlug sie zu. Ihre Klinge prallte von Alton jedoch nicht ab, sondern glitt an dessen Schneide entlang bis ans Heft. Mit einer Drehung suchte sie, Mythor das Schwert zu entreißen.



				Der Kämpfer der Lichtwelt indes war auf der Hut. Ein rascher Schritt zur Seite brachte ihn schräg neben Scida. Mit dem angewinkelten Unterarm stieß er sie von sich.



				Jede andere hätte sofort die ganze Wucht ihres Körpers in den Schwertarm gelegt, die Amazone nutzte die Blöße nicht, die Mythor sich durch die Abwehr gab.



				Er sah sie lächeln. Aber nach wie vor blieb ihr Mund verschlossen.



				Weder gelang es Scida, einen entscheidenden Hieb anzubringen, noch vermochte Mythor, ihre Deckung zu durchbrechen. Das Klingen der Schwerter hallte in vielfachem Echo durch die Grotte und brach sich immer wieder von neuem in den Vertiefungen der Wände.



				Mythor begann zu schwitzen. Er verstand es selbst nicht – er kämpfte gegen eine alte Frau, aber statt daß er sie ohne große Mühe besiegte, sah es allmählich danach aus, als würde sie nur mit ihm spielen. Scida führte ihre Klinge mit einer Leichtigkeit, die verblüffte. Sie trieb ihn vor sich her, und er mußte weichen, war nicht imstande, ihrem Schwertwirbel Einhalt zu gebieten.



				Doch allmählich schienen ihre Kräfte nachzulassen. Ihr Atem ging heftiger.



				Als Scida das Schwert von einer Hand in die andere wechselte, um ihn zu täuschen, schnellte der vermeintliche Tau vor. Unter seinen Füßen gab der Boden nach. Kaum mehr als eine Handbreit sackte der poröse Schwamm ein, trotzdem strauchelte Mythor.



				Er fühlte den schneidenden Luftzug, mit dem die Klinge der Amazone haarscharf an seinem Nacken vorüberzuckte. Sie hätte ihn töten können, denn in diesem Augenblick war er so gut wie wehrlos.



				Zum erstenmal hörte Mythor einen Laut aus Scidas Kehle. Es war ein kurzes, heiseres Lachen.



				Er begann zu begreifen, daß es kein Kampf auf Leben und Tod war. Die alte Amazone schien ihn vielmehr prüfen zu wollen.



				Immer heftiger prallten die Klingen aufeinander. Mythor bemerkte, daß Scidas Kräfte nun schnell nachließen.



				Allerdings konnte er ihre Schwäche nicht mehr für sich nutzen. Sie zeigte erst jetzt, was sie wirklich vermochte. Der Weg ihres Schwertes war ein zuckender Blitz, dem Mythor nichts entgegenzusetzen hatte. Die Waffe des Lichtboten wurde ihm aus der Hand gewirbelt.



				Scida zielte mit dem Schwert auf seine Brust, als wolle sie ihn durchbohren. In ihre Augen trat ein zufriedenes Leuchten.



				Es bedurfte nur eines Winkes, um fünf Sklaven herbeieilen zu lassen, die Mythor ergriffen und mit sich schleppten. Widerstandslos ließ er es geschehen, daß sie ihn in eine kleine Höhle stießen.



				Jerka war einer von ihnen.



				»Es tut mir leid«, murmelte der Insulaner, als die anderen schon zurücktraten.



				Dann schloß sich eine schwere, hölzerne Tür, und Mythor war allein mit sich und seinen Gedanken.
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				»Ich habe auf dich gewartet«, sagte Scida und trat aus einer Nische hervor. Mythor stieß Alton in die Scheide zurück.



				»Du bist nicht auf dem Fest?«



				»Ich war dort, Honga. Nur wünscht Galee ebenfalls deine Anwesenheit. Sie glaubt, daß kein Mann so kämpfen kann wie du, und sie fordert dich auf, ihr Gast zu sein.«



				»Um mich endlich zu töten?«



				»Nein.« Scida schüttelte den Kopf. »Sie wird keine Gesandte einer Zaubermutter hintergehen.«



				»… aber in mir einen lästigen Mitwisser beseitigen wollen. Ich habe herausgefunden, was auf Gondaha vorgeht.«



				Scida zuckte zusammen. »Sprich«, fuhr sie ihn heftig an. »Hast du meine Kriegerinnen gesehen? Was ist aus ihnen geworden?«



				»Ich weiß es nicht«, erklärte Mythor. »Im Innern der Schwimmenden Stadt existiert ein ausgedehntes Höhlenlabyrinth. Dort unten gibt es vielleicht Hunderte riesenhafter Gebilde, die wie lederhäutige Eier wirken. In ihnen reift unheimliches Leben heran.«



				Scida zeigte ein Lächeln.



				»Du hast die Nissen gefunden«, meinte sie. »Wenn das Gondahas ganzes Geheimnis sein soll. Über sie weiß ich längst Bescheid – auch, daß von ihnen keine Gefahr droht.«



				Sie begann zu lachen, aber ihr Gelächter gefror, als Mythor fortfuhr:



				»Harmlos? Mit langen Widerhaken versehene Gliedmaßen, die einen Menschen ernsthaft verwunden können. Durch die Lederhaut hindurch griffen sie nach mir, und ich mußte eines dieser Wesen töten, um ihm zu entkommen.«



				Scida wurde blaß. Aus schreckensgeweiteten Pupillen starrte sie blicklos an Mythor vorbei.



				»Das«, stammelte sie tonlos, »das wußte ich nicht. Die Nissen tragen Entersegler in sich…«



				»Dämonisches Leben?«



				Scida ließ die Schultern hängen. In diesem Moment schien jede Kraft sie zu verlassen und Hoffnungslosigkeit von ihr Besitz zu ergreifen.



				»Hast du nie von der Großen Plage gehört, Honga, die manche Seherinnen prophezeien? – Nein?



				Nun, Jewa besaß eine starke Verbindung zu Fronja, der Tochter des Kometen, und bekam gelegentlich einen Traum von ihr. In einer solchen Botschaft sah sie die Große Plage über Vanga kommen.«



				Mythor war wie vom Donner gerührt. Eine Erregung, wie er sie nur selten verspürt hatte, griff nach ihm.



				Fronja schickte Träume?



				Auch ihm? – Vielleicht sogar damals, im Hochmoor von Dhuannin, als er sie in einem Schiff zwischen Eisbergen treiben sah.



				Aber was für ein Schiff war das gewesen? Sein Rumpf hatte keinen Kiel besessen, weder Bug noch Heck, und das Segel war rund erschienen und vom Wind prall gebauscht, obwohl kein Lüftchen sich regte.



				Rund…



				Welch ein Narr er doch war. So nahe lag die Lösung seit etlichen Monden schon, aber er erkannte sie nicht.



				Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen: Fronja, die Frau, der sein Sehnen galt, hatte sich ihm an Bord eines Luftschiffs gezeigt.



				Und träumte er nicht öfter von ihr? Meldete sie sich auf diese Weise bei ihm?



				»Worüber denkst du nach?« wollte Scida wissen.



				»Es ist nichts«, wehrte Mythor schnell ab.



				Er wagte nicht, die Amazone über das zwischen ihrer Hexe und Fronja bestandene Verhältnis auszufragen. Immerhin hätte er dann selbst Erklärungen abgeben müssen und sich dadurch verraten. Denn noch war er für Scida und alle anderen Honga, der zu seinem zweiten Leben wiedergeborene tauische Held. Und hatte Vina ihm nicht geraten, niemandem außer der Hexe Ambe zu vertrauen? Diese galt es, zu finden.



				»Wir brechen sofort auf«, bestimmte Scida. »Ich will Galee nicht zu lange warten lassen.«



				Mythor nickte zögernd. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit der Amazone zu gehen. Die Existenz der Besessenen aber verschwieg er, denn wenn sie von den Nissen wußte, mußten ihr auch die ausgezehrten Weiber bekannt sein. Daß sie kein Wort darüber verlor, war Grund genug, ihr wenigstens fürs erste zu mißtrauen.



				*



				Galees Palast lag unmittelbar am Bug der Schwimmenden Stadt. Von hier aus bot sich ein herrlicher Blick über die unermeßliche Weite des Ozeans. Doch im Augenblick war der Himmel trüb und wolkenverhangen, und der Horizont versank im Dunst des schon im Nachmittag stehenden Tages.



				Das Gebäude war größer als alles, was Mythor bislang auf Gondaha gesehen hatte. Von außen wirkte es wie eine Festung, und in seinem Innern mochte der Eindruck nicht anders sein. Zum Teil waren die Wände aus Steinen gemauert worden. Erst ab einer Höhe von gut eineinhalb Körperlängen erhoben sich hölzerne Palisaden und wehrhafte Zinnen.



				Pflanzen gab es im Umkreis von mindestens dreißig Schritten nicht – nur nacktes, stellenweise weiches Schwammgewebe, dessen Wucherungen immer wieder abgetragen wurden, bevor sie nach dem Palast greifen konnten. Eine Umzäunung hatte man nur dort für nötig gehalten, wo nicht ohnehin Klippen mit teils messerscharfen Schrunden jedem Angreifer den Weg versperrten.



				Scida schritt auf ein offenstehendes Tor zu. Sie hatte es noch nicht erreicht, als zwei Frauen ihr in den Weg traten und langschäftige Speere ihr und Mythor entgegenstreckten.



				»Was soll das?« fauchte die Amazone aufgebracht. »Galee erwartet mich.«



				»Und den Sklaven? Er hat hier nichts zu suchen.«



				»Auch ihn.«



				Eine der Frauen spie aus, musterte Mythor aber überaus eindringlich.



				»Sein Schwert soll er ablegen.« Ihr Blick bekam etwas Gieriges.



				»Das hast du nicht zu bestimmen«, entfuhr es dem Gorganer ungewollt.



				Die Frau schrie auf.



				»Kerl, ich rate dir«, sie senkte den Speer, als wolle sie Mythor durchbohren, »rede nie wieder so zu einer Frau. Du könntest dein Leben verdammt schnell verlieren.«



				Aber da sprang er bereits zur Seite, griff mit beiden Händen nach dem Schaft der Waffe und riß diese mit einem heftigen Ruck an sich. Die andere Wächterin ließ ihren Speer von oben herabsausen, doch Mythor fing den Schlag in der Luft ab und tauchte darunter hinweg.



				Sie zogen die Schwerter. Der Kämpfer der Lichtwelt parierte zwei Hiebe, dann ging er selbst zum Angriff über.



				»Haltet ein!« Vom Palast her eilte eine Frau heran. »Galees Fluch soll euch treffen, wenn ihr nicht sofort die Waffen wegsteckt. Honga ist Gast der Meisterin. Richtet euch danach.« Sie streifte Mythor mit einem flüchtigen Augenaufschlag und wandte sich an Scida. »Galee wartet bereits. Folgt mir.«



				Durch ein schweres Portal und einen dahinterliegenden breiten Korridor führte die Frau sie in den Festsaal. Abrupt wurde es still, als die hier Versammelten den Mann bemerkten. Jedes Weib wandte sich ihm zu, und manche hätten wohl liebend gern zum Schwert gegriffen, um ihn in die Schranken zu weisen.



				Mythor sah nur wenige Sklaven, die zumeist Weinkrüge schleppten oder damit beschäftigt waren, abgebrannte Fackeln auszuwechseln.



				Am anderen Ende des Saales wartete Galee. Die Herrscherin von Gondaha saß auf einem thronähnlichen Stuhl, zu dem drei Stufen hinaufführten. Mit unbewegter Miene starrte sie über die Menge hinweg.



				Scida stieß Mythor leicht an.



				»Sie erwartet, daß du ihr deine Aufwartung machst«, raunte sie ihm ins Ohr. »Also geh schon.«



				Es waren nur fünfzehn Schritte, aber er kam sich vor wie bei einem Spießrutenlauf. Deutliche Verachtung schlug ihm von allen Seiten entgegen. Doch niemand wagte es, seinen Unmut zu äußern.



				Vor dem Podest blieb Mythor stehen.



				»Verbeuge dich«, zischte Scida.



				Der Sohn des Kometen zeigte keine Regung. Erhobenen Hauptes wartete er auf das, was die großwüchsige, wilde Schönheit ihm zu sagen hatte.



				Ihre funkelnden schwarzen Augen saugten sich an ihm fest.



				Kalt rieselte es Mythor über den Rücken. So hatte ihn zuvor nur Burra angesehen. Trachtete auch Galee danach, ihn zu besitzen und zu ihrem Sklaven zu machen?



				»Wir begegnen uns zum drittenmal«, begann Galee schließlich. »Du führst eine ausgezeichnete Klinge…«



				Mythor nickte zögernd. Auch wenn er sich äußerlich ruhig gab, begannen seine Gedanken, sich zu überschlagen. Was wollte die Frau von ihm?



				»Feiert weiter!« rief Galee in den Saal. »Bald werden wir die Grenze zum Gebiet der Zaubermutter Zaem erreichen.« Leiser und an Mythor gewandt, fuhr sie fort: »Wir sollten uns nicht feindlich gegenüberstehen. Ich erkenne jeden an, der zu kämpfen vermag. Sogar einen Mann«, fügte sie rasch hinzu.



				Mythor schwieg.



				»Bist du stumm?« fragte Galee. »Komm herauf und setze dich zu meiner Linken. Ein Schluck Wein wird dir die Zunge lösen.« Sie winkte einem Sklaven, der Mythor daraufhin einen randvoll gefüllten Becher reichte.



				Scida blieb auf der anderen Seite stehen. Sie wechselte nur belanglose Worte mit Galee.



				Im Saal stimmten Frauen ein Lied an. Der Rhythmus war wie das stete Tosen der Brandung. Mythor fühlte, daß der Klang ihn in seinen Bann zog.



				Vielleicht hatte er sich doch getäuscht. Diese Weiber erweckten nicht den Eindruck, als wüßten sie von den Besessenen in ihrer unmittelbaren Nähe. Ihre Fröhlichkeit war echt und entsprang einem freien und ungebundenen Leben.



				Hastig stürzte Mythor den Inhalt seines Bechers hinunter.



				»Was ist mit meinen Freunden geschehen?« platzte er dann heraus.



				Erstaunt, wie es schien, wandte Galee sich ihm zu.



				»Gerrek, der sich selbst einen Beuteldrachen nennt«, sagte sie, »und Ramoa, die Hexe – du kannst beide sehen, wenn du willst.«



				»Sie leben also.«



				Galee tat erstaunt.



				»Du scheinst uns für Barbaren zu halten, Honga. Verscherze dir mein Wohlwollen nicht, indem du mich beleidigst.«



				»Jemand soll mich zu ihnen führen.«



				»Später.«



				Mythor sah ein, daß er Galee nicht zwingen durfte. Nun, da er wußte, daß dem Beuteldrachen und der Feuergöttin nichts geschehen war, fiel eine schwere Last von ihm ab. Er ließ seinen Becher ein zweitesmal füllen.



				Gedankenverloren saß er mit überkreuzten Beinen da und hielt die Ellbogen auf seine Knie gestützt. Alton steckte locker in der Scheide, denn noch war er nicht bereit, dem Schein vorbehaltlos zu trauen. Erst wenn er seinen Freunden wirklich gegenüberstand, würde er Galees Ehrlichkeit nicht länger anzweifeln.



				Wie ein drohender Schatten lauerte die Gefahr im Hintergrund, die von den Enterseglern ausging und den Besessenen. Mythor sah wieder die Nissen vor sich, vernahm erneut das Peitschen der nach ihm schlagenden Fangarme und schauderte.



				Irgendwie bemerkte er aber, daß Galee sich zur Seite beugte und mit Scida leise zu tuscheln begann. Es schien, als solle er nicht hören, was die beiden miteinander zu besprechen hatten.



				Krampfhaft lauschte er ihren Worten, ohne dabei zu erkennen zu geben, daß er aufmerksam geworden war.



				»…warum sollte ich mich mit wenigem abspeisen lassen«, zischte Scida aufgebracht.



				»Ist die Gewähr, daß du auf Gondaha tun und lassen kannst, was du willst, wenig?« erwiderte Galee verhalten.



				»Sie bringt mir meine Amazonen nicht zurück.«



				Aus den Augenwinkeln heraus sah Mythor die Herrscherin der Schwimmenden Stadt eine unwirsche Handbewegung vollführen.



				»Ich weiß nichts von deinen Kriegerinnen.«



				Unbewußt war sie in einen lauteren Tonfall verfallen und schwieg daraufhin. Ein rascher Seitenblick auf Honga zeigte ihr, daß der Tau scheinbar gedankenverloren an seinem Wein nippte.



				»Was ist nun?« forderte Scida.



				Galee seufzte.



				»Ich gebe dir zwei Dutzend meiner Frauen. Du kannst über sie gebieten, wie es dir beliebt.«



				»Dann werde ich Gondaha bis in den letzten Winkel durchkämmen.«



				»Meinetwegen.« Galee nickte. »Aber stehe auch du zu deinem Wort.«



				»Es gilt. Honga gehört dir.«



				Mythor glaubte, aus allen Wolken zu fallen. Es fiel schwer, das Gehörte zu verdauen.



				Die Hand am Schwertknauf, sprang er hoch. Ihn packte die blanke Wut. Daß Scida ihn derart hintergehen würde, hätte er nicht erwartet.



				»Niemals lasse ich mich wie ein Stück Vieh verschachern«, rief er aus.



				Im Saal wurde es schlagartig still. Manche Frauen griffen ebenfalls zu ihren Waffen.



				»Du gehörst jetzt mir«, sagte Galee mit gefährlich leiser Stimme. »Wage nicht, dich meinem Willen zu widersetzen. Es könnte dir schlecht ergehen.«



				»Ich hätte es wissen müssen. Deine Freundlichkeit war nichts als Lug und Trug.«



				Galee lachte.



				»Du vergißt, Honga, daß du nur ein Mann bist. Du wirst dich fügen. Also lasse dein Schwert stecken.«



				Drohend kamen die Frauen näher. Sie würden nicht zögern, ihn zu töten. Gegen diese Übermacht war jeder Widerstand sinnlos. Heftig stieß Mythor Alton in die Scheide zurück.



				»Ich wußte, daß du vernünftig bist«, sagte Scida und streckte Galee zum Abschied die Hand hin. »Mach mir keine Schande, Honga. Du hast viel von mir gelernt.«



				Aber in Wirklichkeit meinte sie: Erforsche das Geheimnis!



				Mythor erkannte, daß die Amazone denselben Verdacht hegte wie er. Trotzdem fühlte er sich hintergangen.



				Scida hatte es verstanden, ihn zu ihrem Ködersklaven zu machen, ohne daß er sich dagegen wehren konnte. Sobald er den Mund aufmachte, würden die Weiber über ihn herfallen.



				*



				Scida war gegangen. Noch immer fühlte Mythor Galees Blicke auf sich ruhen. Schweigsam und abweisend gab er sich, obwohl er wußte, daß er die Frau mit diesem Verhalten reizte.



				»Wo hast du gelernt, mit dem Schwert umzugehen?« fragte sie nach einer Weile.



				»Scida brachte es mir bei.«



				»Nicht in eineinhalb Monden.« winkte Galee ab. »Das schafft selbst eine Frau nicht. Zudem wußtest du bereits vorher, meisterlich mit der Klinge umzugehen.« Sie betrachtete ihre Hand, die eine deutliche Narbe erkennen ließ. »Warst du jemals in einem deiner Leben im Land der Wilden Männer?«



				»Nicht, daß ich wüßte«, erwiderte Mythor.



				Galee schürzte die Lippen. Sie wirkte nachdenklich.



				»Kein Tau versteht es auch nur annähernd, eine Waffe so zu führen.«



				»Wenn du eine Erklärung wünschst, ich kann sie dir nicht geben.«



				Übergangslos sagte Galee:



				»Ich bringe dich zu Gerrek. Du wolltest ihn doch wiedersehen, oder?«



				»Je eher, desto besser«, sagte Mythor.



				»Der Abend naht. Es ist an der Zeit…«



				»Wofür?«



				Die Frau überging seine Frage geflissentlich und befahl mit einem Wink ein Dutzend ihrer Weiber zu sich. Zusammen verließen sie den Palast und wandten sich gen Osten.



				Inmitten dichter Bewaldung ragte ein steil ansteigender Hügel in die Höhe. Er war Galees Ziel.



				»Wo ist der Mandaler?« wollte Mythor wissen.



				»Du wirst ihn oben wiederfinden«, erwiderte sie kurz.



				Der Schwamm war weich und nachgiebig, was bewies, daß er hier im Wachsen begriffen war. Wasser quoll unter den Stiefelsohlen hervor, und jeder Schritt hinterließ einen leichten Abdruck.



				Etwa auf halber Höhe hatte man wuchtige Palisaden errichtet. Die Frage nach ihrem Sinn ließ Mythor flüchtig daran denken, daß irgendwo in der Nähe die Höhlen mit den Nissen liegen mußten. Vielleicht gar zu seinen Füßen.



				Auf der Kuppe des Hügels stand Gerrek. Der Beuteldrache wandte ihm den Rücken zu.



				»Was habt ihr mit ihm gemacht?« brauste Mythor auf. Eine von Galees Frauen stieß ihn recht unsanft vorwärts. Er griff zum Schwert, aber Galee legte besänftigend eine Hand auf seinen Arm.



				Langsam wandte der Mandaler den Kopf, soweit ihm dies möglich war. Er stand aufrecht, die Arme hinter seinem Rücken an einen Pfahl gekettet. Und er trug noch immer die Maulzwinge.



				»Das ist unsere Art, Leute an den Pranger zu stellen«, erklärte Galee tolz. »Die Einsamkeit hier oben wird jeden lehren, vernünftig zu sein.«



				Gerrek nuschelte irgend etwas.



				»Was will er?«



				»Ich weiß nicht.« Mythor zuckte mit den Schultern.



				»Es klang wie My… Und er hat dich dabei angesehen.«



				»Chonga«, zischte der Beuteldrache.



				Ungeachtet der drohend auf ihn gerichteten Klingen, machte Mythor einige schnelle Schritte auf Gerrek zu.



				»Bist du wohlauf, Freund?«



				Die Barthaare des Mandalers kräuselten sich. Er versuchte ein Nicken, was ihm aber mißlang, da er mit dem Hinterkopf hart gegen den Pfahl krachte.



				»Ischt…«, röchelnd holte er Luft, »ischt schon gut, Chonga. Cherrliche Auschicht von chier.«



				»Du wirst bald Muße haben, selbst den Blick zu genießen«, sagte Galee lachend zu Mythor und deutete auf einen zweiten Pfahl, der nur wenige Körperlängen entfernt in den Boden gerammt war. »Eigens für dich habe ich ihn hier anbringen lassen.«



				Die Rechte des Gorganers fuhr zum Schwert. Aber er zog Alton nicht, denn schon hatten die Frauen ihn umringt, und ihre Klingen redeten eine deutliche Sprache.



				»Was hast du mit uns vor?« wollte Mythor wissen.



				Galee vollführte eine ausschweifende Handbewegung, die das halbe Firmament umfaßte.



				Der Abend zog herauf; das Meer schien in vielen Farben aufzuglühen. Tief purpurn war der Horizont gefärbt, während ein goldener Schein die Wolken umfing, die bereits die Nacht in ihrem Innern trugen.



				Näher auf die Schwimmende Stadt zu schimmerte die See in einem leuchtenden Grün, wurde schließlich blau und dann tiefschwarz. Und in dieser Schwärze spiegelte sich der Himmel in tausend verschiedenen Bildern, die mit der Bewegung der Wellen zerflossen und gleichzeitig wieder neu entstanden.



				»Das«, meinte Galee, »ist das Reich der Zaubermutter Zaem. Gondaha überquert in diesen Augenblicken die Grenze.« Scheinbar ohne jeden Zusammenhang gab sie zu verstehen: »Ich will dich und den Beuteldrachen nicht für mich haben.«



				»Für wen denn?« fauchte Gerrek.



				»Es ist nicht gut, Zaems Zorn herauszufordern oder den ihrer Kriegerinnen. Ich weiß zwar nicht, was an euch Burras Interesse geweckt hat, jedenfalls verlangte sie eure Auslieferung. Und hätte ich ihr nicht versprochen, diesen Wunsch zu erfüllen, wäre sie mit ihren Amazonen in die Schwimmende Stadt eingedrungen.«



				»Du hast ihr zugetragen, daß wir auf Gondaha gestrandet sind«, vermutete Mythor.



				»Sie wußte es. Kein anderes Eiland war in der Nähe, auf das ihr euch vor dem Sturm hättet retten können.«



				Der Gorganer nickte schwer. Er hatte nicht erwartet, der streitbaren Amazone so schnell wieder zu begegnen. Was ihm bevorstand, vermochte er sich nur zu gut vorzustellen. Allerdings würde sie es schwer haben, ihn erneut zu besiegen.



				Du wirst mich nicht bekommen, dachte Mythor. Unsere Wege können nicht zueinander führen.



				»Was ist mit Ramoa?« wandte er sich an Galee. Gleichzeitig begannen seine Gedanken, sich zu überschlagen. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg.



				»Weisch nischt«, meinte Gerrek ungefragt.



				»Chabe schie lange nischt geschehen.«



				»Wie lange?«



				»Scher…«



				»Ach, halt’s Maul«, brauste Galee auf. »Die Hexe wird ein Opfer der Besessenen geworden sein.«



				Mythor machte einen Schritt auf sie zu.



				Er war erstaunt.



				»Du weißt von ihnen?«



				»Kann ich’s ändern?« Galee gab sich gelassen. »Es gibt die Verdammten, seit Gondaha beim letzten Mal die Schattenzone streifte. Aber sie leben in den Höhlen, die Teile der Schwimmenden Stadt durchziehen, und kommen nur gelegentlich an die Oberfläche, um sich ein Opfer zu holen. Für uns bedeuten sie keine Gefahr.«



				Ein dunkler Punkt tauchte in der Ferne auf, der rasch größer wurde. Zwei riesige Segel zeichneten sich vor dem Sonnenuntergang ab. Für einige Augenblicke schien das Schiff zu brennen, dann verschmolz es mit den ersten Schatten der Dämmerung.



				»Es ist die Sturmbrecher«, sagte Galee. »Burra hält ihren Teil der Vereinbarung ein.«



				»Ich denke nicht, daß du den deinen ebenfalls erfüllen kannst«, behauptete Mythor. Seine Hand lag wieder auf Altons Knauf.



				Galee bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.



				»Ich habe dir das Schwert nicht gelassen, damit du im sinnlosen Kampf gegen eine erdrückende Übermacht verletzt wirst, sondern weil Burra durch ihre Botin verlangte, daß Gerrek und du in voller Ausrüstung übergeben werden sollt.«



				»Du nennst deine Weiber eine Übermacht…?«



				»Versuche, gegen sie zu bestehen«, höhnte Galee. »Es würde dir schlecht bekommen.«



				Die Niedergeschlagenheit war Mythor anzusehen. Er starrte der Sturmbrecher entgegen, die schnell die See durchpflügte.



				Allein hätte er zweifellos auf verlorenem Posten gestanden – aber er war nicht nur auf sich gestellt.



				Von Bord des Schiffes stiegen drei Ballons auf. Sie kamen schnell heran, weil ein günstiger Wind sie trieb.



				Mythor bemerkte, daß seine Bewacherinnen mehr auf die Luftschiffe achteten als auf ihn. Es war eine Verzweiflungstat, die er vorhatte, doch wenn die Überraschung auf seiner Seite war, mochte sie gelingen.



				Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er Alton und schlug auf Gerreks Fesseln ein, hoffend, daß das Gläserne Schwert sich als stärker erweisen mochte als das Eisen der Kette. Tatsächlich gab es ein dumpfes Knacken. Einige der Glieder sprangen regelrecht auf.



				»Mach schneller!« zischte der Mandaler. Bis zum äußersten spannte er seine Muskeln an und versuchte, die Kette zu dehnen. Aber erst Mythors zweiter wuchtiger Hieb ließ die Fesseln abfallen.



				Das alles ging so schnell, daß Galee und ihre Weiber keine Zeit fanden, Mythors Handeln zu vereiteln. Als sie schreiend auf ihn eindrangen, wirbelte er bereits herum.



				Gerrek massierte sich noch die Arme, dann bückte er sich und packte ein fast drei Ellen messendes Kettenstück, das er wild durch die Luft schwang.



				Eine der Frauen, deren Schwerthieb Mythor soeben parierte, schrie gellend auf, als das Eisen gegen ihre Knie schlug. Schwer stürzte sie zu Boden.



				»Gut gemacht«, rief Mythor.



				Drei Weiber drangen zugleich auf ihn ein. Er hatte Mühe, sich ihrer zu erwehren, aber indem er Alton beidhändig führte, verschaffte er sich vorübergehend etwas Bewegungsfreiheit.



				Mit der Kette streckte Gerrek eine weitere der Angreiferinnen nieder.



				»Dich werde ich lehren…«, brüllte Galee und stürzte sich auf ihn. Ihre Klinge zuckte im rechten Moment vor, und die Waffe des Mandalers wickelte sich mehrmals um das Schwert. Mit einem wütenden Ruck riß sie dem Beuteldrachen die Kette aus der Hand.



				»Ergreift ihn zuerst!«



				Gerrek warf sich herum und floh. Mythor hinderte die Weiber daran, dem Mandaler zu folgen.



				»Ihr Närrinnen«, kreischte Galee. »Laßt ihn nicht entkommen.«



				Das Klirren der Schwerter mußte weithin zu hören sein. Mythor erhaschte einen flüchtigen Blick auf die näher kommenden Luftschiffe. Sie waren kaum noch tausend Schritte entfernt.



				Langsam wich der Kämpfer der Lichtwelt zurück. Die Weiber kreisten ihn ein, aber er hielt sie sich mit schwungvollen Hieben vom Leib.



				Gerrek, der bereits hinter der Kuppe des Hügels verschwunden war, kam zurück. Mit weit ausholenden Bewegungen schwang er sein Kurzschwert – mehr so, als schlage er mit einem Dreschflegel zu.



				»Verschwinde schon!« rief Mythor.



				Der Beuteldrache indes zeigte sich unschlüssig. Selbst daß drei der Frauen auf ihn zukamen, schien ihn nicht mehr zu schrecken. Breitbeinig stand er da, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und wartete auf ihren Angriff. Sein Rattenschwanz peitschte über den Boden.



				Mit einem gellenden Schrei auf den Lippen federte Mythor durch, riß die Arme in die Höhe und ließ sie rechts und links mit aller Wucht herabsausen. Alton fegte eine schützend erhobene Klinge zur Seite und hinterließ im Schwertarm der Angreiferin eine tiefe Wunde.



				Der heftige Schwung ließ Mythor noch zwei Schritte vorwärts machen, dann drehte er sich einmal um die eigene Achse und streckte mit Alton eine weitere Frau nieder.



				Galee heulte auf.



				»Hinterher! Fangt sie wieder ein, oder es wird euch den Kopf kosten.«



				Mythor hastete bereits den Hang hinunter. Unmittelbar vor ihm stolperte Gerrek über das Schwammgewebe. Der Beuteldrache hatte sein Schwert in die Scheide zurückgeschoben und mühte sich im Laufen, sich der Maulzwinge zu entledigen. Allerdings wollte es ihm nicht recht gelingen.



				Sie erreichten den Fuß des Hügels. Nicht allzu weit entfernt wucherten üppige Pflanzen – ein kleiner Wald, in dem man fürs erste Zuflucht finden konnte.



				»Dort hinüber!« keuchte Mythor. Er hatte Burras Luftschiffe aus den Augen verloren, war sich aber dessen bewußt, daß sie jeden Augenblick über ihm schweben konnten.



				Zur Rechten gab es einige Hütten. Von dort näherten sich fünf Frauen, und sie waren schon bedrohlich nahe, als der Sohn des Kometen endlich auf sie aufmerksam wurde.



				Mit unwilliger Bewegung schleuderte Gerrek etwas weit von sich. Daß es die Maulzwinge gewesen war, bekam Mythor sofort zu hören, denn nach langer Zeit des aufgezwungenen Schweigens brach es wie ein Wasserfall aus dem Mandaler hervor.



				»Eine Gemeinheit ist das, eine Sauerei… Ich verstehe nicht, was diese Furien sich überhaupt einbilden. Wie kommen sie nur dazu, einen unbescholtenen, harmlosen Beuteldrachen auf solch erniedrigende Weise zu behandeln? Ich werde es ihnen heimzahlen. Sie sollen büßen dafür, so wahr ich Gerrek heiße.«



				Die Verfolgerinnen holten merklich auf.



				»Ha«, schrie Gerrek und stieß sich in die Brust. »Kommt nur! Kommt her, wenn ihr meine Rache ertragen könnt. Ihr werdet euch wundern, heimtückisches Gesindel.«



				Tief holte er Luft und blähte seine Backen auf. Fauchend schoß eine Feuerlohe aus seinen Nüstern hervor.



				Die Weiber wichen zurück.



				»Was ist nun? Wo bleibt euer Mut? Ich denke, ihr wolltet uns fangen und an Burra ausliefern. Die große Galee fürchtet sich…«



				»Treib’s nicht zu weit«, mahnte Mythor.



				»Ach was«, Gerrek winkte heftig ab.



				Wieder spie er Feuer. Im letzten Moment hatte er die Frau bemerkt, die sich im Schutz einiger Pflanzen angeschlichen hatte. Kreischend wälzte sie sich nun auf dem feuchten Erdreich, um die Flammen zu ersticken, die plötzlich über ihre Kleidung züngelten.



				»Wer will sich noch aufwärmen?« spottete Gerrek.



				»Ich«, rief Galee, »werde dir dein großes Maul stopfen.« Ein kurzer Wink veranlaßte ihre Weiber, sich zu verteilen.



				Mythor seufzte.



				»Jetzt hast du erreicht, daß sie uns von mehreren Seiten her angreifen«, machte er dem Mandaler Vorwürfe. »Wie willst du das schaffen?«



				»Ein Beuteldrache gibt sich niemals geschlagen. Er…«



				Gerrek verstummte. Der Boden unter seinen Füßen schien zu beben, begleitet von einem fernen Grollen.



				Die Frauen griffen an. Galee war die erste, die schwertschwingend auf Mythor eindrang.



				Zischend stieß Gerrek die Luft durch seine Nüstern aus. Aber nur wenige Funken zeigten sich, von einer Flammenzunge ganz zu schweigen.



				»Ist das alles?« lachte Galee schrill. »Ich zittere vor Entsetzen.«



				Der Mandaler versuchte es noch einmal. Mit demselben bedrückenden Ergebnis. Wütend stampfte er dann auf und riß sein Kurzschwert aus der Scheide.



				Das Beben wiederholte sich, wurde heftiger. Ein schwerer Stoß erschütterte Gondaha.



				Selbst die Frauen verharrten in ihren Bewegungen und schienen zu lauschen.



				Keine hundert Schritte entfernt, stürzte krachend ein Baum. Im Fallen riß er andere mit sich, und für die Dauer weniger Augenblicke erfüllte das Splittern von Holz die Luft.



				»Die Stadt versinkt!« rief jemand.



				Mythor sah den Riß, der sich im Schwamm bildete. Kaum eine Handspanne messend, wurde er schnell breiter. Gerrek schien die Veränderung ebenfalls zu bemerken, während die Frauen wie versteinert standen und Furcht in ihre Augen trat.



				Schon maß der Spalt eine halbe Körperlänge.



				»Wir müssen hinüber«, platzte Mythor heraus, nahm einen kurzen Anlauf und sprang. Der Beuteldrache folgte ihm, kam aber unsicher auf, woran vielleicht sein Schwanz schuld war, und stürzte.



				Galee blieb ihnen auf den Fersen. Doch bevor sie sicheren Halt fand, drang der Sohn des Kometen bereits auf sie ein. Instinktiv warf sie sich zurück. Einige ihrer Weiber streckten ihr hilfreich die Arme entgegen, denn die steil abfallende Kluft weitete sich schnell.



				Wenigstens vorerst waren Mythor und Gerrek in Sicherheit. Es wurde offensichtlich, daß aus irgendeinem unerfindlichen Grund ein Teil der Schwimmenden Stadt absplitterte.



				Unter deinen Füßen liegt das Höhlensystem mit den Nissen und Enterseglern, durchzuckte es Mythor siedendheiß.



				Und es gab kein Zurück mehr.



				Allerdings war ihm das noch lieber, als Burra in die Hände zu fallen. Das Handeln der Besessenen würde leichter zu durchschauen sein.



				Etwa hundertmal zweihundert Schritte mochte das Bruchstück messen. Eine reißende Strömung trieb die Schwammscholle von Gondaha fort. Noch hatte man das Gefühl, die Schwimmende Stadt greifen zu können, so riesig war sie in ihrer Ausdehnung, aber mit jedem Augenblick, der verging, wuchs die Entfernung.



				Ein Luftschiff schwebte heran. Mythor erkannte Burra, die in der Gondel stand und zu ihm herüberstarrte. Zwei Amazonen waren bei ihr.



				Der Ballon sank langsam tiefer.



				Gerrek schien zur Statue geworden zu sein. So nahe stand er der Abbruchkante, daß eine einzige falsche Bewegung ihn in die Tiefe reißen mußte.



				Keine fünf Schritte war das Luftschiff mehr entfernt, als es fauchend aus den Nüstern des Beuteldrachen hervorbrach. Die Feuerlohe brannte ein großes Loch in die Ballonhülle.



				Ruckartig sackte die Gondel durch und hätte beinahe noch auf der Schwammscholle aufgesetzt. Scharfe Bruchkanten zerfetzten ihre Bespannung.



				Die Amazonen mußten Ballast abwerfen, um nicht auf dem Meer niederzugehen und wieder an Höhe zu gewinnen. Drohend reckte Burra die Faust.



				»Wir sehen uns wieder!« schrie sie.



				Der Flug des Ballons wurde unregelmäßig. Schnell entwich die Heißluft aus der aufgerissenen Hülle. Aber die Kriegerinnen schafften es, die Gondel auf Gondaha zu landen.



				»Du hast sie entkommen lassen«, fauchte Burra, als Galee herbeieilte. Mit einem behenden Satz schwang sie sich auf den Boden der Schwimmenden Stadt.



				»Es war der Götter Wille.« Galee zuckte mit den Schultern. »Wir konnten es nicht verhindern.«



				»Soo«, dehnte Burra. »Dich trifft keine Schuld?« Der Spott ihrer Worte war unverkennbar. Sie zog Dämon, jenes Schwert, das ihr oft hervorragende Dinge geleistet hatte.



				Galee erbleichte.



				»Das wirst du nicht…«



				Burra schlug zu. Ihr Hieb verfehlte die Frau nur um Haaresbreite, weil diese sich fallen ließ. Galee rollte sich ab und riß im Aufspringen ihre Waffe aus der Scheide.



				Klirrend prallten die Klingen aufeinander.



				»Du hast versagt«, fauchte die Amazone Zaems.



				Galee kämpfte verbissen, doch sie hatte keine Chance. Nach kurzem Schlagabtausch setzte Burra zum shantiga an. Ihrer Gegnerin blieb nicht einmal die Zeit für einen entsetzten Aufschrei.



				Die heraufziehende Nacht verschluckte Gondaha.



				Mythor vermochte nicht zu erkennen, was auf der Schwimmenden Stadt geschah. Wohl aber Gerrek, der mit seinen Drachenaugen auch in der Nacht gut sah.



				»Burra hat Galee getötet«, stellte er ohne jede Regung fest. »Zum Glück sind wir hier in Sicherheit.«



				»Einstweilen nur«, schränkte Mythor ein. »Sie wird nicht aufgeben und uns mit ihrem Schiff folgen.«



				»… wahrhaft beglückende Aussichten«, maulte Gerrek.



				»Unsere Lage ist auch sonst alles andere als rosig. Unter uns durchziehen ausgedehnte Höhlen den Schwamm, in denen vielleicht Hunderte von Nissen liegen und Entersegler auf den Tag des Ausschlüpfens warten.«



				»Meine Güte«, stöhnte der Mandaler entsetzt und ließ sich auf den Boden sinken. »Entersegler…« Er schüttelte sich ab. »Woher willst du das wissen?«



				»Ich war in einigen der Höhlen«, sagte Mythor.



				»Brrr. Nichts auf der Welt…« Ein jäh aufzuckender, vielfach verästelter Blitz ließ den Beuteldrachen verstummen. Als sei dies nur der Anstoß zu Schlimmerem gewesen, brach urplötzlich ein heulender Sturm los, der die See aufpeitschte und Gischt turmhoch aufwirbelte. Tiefhängende Wolkenbänke verdunkelten das Licht der Sterne. Nur der fahle Schein des Mondes lag noch auf dem Wasser und ließ es silbern erscheinen.



				Entsetzt wandte Gerrek sich ab.



				»Das ist der Schimmer des Todes. Schreckliches wird auf uns zukommen.«



				Zwischen zwei Büschen war eine flüchtige Bewegung. Aber langanhaltender Donner übertönte jedes Geräusch.



				Im nächsten Moment setzte eine fauchende Flamme das Gesträuch in Brand. Doch das Feuer fand im Laub und dem feuchten Holz nur spärliche Nahrung.



				Ein zorniger Aufschrei ertönte.



				»Du wagst es! Meine Klinge soll dich für diese Frechheit durchbohren.«



				»Ein hysterisches Weib!« jammerte Gerrek. »Bin ich denn mit allem gestraft?« Er reckte die Fäuste hoch. »Komm her, ich fürchte mich nicht.«



				»Das ist Scida«, stellte Mythor fest. »Ich erkenne sie an der Stimme.«



				»Aber ich nicht.«



				»Du wirst mich kennenlernen, du feuerspeiendes Monstrum.« Die Amazone schritt auf ihn zu und wischte dabei einige Rußflocken von ihrer Rüstung.



				»Halt!« rief Mythor und zog Alton. »Erst haben wir beide einiges miteinander zu reden.«



				Scida blieb tatsächlich stehen.



				»Vergiß, daß ich dich an Galee verkaufte. Nur auf diese Weise glaubte ich, das Geheimnis Gondahas lösen zu können.«



				»Indem Gerrek und ich an Burra übergeben werden sollten?« fuhr Mythor auf.



				»Die Kriegerin Zaems?« Scida stutzte. Ein Ausdruck ehrlicher Überraschung zeigte sich in ihrem Gesicht. »Davon wußte ich nichts. Nimm meine Entschuldigung an, Honga.«



				»Es ist eigenartig«, sagte Mythor, »aber ich glaube dir. Du wirst die Wahrheit deiner Worte beweisen können, wenn Burra uns folgt.«



				Wetterleuchten huschte über den Horizont, vor dem die Gewitterwolken sich immer dichter ballten.



				»Der abgetrennte Teil Gondahas ist ein Nissenhort«, gab Scida nach einer Weile zu verstehen. »Er muß das Geheimnis bergen, das wir nun ergründen können. – Allerdings gefällt es mir weniger, daß die Strömung uns in südwestliche Gewässer treibt, geradewegs in Zaems Gebiet. Dort ist Burra besonders stark.«



				»Seht!« Aufgeregt deutete Gerrek zum Zenit empor.



				Die Wolken glühten auf. Und inmitten dieser Helligkeit entstand etwas, das die Schwärze der Schattenzone in sich zu tragen schien.



				Vier Arme reckten sich gierig nach der Schwammscholle.



				Aber der Sturm zerfetzte das Gebilde und wirbelte die Düsternis wie Nebelschleier mit sich.



				Zuckende Blitze schlugen ins Meer gefolgt von ohrenbetäubendem Donner.



				Erneut nahm jenes unbegreifliche Etwas Gestalt an, trotzte den Elementen, um die Menschen zu schrecken. Es war wie ein mächtiges Wesen, dem niemand entrinnen konnte.



				Selbst Gerrek verstummte bei dieser Erscheinung.
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				Die schwimmende Stadt



				Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.



				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtweit kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.



				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.



				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird. Mythors gegenwärtiger Aufenthaltsort ist Gondaha – DIE SCHWIMMENDE STADT…



				



				Wenn die Winde vom Sonnenaufgang und vom Abend sich vereinen, wenn das Meer Städte unter sich begräbt und doch Land auf dem Wasser schwimmt, wie der laue Hauch des Frühlings den süßen Duft einer Blüte mit sich trägt, dann ist die Zeit gekommen…



				(Aus den geheimen Gesängen der Zaubermütter)



				



				Die Hauptpersonen des Romans:



				Mythor – Er ist dem Geheimnis der schwimmenden Stadt auf der Spur.



				Ramoa und Gerrek – Mythors Gefährten.



				Scida – Eine Amazone.



				Jerka – Ein Sklave.



				Galee – Herrscherin von Gondaha.
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				»Ich habe auf dich gewartet«, sagte Scida und trat aus einer Nische hervor. Mythor stieß Alton in die Scheide zurück.



				»Du bist nicht auf dem Fest?«



				»Ich war dort, Honga. Nur wünscht Galee ebenfalls deine Anwesenheit. Sie glaubt, daß kein Mann so kämpfen kann wie du, und sie fordert dich auf, ihr Gast zu sein.«



				»Um mich endlich zu töten?«



				»Nein.« Scida schüttelte den Kopf. »Sie wird keine Gesandte einer Zaubermutter hintergehen.«



				»… aber in mir einen lästigen Mitwisser beseitigen wollen. Ich habe herausgefunden, was auf Gondaha vorgeht.«



				Scida zuckte zusammen. »Sprich«, fuhr sie ihn heftig an. »Hast du meine Kriegerinnen gesehen? Was ist aus ihnen geworden?«



				»Ich weiß es nicht«, erklärte Mythor. »Im Innern der Schwimmenden Stadt existiert ein ausgedehntes Höhlenlabyrinth. Dort unten gibt es vielleicht Hunderte riesenhafter Gebilde, die wie lederhäutige Eier wirken. In ihnen reift unheimliches Leben heran.«



				Scida zeigte ein Lächeln.



				»Du hast die Nissen gefunden«, meinte sie. »Wenn das Gondahas ganzes Geheimnis sein soll. Über sie weiß ich längst Bescheid – auch, daß von ihnen keine Gefahr droht.«



				Sie begann zu lachen, aber ihr Gelächter gefror, als Mythor fortfuhr:



				»Harmlos? Mit langen Widerhaken versehene Gliedmaßen, die einen Menschen ernsthaft verwunden können. Durch die Lederhaut hindurch griffen sie nach mir, und ich mußte eines dieser Wesen töten, um ihm zu entkommen.«



				Scida wurde blaß. Aus schreckensgeweiteten Pupillen starrte sie blicklos an Mythor vorbei.



				»Das«, stammelte sie tonlos, »das wußte ich nicht. Die Nissen tragen Entersegler in sich…«



				»Dämonisches Leben?«



				Scida ließ die Schultern hängen. In diesem Moment schien jede Kraft sie zu verlassen und Hoffnungslosigkeit von ihr Besitz zu ergreifen.



				»Hast du nie von der Großen Plage gehört, Honga, die manche Seherinnen prophezeien? – Nein?



				Nun, Jewa besaß eine starke Verbindung zu Fronja, der Tochter des Kometen, und bekam gelegentlich einen Traum von ihr. In einer solchen Botschaft sah sie die Große Plage über Vanga kommen.«



				Mythor war wie vom Donner gerührt. Eine Erregung, wie er sie nur selten verspürt hatte, griff nach ihm.



				Fronja schickte Träume?



				Auch ihm? – Vielleicht sogar damals, im Hochmoor von Dhuannin, als er sie in einem Schiff zwischen Eisbergen treiben sah.



				Aber was für ein Schiff war das gewesen? Sein Rumpf hatte keinen Kiel besessen, weder Bug noch Heck, und das Segel war rund erschienen und vom Wind prall gebauscht, obwohl kein Lüftchen sich regte.



				Rund…



				Welch ein Narr er doch war. So nahe lag die Lösung seit etlichen Monden schon, aber er erkannte sie nicht.



				Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen: Fronja, die Frau, der sein Sehnen galt, hatte sich ihm an Bord eines Luftschiffs gezeigt.



				Und träumte er nicht öfter von ihr? Meldete sie sich auf diese Weise bei ihm?



				»Worüber denkst du nach?« wollte Scida wissen.



				»Es ist nichts«, wehrte Mythor schnell ab.



				Er wagte nicht, die Amazone über das zwischen ihrer Hexe und Fronja bestandene Verhältnis auszufragen. Immerhin hätte er dann selbst Erklärungen abgeben müssen und sich dadurch verraten. Denn noch war er für Scida und alle anderen Honga, der zu seinem zweiten Leben wiedergeborene tauische Held. Und hatte Vina ihm nicht geraten, niemandem außer der Hexe Ambe zu vertrauen? Diese galt es, zu finden.



				»Wir brechen sofort auf«, bestimmte Scida. »Ich will Galee nicht zu lange warten lassen.«



				Mythor nickte zögernd. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit der Amazone zu gehen. Die Existenz der Besessenen aber verschwieg er, denn wenn sie von den Nissen wußte, mußten ihr auch die ausgezehrten Weiber bekannt sein. Daß sie kein Wort darüber verlor, war Grund genug, ihr wenigstens fürs erste zu mißtrauen.



				*



				Galees Palast lag unmittelbar am Bug der Schwimmenden Stadt. Von hier aus bot sich ein herrlicher Blick über die unermeßliche Weite des Ozeans. Doch im Augenblick war der Himmel trüb und wolkenverhangen, und der Horizont versank im Dunst des schon im Nachmittag stehenden Tages.



				Das Gebäude war größer als alles, was Mythor bislang auf Gondaha gesehen hatte. Von außen wirkte es wie eine Festung, und in seinem Innern mochte der Eindruck nicht anders sein. Zum Teil waren die Wände aus Steinen gemauert worden. Erst ab einer Höhe von gut eineinhalb Körperlängen erhoben sich hölzerne Palisaden und wehrhafte Zinnen.



				Pflanzen gab es im Umkreis von mindestens dreißig Schritten nicht – nur nacktes, stellenweise weiches Schwammgewebe, dessen Wucherungen immer wieder abgetragen wurden, bevor sie nach dem Palast greifen konnten. Eine Umzäunung hatte man nur dort für nötig gehalten, wo nicht ohnehin Klippen mit teils messerscharfen Schrunden jedem Angreifer den Weg versperrten.



				Scida schritt auf ein offenstehendes Tor zu. Sie hatte es noch nicht erreicht, als zwei Frauen ihr in den Weg traten und langschäftige Speere ihr und Mythor entgegenstreckten.



				»Was soll das?« fauchte die Amazone aufgebracht. »Galee erwartet mich.«



				»Und den Sklaven? Er hat hier nichts zu suchen.«



				»Auch ihn.«



				Eine der Frauen spie aus, musterte Mythor aber überaus eindringlich.



				»Sein Schwert soll er ablegen.« Ihr Blick bekam etwas Gieriges.



				»Das hast du nicht zu bestimmen«, entfuhr es dem Gorganer ungewollt.



				Die Frau schrie auf.



				»Kerl, ich rate dir«, sie senkte den Speer, als wolle sie Mythor durchbohren, »rede nie wieder so zu einer Frau. Du könntest dein Leben verdammt schnell verlieren.«



				Aber da sprang er bereits zur Seite, griff mit beiden Händen nach dem Schaft der Waffe und riß diese mit einem heftigen Ruck an sich. Die andere Wächterin ließ ihren Speer von oben herabsausen, doch Mythor fing den Schlag in der Luft ab und tauchte darunter hinweg.



				Sie zogen die Schwerter. Der Kämpfer der Lichtwelt parierte zwei Hiebe, dann ging er selbst zum Angriff über.



				»Haltet ein!« Vom Palast her eilte eine Frau heran. »Galees Fluch soll euch treffen, wenn ihr nicht sofort die Waffen wegsteckt. Honga ist Gast der Meisterin. Richtet euch danach.« Sie streifte Mythor mit einem flüchtigen Augenaufschlag und wandte sich an Scida. »Galee wartet bereits. Folgt mir.«



				Durch ein schweres Portal und einen dahinterliegenden breiten Korridor führte die Frau sie in den Festsaal. Abrupt wurde es still, als die hier Versammelten den Mann bemerkten. Jedes Weib wandte sich ihm zu, und manche hätten wohl liebend gern zum Schwert gegriffen, um ihn in die Schranken zu weisen.



				Mythor sah nur wenige Sklaven, die zumeist Weinkrüge schleppten oder damit beschäftigt waren, abgebrannte Fackeln auszuwechseln.



				Am anderen Ende des Saales wartete Galee. Die Herrscherin von Gondaha saß auf einem thronähnlichen Stuhl, zu dem drei Stufen hinaufführten. Mit unbewegter Miene starrte sie über die Menge hinweg.



				Scida stieß Mythor leicht an.



				»Sie erwartet, daß du ihr deine Aufwartung machst«, raunte sie ihm ins Ohr. »Also geh schon.«



				Es waren nur fünfzehn Schritte, aber er kam sich vor wie bei einem Spießrutenlauf. Deutliche Verachtung schlug ihm von allen Seiten entgegen. Doch niemand wagte es, seinen Unmut zu äußern.



				Vor dem Podest blieb Mythor stehen.



				»Verbeuge dich«, zischte Scida.



				Der Sohn des Kometen zeigte keine Regung. Erhobenen Hauptes wartete er auf das, was die großwüchsige, wilde Schönheit ihm zu sagen hatte.



				Ihre funkelnden schwarzen Augen saugten sich an ihm fest.



				Kalt rieselte es Mythor über den Rücken. So hatte ihn zuvor nur Burra angesehen. Trachtete auch Galee danach, ihn zu besitzen und zu ihrem Sklaven zu machen?



				»Wir begegnen uns zum drittenmal«, begann Galee schließlich. »Du führst eine ausgezeichnete Klinge…«



				Mythor nickte zögernd. Auch wenn er sich äußerlich ruhig gab, begannen seine Gedanken, sich zu überschlagen. Was wollte die Frau von ihm?



				»Feiert weiter!« rief Galee in den Saal. »Bald werden wir die Grenze zum Gebiet der Zaubermutter Zaem erreichen.« Leiser und an Mythor gewandt, fuhr sie fort: »Wir sollten uns nicht feindlich gegenüberstehen. Ich erkenne jeden an, der zu kämpfen vermag. Sogar einen Mann«, fügte sie rasch hinzu.



				Mythor schwieg.



				»Bist du stumm?« fragte Galee. »Komm herauf und setze dich zu meiner Linken. Ein Schluck Wein wird dir die Zunge lösen.« Sie winkte einem Sklaven, der Mythor daraufhin einen randvoll gefüllten Becher reichte.



				Scida blieb auf der anderen Seite stehen. Sie wechselte nur belanglose Worte mit Galee.



				Im Saal stimmten Frauen ein Lied an. Der Rhythmus war wie das stete Tosen der Brandung. Mythor fühlte, daß der Klang ihn in seinen Bann zog.



				Vielleicht hatte er sich doch getäuscht. Diese Weiber erweckten nicht den Eindruck, als wüßten sie von den Besessenen in ihrer unmittelbaren Nähe. Ihre Fröhlichkeit war echt und entsprang einem freien und ungebundenen Leben.



				Hastig stürzte Mythor den Inhalt seines Bechers hinunter.



				»Was ist mit meinen Freunden geschehen?« platzte er dann heraus.



				Erstaunt, wie es schien, wandte Galee sich ihm zu.



				»Gerrek, der sich selbst einen Beuteldrachen nennt«, sagte sie, »und Ramoa, die Hexe – du kannst beide sehen, wenn du willst.«



				»Sie leben also.«



				Galee tat erstaunt.



				»Du scheinst uns für Barbaren zu halten, Honga. Verscherze dir mein Wohlwollen nicht, indem du mich beleidigst.«



				»Jemand soll mich zu ihnen führen.«



				»Später.«



				Mythor sah ein, daß er Galee nicht zwingen durfte. Nun, da er wußte, daß dem Beuteldrachen und der Feuergöttin nichts geschehen war, fiel eine schwere Last von ihm ab. Er ließ seinen Becher ein zweitesmal füllen.



				Gedankenverloren saß er mit überkreuzten Beinen da und hielt die Ellbogen auf seine Knie gestützt. Alton steckte locker in der Scheide, denn noch war er nicht bereit, dem Schein vorbehaltlos zu trauen. Erst wenn er seinen Freunden wirklich gegenüberstand, würde er Galees Ehrlichkeit nicht länger anzweifeln.



				Wie ein drohender Schatten lauerte die Gefahr im Hintergrund, die von den Enterseglern ausging und den Besessenen. Mythor sah wieder die Nissen vor sich, vernahm erneut das Peitschen der nach ihm schlagenden Fangarme und schauderte.



				Irgendwie bemerkte er aber, daß Galee sich zur Seite beugte und mit Scida leise zu tuscheln begann. Es schien, als solle er nicht hören, was die beiden miteinander zu besprechen hatten.



				Krampfhaft lauschte er ihren Worten, ohne dabei zu erkennen zu geben, daß er aufmerksam geworden war.



				»…warum sollte ich mich mit wenigem abspeisen lassen«, zischte Scida aufgebracht.



				»Ist die Gewähr, daß du auf Gondaha tun und lassen kannst, was du willst, wenig?« erwiderte Galee verhalten.



				»Sie bringt mir meine Amazonen nicht zurück.«



				Aus den Augenwinkeln heraus sah Mythor die Herrscherin der Schwimmenden Stadt eine unwirsche Handbewegung vollführen.



				»Ich weiß nichts von deinen Kriegerinnen.«



				Unbewußt war sie in einen lauteren Tonfall verfallen und schwieg daraufhin. Ein rascher Seitenblick auf Honga zeigte ihr, daß der Tau scheinbar gedankenverloren an seinem Wein nippte.



				»Was ist nun?« forderte Scida.



				Galee seufzte.



				»Ich gebe dir zwei Dutzend meiner Frauen. Du kannst über sie gebieten, wie es dir beliebt.«



				»Dann werde ich Gondaha bis in den letzten Winkel durchkämmen.«



				»Meinetwegen.« Galee nickte. »Aber stehe auch du zu deinem Wort.«



				»Es gilt. Honga gehört dir.«



				Mythor glaubte, aus allen Wolken zu fallen. Es fiel schwer, das Gehörte zu verdauen.



				Die Hand am Schwertknauf, sprang er hoch. Ihn packte die blanke Wut. Daß Scida ihn derart hintergehen würde, hätte er nicht erwartet.



				»Niemals lasse ich mich wie ein Stück Vieh verschachern«, rief er aus.



				Im Saal wurde es schlagartig still. Manche Frauen griffen ebenfalls zu ihren Waffen.



				»Du gehörst jetzt mir«, sagte Galee mit gefährlich leiser Stimme. »Wage nicht, dich meinem Willen zu widersetzen. Es könnte dir schlecht ergehen.«



				»Ich hätte es wissen müssen. Deine Freundlichkeit war nichts als Lug und Trug.«



				Galee lachte.



				»Du vergißt, Honga, daß du nur ein Mann bist. Du wirst dich fügen. Also lasse dein Schwert stecken.«



				Drohend kamen die Frauen näher. Sie würden nicht zögern, ihn zu töten. Gegen diese Übermacht war jeder Widerstand sinnlos. Heftig stieß Mythor Alton in die Scheide zurück.



				»Ich wußte, daß du vernünftig bist«, sagte Scida und streckte Galee zum Abschied die Hand hin. »Mach mir keine Schande, Honga. Du hast viel von mir gelernt.«



				Aber in Wirklichkeit meinte sie: Erforsche das Geheimnis!



				Mythor erkannte, daß die Amazone denselben Verdacht hegte wie er. Trotzdem fühlte er sich hintergangen.



				Scida hatte es verstanden, ihn zu ihrem Ködersklaven zu machen, ohne daß er sich dagegen wehren konnte. Sobald er den Mund aufmachte, würden die Weiber über ihn herfallen.



				*



				Scida war gegangen. Noch immer fühlte Mythor Galees Blicke auf sich ruhen. Schweigsam und abweisend gab er sich, obwohl er wußte, daß er die Frau mit diesem Verhalten reizte.



				»Wo hast du gelernt, mit dem Schwert umzugehen?« fragte sie nach einer Weile.



				»Scida brachte es mir bei.«



				»Nicht in eineinhalb Monden.« winkte Galee ab. »Das schafft selbst eine Frau nicht. Zudem wußtest du bereits vorher, meisterlich mit der Klinge umzugehen.« Sie betrachtete ihre Hand, die eine deutliche Narbe erkennen ließ. »Warst du jemals in einem deiner Leben im Land der Wilden Männer?«



				»Nicht, daß ich wüßte«, erwiderte Mythor.



				Galee schürzte die Lippen. Sie wirkte nachdenklich.



				»Kein Tau versteht es auch nur annähernd, eine Waffe so zu führen.«



				»Wenn du eine Erklärung wünschst, ich kann sie dir nicht geben.«



				Übergangslos sagte Galee:



				»Ich bringe dich zu Gerrek. Du wolltest ihn doch wiedersehen, oder?«



				»Je eher, desto besser«, sagte Mythor.



				»Der Abend naht. Es ist an der Zeit…«



				»Wofür?«



				Die Frau überging seine Frage geflissentlich und befahl mit einem Wink ein Dutzend ihrer Weiber zu sich. Zusammen verließen sie den Palast und wandten sich gen Osten.



				Inmitten dichter Bewaldung ragte ein steil ansteigender Hügel in die Höhe. Er war Galees Ziel.



				»Wo ist der Mandaler?« wollte Mythor wissen.



				»Du wirst ihn oben wiederfinden«, erwiderte sie kurz.



				Der Schwamm war weich und nachgiebig, was bewies, daß er hier im Wachsen begriffen war. Wasser quoll unter den Stiefelsohlen hervor, und jeder Schritt hinterließ einen leichten Abdruck.



				Etwa auf halber Höhe hatte man wuchtige Palisaden errichtet. Die Frage nach ihrem Sinn ließ Mythor flüchtig daran denken, daß irgendwo in der Nähe die Höhlen mit den Nissen liegen mußten. Vielleicht gar zu seinen Füßen.



				Auf der Kuppe des Hügels stand Gerrek. Der Beuteldrache wandte ihm den Rücken zu.



				»Was habt ihr mit ihm gemacht?« brauste Mythor auf. Eine von Galees Frauen stieß ihn recht unsanft vorwärts. Er griff zum Schwert, aber Galee legte besänftigend eine Hand auf seinen Arm.



				Langsam wandte der Mandaler den Kopf, soweit ihm dies möglich war. Er stand aufrecht, die Arme hinter seinem Rücken an einen Pfahl gekettet. Und er trug noch immer die Maulzwinge.



				»Das ist unsere Art, Leute an den Pranger zu stellen«, erklärte Galee tolz. »Die Einsamkeit hier oben wird jeden lehren, vernünftig zu sein.«



				Gerrek nuschelte irgend etwas.



				»Was will er?«



				»Ich weiß nicht.« Mythor zuckte mit den Schultern.



				»Es klang wie My… Und er hat dich dabei angesehen.«



				»Chonga«, zischte der Beuteldrache.



				Ungeachtet der drohend auf ihn gerichteten Klingen, machte Mythor einige schnelle Schritte auf Gerrek zu.



				»Bist du wohlauf, Freund?«



				Die Barthaare des Mandalers kräuselten sich. Er versuchte ein Nicken, was ihm aber mißlang, da er mit dem Hinterkopf hart gegen den Pfahl krachte.



				»Ischt…«, röchelnd holte er Luft, »ischt schon gut, Chonga. Cherrliche Auschicht von chier.«



				»Du wirst bald Muße haben, selbst den Blick zu genießen«, sagte Galee lachend zu Mythor und deutete auf einen zweiten Pfahl, der nur wenige Körperlängen entfernt in den Boden gerammt war. »Eigens für dich habe ich ihn hier anbringen lassen.«



				Die Rechte des Gorganers fuhr zum Schwert. Aber er zog Alton nicht, denn schon hatten die Frauen ihn umringt, und ihre Klingen redeten eine deutliche Sprache.



				»Was hast du mit uns vor?« wollte Mythor wissen.



				Galee vollführte eine ausschweifende Handbewegung, die das halbe Firmament umfaßte.



				Der Abend zog herauf; das Meer schien in vielen Farben aufzuglühen. Tief purpurn war der Horizont gefärbt, während ein goldener Schein die Wolken umfing, die bereits die Nacht in ihrem Innern trugen.



				Näher auf die Schwimmende Stadt zu schimmerte die See in einem leuchtenden Grün, wurde schließlich blau und dann tiefschwarz. Und in dieser Schwärze spiegelte sich der Himmel in tausend verschiedenen Bildern, die mit der Bewegung der Wellen zerflossen und gleichzeitig wieder neu entstanden.



				»Das«, meinte Galee, »ist das Reich der Zaubermutter Zaem. Gondaha überquert in diesen Augenblicken die Grenze.« Scheinbar ohne jeden Zusammenhang gab sie zu verstehen: »Ich will dich und den Beuteldrachen nicht für mich haben.«



				»Für wen denn?« fauchte Gerrek.



				»Es ist nicht gut, Zaems Zorn herauszufordern oder den ihrer Kriegerinnen. Ich weiß zwar nicht, was an euch Burras Interesse geweckt hat, jedenfalls verlangte sie eure Auslieferung. Und hätte ich ihr nicht versprochen, diesen Wunsch zu erfüllen, wäre sie mit ihren Amazonen in die Schwimmende Stadt eingedrungen.«



				»Du hast ihr zugetragen, daß wir auf Gondaha gestrandet sind«, vermutete Mythor.



				»Sie wußte es. Kein anderes Eiland war in der Nähe, auf das ihr euch vor dem Sturm hättet retten können.«



				Der Gorganer nickte schwer. Er hatte nicht erwartet, der streitbaren Amazone so schnell wieder zu begegnen. Was ihm bevorstand, vermochte er sich nur zu gut vorzustellen. Allerdings würde sie es schwer haben, ihn erneut zu besiegen.



				Du wirst mich nicht bekommen, dachte Mythor. Unsere Wege können nicht zueinander führen.



				»Was ist mit Ramoa?« wandte er sich an Galee. Gleichzeitig begannen seine Gedanken, sich zu überschlagen. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg.



				»Weisch nischt«, meinte Gerrek ungefragt.



				»Chabe schie lange nischt geschehen.«



				»Wie lange?«



				»Scher…«



				»Ach, halt’s Maul«, brauste Galee auf. »Die Hexe wird ein Opfer der Besessenen geworden sein.«



				Mythor machte einen Schritt auf sie zu.



				Er war erstaunt.



				»Du weißt von ihnen?«



				»Kann ich’s ändern?« Galee gab sich gelassen. »Es gibt die Verdammten, seit Gondaha beim letzten Mal die Schattenzone streifte. Aber sie leben in den Höhlen, die Teile der Schwimmenden Stadt durchziehen, und kommen nur gelegentlich an die Oberfläche, um sich ein Opfer zu holen. Für uns bedeuten sie keine Gefahr.«



				Ein dunkler Punkt tauchte in der Ferne auf, der rasch größer wurde. Zwei riesige Segel zeichneten sich vor dem Sonnenuntergang ab. Für einige Augenblicke schien das Schiff zu brennen, dann verschmolz es mit den ersten Schatten der Dämmerung.



				»Es ist die Sturmbrecher«, sagte Galee. »Burra hält ihren Teil der Vereinbarung ein.«



				»Ich denke nicht, daß du den deinen ebenfalls erfüllen kannst«, behauptete Mythor. Seine Hand lag wieder auf Altons Knauf.



				Galee bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.



				»Ich habe dir das Schwert nicht gelassen, damit du im sinnlosen Kampf gegen eine erdrückende Übermacht verletzt wirst, sondern weil Burra durch ihre Botin verlangte, daß Gerrek und du in voller Ausrüstung übergeben werden sollt.«



				»Du nennst deine Weiber eine Übermacht…?«



				»Versuche, gegen sie zu bestehen«, höhnte Galee. »Es würde dir schlecht bekommen.«



				Die Niedergeschlagenheit war Mythor anzusehen. Er starrte der Sturmbrecher entgegen, die schnell die See durchpflügte.



				Allein hätte er zweifellos auf verlorenem Posten gestanden – aber er war nicht nur auf sich gestellt.



				Von Bord des Schiffes stiegen drei Ballons auf. Sie kamen schnell heran, weil ein günstiger Wind sie trieb.



				Mythor bemerkte, daß seine Bewacherinnen mehr auf die Luftschiffe achteten als auf ihn. Es war eine Verzweiflungstat, die er vorhatte, doch wenn die Überraschung auf seiner Seite war, mochte sie gelingen.



				Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er Alton und schlug auf Gerreks Fesseln ein, hoffend, daß das Gläserne Schwert sich als stärker erweisen mochte als das Eisen der Kette. Tatsächlich gab es ein dumpfes Knacken. Einige der Glieder sprangen regelrecht auf.



				»Mach schneller!« zischte der Mandaler. Bis zum äußersten spannte er seine Muskeln an und versuchte, die Kette zu dehnen. Aber erst Mythors zweiter wuchtiger Hieb ließ die Fesseln abfallen.



				Das alles ging so schnell, daß Galee und ihre Weiber keine Zeit fanden, Mythors Handeln zu vereiteln. Als sie schreiend auf ihn eindrangen, wirbelte er bereits herum.



				Gerrek massierte sich noch die Arme, dann bückte er sich und packte ein fast drei Ellen messendes Kettenstück, das er wild durch die Luft schwang.



				Eine der Frauen, deren Schwerthieb Mythor soeben parierte, schrie gellend auf, als das Eisen gegen ihre Knie schlug. Schwer stürzte sie zu Boden.



				»Gut gemacht«, rief Mythor.



				Drei Weiber drangen zugleich auf ihn ein. Er hatte Mühe, sich ihrer zu erwehren, aber indem er Alton beidhändig führte, verschaffte er sich vorübergehend etwas Bewegungsfreiheit.



				Mit der Kette streckte Gerrek eine weitere der Angreiferinnen nieder.



				»Dich werde ich lehren…«, brüllte Galee und stürzte sich auf ihn. Ihre Klinge zuckte im rechten Moment vor, und die Waffe des Mandalers wickelte sich mehrmals um das Schwert. Mit einem wütenden Ruck riß sie dem Beuteldrachen die Kette aus der Hand.



				»Ergreift ihn zuerst!«



				Gerrek warf sich herum und floh. Mythor hinderte die Weiber daran, dem Mandaler zu folgen.



				»Ihr Närrinnen«, kreischte Galee. »Laßt ihn nicht entkommen.«



				Das Klirren der Schwerter mußte weithin zu hören sein. Mythor erhaschte einen flüchtigen Blick auf die näher kommenden Luftschiffe. Sie waren kaum noch tausend Schritte entfernt.



				Langsam wich der Kämpfer der Lichtwelt zurück. Die Weiber kreisten ihn ein, aber er hielt sie sich mit schwungvollen Hieben vom Leib.



				Gerrek, der bereits hinter der Kuppe des Hügels verschwunden war, kam zurück. Mit weit ausholenden Bewegungen schwang er sein Kurzschwert – mehr so, als schlage er mit einem Dreschflegel zu.



				»Verschwinde schon!« rief Mythor.



				Der Beuteldrache indes zeigte sich unschlüssig. Selbst daß drei der Frauen auf ihn zukamen, schien ihn nicht mehr zu schrecken. Breitbeinig stand er da, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und wartete auf ihren Angriff. Sein Rattenschwanz peitschte über den Boden.



				Mit einem gellenden Schrei auf den Lippen federte Mythor durch, riß die Arme in die Höhe und ließ sie rechts und links mit aller Wucht herabsausen. Alton fegte eine schützend erhobene Klinge zur Seite und hinterließ im Schwertarm der Angreiferin eine tiefe Wunde.



				Der heftige Schwung ließ Mythor noch zwei Schritte vorwärts machen, dann drehte er sich einmal um die eigene Achse und streckte mit Alton eine weitere Frau nieder.



				Galee heulte auf.



				»Hinterher! Fangt sie wieder ein, oder es wird euch den Kopf kosten.«



				Mythor hastete bereits den Hang hinunter. Unmittelbar vor ihm stolperte Gerrek über das Schwammgewebe. Der Beuteldrache hatte sein Schwert in die Scheide zurückgeschoben und mühte sich im Laufen, sich der Maulzwinge zu entledigen. Allerdings wollte es ihm nicht recht gelingen.



				Sie erreichten den Fuß des Hügels. Nicht allzu weit entfernt wucherten üppige Pflanzen – ein kleiner Wald, in dem man fürs erste Zuflucht finden konnte.



				»Dort hinüber!« keuchte Mythor. Er hatte Burras Luftschiffe aus den Augen verloren, war sich aber dessen bewußt, daß sie jeden Augenblick über ihm schweben konnten.



				Zur Rechten gab es einige Hütten. Von dort näherten sich fünf Frauen, und sie waren schon bedrohlich nahe, als der Sohn des Kometen endlich auf sie aufmerksam wurde.



				Mit unwilliger Bewegung schleuderte Gerrek etwas weit von sich. Daß es die Maulzwinge gewesen war, bekam Mythor sofort zu hören, denn nach langer Zeit des aufgezwungenen Schweigens brach es wie ein Wasserfall aus dem Mandaler hervor.



				»Eine Gemeinheit ist das, eine Sauerei… Ich verstehe nicht, was diese Furien sich überhaupt einbilden. Wie kommen sie nur dazu, einen unbescholtenen, harmlosen Beuteldrachen auf solch erniedrigende Weise zu behandeln? Ich werde es ihnen heimzahlen. Sie sollen büßen dafür, so wahr ich Gerrek heiße.«



				Die Verfolgerinnen holten merklich auf.



				»Ha«, schrie Gerrek und stieß sich in die Brust. »Kommt nur! Kommt her, wenn ihr meine Rache ertragen könnt. Ihr werdet euch wundern, heimtückisches Gesindel.«



				Tief holte er Luft und blähte seine Backen auf. Fauchend schoß eine Feuerlohe aus seinen Nüstern hervor.



				Die Weiber wichen zurück.



				»Was ist nun? Wo bleibt euer Mut? Ich denke, ihr wolltet uns fangen und an Burra ausliefern. Die große Galee fürchtet sich…«



				»Treib’s nicht zu weit«, mahnte Mythor.



				»Ach was«, Gerrek winkte heftig ab.



				Wieder spie er Feuer. Im letzten Moment hatte er die Frau bemerkt, die sich im Schutz einiger Pflanzen angeschlichen hatte. Kreischend wälzte sie sich nun auf dem feuchten Erdreich, um die Flammen zu ersticken, die plötzlich über ihre Kleidung züngelten.



				»Wer will sich noch aufwärmen?« spottete Gerrek.



				»Ich«, rief Galee, »werde dir dein großes Maul stopfen.« Ein kurzer Wink veranlaßte ihre Weiber, sich zu verteilen.



				Mythor seufzte.



				»Jetzt hast du erreicht, daß sie uns von mehreren Seiten her angreifen«, machte er dem Mandaler Vorwürfe. »Wie willst du das schaffen?«



				»Ein Beuteldrache gibt sich niemals geschlagen. Er…«



				Gerrek verstummte. Der Boden unter seinen Füßen schien zu beben, begleitet von einem fernen Grollen.



				Die Frauen griffen an. Galee war die erste, die schwertschwingend auf Mythor eindrang.



				Zischend stieß Gerrek die Luft durch seine Nüstern aus. Aber nur wenige Funken zeigten sich, von einer Flammenzunge ganz zu schweigen.



				»Ist das alles?« lachte Galee schrill. »Ich zittere vor Entsetzen.«



				Der Mandaler versuchte es noch einmal. Mit demselben bedrückenden Ergebnis. Wütend stampfte er dann auf und riß sein Kurzschwert aus der Scheide.



				Das Beben wiederholte sich, wurde heftiger. Ein schwerer Stoß erschütterte Gondaha.



				Selbst die Frauen verharrten in ihren Bewegungen und schienen zu lauschen.



				Keine hundert Schritte entfernt, stürzte krachend ein Baum. Im Fallen riß er andere mit sich, und für die Dauer weniger Augenblicke erfüllte das Splittern von Holz die Luft.



				»Die Stadt versinkt!« rief jemand.



				Mythor sah den Riß, der sich im Schwamm bildete. Kaum eine Handspanne messend, wurde er schnell breiter. Gerrek schien die Veränderung ebenfalls zu bemerken, während die Frauen wie versteinert standen und Furcht in ihre Augen trat.



				Schon maß der Spalt eine halbe Körperlänge.



				»Wir müssen hinüber«, platzte Mythor heraus, nahm einen kurzen Anlauf und sprang. Der Beuteldrache folgte ihm, kam aber unsicher auf, woran vielleicht sein Schwanz schuld war, und stürzte.



				Galee blieb ihnen auf den Fersen. Doch bevor sie sicheren Halt fand, drang der Sohn des Kometen bereits auf sie ein. Instinktiv warf sie sich zurück. Einige ihrer Weiber streckten ihr hilfreich die Arme entgegen, denn die steil abfallende Kluft weitete sich schnell.



				Wenigstens vorerst waren Mythor und Gerrek in Sicherheit. Es wurde offensichtlich, daß aus irgendeinem unerfindlichen Grund ein Teil der Schwimmenden Stadt absplitterte.



				Unter deinen Füßen liegt das Höhlensystem mit den Nissen und Enterseglern, durchzuckte es Mythor siedendheiß.



				Und es gab kein Zurück mehr.



				Allerdings war ihm das noch lieber, als Burra in die Hände zu fallen. Das Handeln der Besessenen würde leichter zu durchschauen sein.



				Etwa hundertmal zweihundert Schritte mochte das Bruchstück messen. Eine reißende Strömung trieb die Schwammscholle von Gondaha fort. Noch hatte man das Gefühl, die Schwimmende Stadt greifen zu können, so riesig war sie in ihrer Ausdehnung, aber mit jedem Augenblick, der verging, wuchs die Entfernung.



				Ein Luftschiff schwebte heran. Mythor erkannte Burra, die in der Gondel stand und zu ihm herüberstarrte. Zwei Amazonen waren bei ihr.



				Der Ballon sank langsam tiefer.



				Gerrek schien zur Statue geworden zu sein. So nahe stand er der Abbruchkante, daß eine einzige falsche Bewegung ihn in die Tiefe reißen mußte.



				Keine fünf Schritte war das Luftschiff mehr entfernt, als es fauchend aus den Nüstern des Beuteldrachen hervorbrach. Die Feuerlohe brannte ein großes Loch in die Ballonhülle.



				Ruckartig sackte die Gondel durch und hätte beinahe noch auf der Schwammscholle aufgesetzt. Scharfe Bruchkanten zerfetzten ihre Bespannung.



				Die Amazonen mußten Ballast abwerfen, um nicht auf dem Meer niederzugehen und wieder an Höhe zu gewinnen. Drohend reckte Burra die Faust.



				»Wir sehen uns wieder!« schrie sie.



				Der Flug des Ballons wurde unregelmäßig. Schnell entwich die Heißluft aus der aufgerissenen Hülle. Aber die Kriegerinnen schafften es, die Gondel auf Gondaha zu landen.



				»Du hast sie entkommen lassen«, fauchte Burra, als Galee herbeieilte. Mit einem behenden Satz schwang sie sich auf den Boden der Schwimmenden Stadt.



				»Es war der Götter Wille.« Galee zuckte mit den Schultern. »Wir konnten es nicht verhindern.«



				»Soo«, dehnte Burra. »Dich trifft keine Schuld?« Der Spott ihrer Worte war unverkennbar. Sie zog Dämon, jenes Schwert, das ihr oft hervorragende Dinge geleistet hatte.



				Galee erbleichte.



				»Das wirst du nicht…«



				Burra schlug zu. Ihr Hieb verfehlte die Frau nur um Haaresbreite, weil diese sich fallen ließ. Galee rollte sich ab und riß im Aufspringen ihre Waffe aus der Scheide.



				Klirrend prallten die Klingen aufeinander.



				»Du hast versagt«, fauchte die Amazone Zaems.



				Galee kämpfte verbissen, doch sie hatte keine Chance. Nach kurzem Schlagabtausch setzte Burra zum shantiga an. Ihrer Gegnerin blieb nicht einmal die Zeit für einen entsetzten Aufschrei.



				Die heraufziehende Nacht verschluckte Gondaha.



				Mythor vermochte nicht zu erkennen, was auf der Schwimmenden Stadt geschah. Wohl aber Gerrek, der mit seinen Drachenaugen auch in der Nacht gut sah.



				»Burra hat Galee getötet«, stellte er ohne jede Regung fest. »Zum Glück sind wir hier in Sicherheit.«



				»Einstweilen nur«, schränkte Mythor ein. »Sie wird nicht aufgeben und uns mit ihrem Schiff folgen.«



				»… wahrhaft beglückende Aussichten«, maulte Gerrek.



				»Unsere Lage ist auch sonst alles andere als rosig. Unter uns durchziehen ausgedehnte Höhlen den Schwamm, in denen vielleicht Hunderte von Nissen liegen und Entersegler auf den Tag des Ausschlüpfens warten.«



				»Meine Güte«, stöhnte der Mandaler entsetzt und ließ sich auf den Boden sinken. »Entersegler…« Er schüttelte sich ab. »Woher willst du das wissen?«



				»Ich war in einigen der Höhlen«, sagte Mythor.



				»Brrr. Nichts auf der Welt…« Ein jäh aufzuckender, vielfach verästelter Blitz ließ den Beuteldrachen verstummen. Als sei dies nur der Anstoß zu Schlimmerem gewesen, brach urplötzlich ein heulender Sturm los, der die See aufpeitschte und Gischt turmhoch aufwirbelte. Tiefhängende Wolkenbänke verdunkelten das Licht der Sterne. Nur der fahle Schein des Mondes lag noch auf dem Wasser und ließ es silbern erscheinen.



				Entsetzt wandte Gerrek sich ab.



				»Das ist der Schimmer des Todes. Schreckliches wird auf uns zukommen.«



				Zwischen zwei Büschen war eine flüchtige Bewegung. Aber langanhaltender Donner übertönte jedes Geräusch.



				Im nächsten Moment setzte eine fauchende Flamme das Gesträuch in Brand. Doch das Feuer fand im Laub und dem feuchten Holz nur spärliche Nahrung.



				Ein zorniger Aufschrei ertönte.



				»Du wagst es! Meine Klinge soll dich für diese Frechheit durchbohren.«



				»Ein hysterisches Weib!« jammerte Gerrek. »Bin ich denn mit allem gestraft?« Er reckte die Fäuste hoch. »Komm her, ich fürchte mich nicht.«



				»Das ist Scida«, stellte Mythor fest. »Ich erkenne sie an der Stimme.«



				»Aber ich nicht.«



				»Du wirst mich kennenlernen, du feuerspeiendes Monstrum.« Die Amazone schritt auf ihn zu und wischte dabei einige Rußflocken von ihrer Rüstung.



				»Halt!« rief Mythor und zog Alton. »Erst haben wir beide einiges miteinander zu reden.«



				Scida blieb tatsächlich stehen.



				»Vergiß, daß ich dich an Galee verkaufte. Nur auf diese Weise glaubte ich, das Geheimnis Gondahas lösen zu können.«



				»Indem Gerrek und ich an Burra übergeben werden sollten?« fuhr Mythor auf.



				»Die Kriegerin Zaems?« Scida stutzte. Ein Ausdruck ehrlicher Überraschung zeigte sich in ihrem Gesicht. »Davon wußte ich nichts. Nimm meine Entschuldigung an, Honga.«



				»Es ist eigenartig«, sagte Mythor, »aber ich glaube dir. Du wirst die Wahrheit deiner Worte beweisen können, wenn Burra uns folgt.«



				Wetterleuchten huschte über den Horizont, vor dem die Gewitterwolken sich immer dichter ballten.



				»Der abgetrennte Teil Gondahas ist ein Nissenhort«, gab Scida nach einer Weile zu verstehen. »Er muß das Geheimnis bergen, das wir nun ergründen können. – Allerdings gefällt es mir weniger, daß die Strömung uns in südwestliche Gewässer treibt, geradewegs in Zaems Gebiet. Dort ist Burra besonders stark.«



				»Seht!« Aufgeregt deutete Gerrek zum Zenit empor.



				Die Wolken glühten auf. Und inmitten dieser Helligkeit entstand etwas, das die Schwärze der Schattenzone in sich zu tragen schien.



				Vier Arme reckten sich gierig nach der Schwammscholle.



				Aber der Sturm zerfetzte das Gebilde und wirbelte die Düsternis wie Nebelschleier mit sich.



				Zuckende Blitze schlugen ins Meer gefolgt von ohrenbetäubendem Donner.



				Erneut nahm jenes unbegreifliche Etwas Gestalt an, trotzte den Elementen, um die Menschen zu schrecken. Es war wie ein mächtiges Wesen, dem niemand entrinnen konnte.



				Selbst Gerrek verstummte bei dieser Erscheinung.
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				Die schwimmende Stadt



				Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.



				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtweit kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.



				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.



				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird. Mythors gegenwärtiger Aufenthaltsort ist Gondaha – DIE SCHWIMMENDE STADT…



				



				Wenn die Winde vom Sonnenaufgang und vom Abend sich vereinen, wenn das Meer Städte unter sich begräbt und doch Land auf dem Wasser schwimmt, wie der laue Hauch des Frühlings den süßen Duft einer Blüte mit sich trägt, dann ist die Zeit gekommen…



				(Aus den geheimen Gesängen der Zaubermütter)



				



				Die Hauptpersonen des Romans:



				Mythor – Er ist dem Geheimnis der schwimmenden Stadt auf der Spur.



				Ramoa und Gerrek – Mythors Gefährten.



				Scida – Eine Amazone.



				Jerka – Ein Sklave.



				Galee – Herrscherin von Gondaha.
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				4.



				Tage vergingen, und manche kamen ihm vor, als wollten sie nie enden. Andere wieder neigten sich, kaum daß die Morgendämmerung heraufgezogen war.



				Scida kam oft und forderte Mythor zum Kampf. Sie deckte seine Blößen auf, ohne diese zu ihrem Vorteil zu nutzen und machte ihn auf seine Fehler aufmerksam, bis es kaum mehr Grund gab, ihn zu kritisieren. Er merkte selbst, daß seine Sicherheit mit der Zeit wuchs.



				Den Grund, weshalb Scida ihn wie eine Amazonenschülerin unterrichtete, nannte sie jedoch nie. Überhaupt gab sie sich nicht sonderlich redselig und beschränkte ihre Äußerungen auf Ratschläge, wie er sein Schwert zu führen habe.



				Eines ihrer Worte beeindruckte Mythor mehr als alle anderen:



				»Die Klinge in deiner Hand ist Leben, ist Leib und Seele zugleich. Sie mag dir den Tod bringen oder deinem Gegner den Sieg davontragen wird indes der, dessen Gedanken wie die Wogen des Ozeans sind, stürmisch und unaufhaltsam, und die jedes Zaudern vermissen lassen.«



				Einige Male versuchte er, sie zu besiegen und derart zu zwingen, mit den Antworten auf seine Fragen nicht länger hinter dem Berg zu halten. Aber trotz Alton und Scidas hohem Alter wollte ihm das nie gelingen. Und wenn es doch aussah, als würden die Kräfte der Amazone versagen, verstand sie es, den Kampf abzubrechen und den Sohn des Kometen sich selbst zu überlassen.



				Anfangs hatte er die Tage gezählt. Nach einem vollen Mond aber gab er es auf. Die Vorstellung, über einen derart langen Zeitraum hinweg von allem Geschehen abgeschnitten zu sein, war nicht dazu angetan, seine Stimmung zu heben.



				Inzwischen war mindestens ein weiterer halber Mond vergangen. Mythor glaubte, genug gelernt zu haben, um es mit beinahe jeder Frau aufnehmen zu können.



				Er beschloß, alles auf eine Karte zu setzen. Nicht nur die Freiheit lockte ihn, es war auch und vor allem seine Sehnsucht, die Fronja galt. Und es war das ungeklärte Schicksal seiner Gefährten, die zusammen mit ihm nach Gondaha gelangt waren.



				An diesem Tag ließ Scida sich nicht blicken. Ahnte sie seine Entschlossenheit, die fast schon Verzweiflung zu nennen war?



				Mythor schlief unruhig und schreckte mehrmals auf. Aber endlich – der Morgen schickte sein erstes trübes Licht in die Höhle – kam die Amazone.



				»Wann wirst du dieses Spieles überdrüssig?« fragte der Sohn des Kometen.



				Scida blieb ihm die Antwort schuldig. Statt dessen drang sie mit einem schwungvoll vorgetragenen tabigata auf ihn ein. Mythor übersprang die blitzende Klinge und ließ Alton schräg von oben herabsausen. Aber die Amazone war auf der Hut. Mit einer schnellen Drehung ihres Körpers wich sie aus, wirbelte herum und stieß erneut zu.



				Mythor, den der Schwung seines eigenen Schlages taumeln ließ, hatte Mühe, dem vorzuckenden Schwert zu entgehen.



				In rascher Folge kreuzten sich die Klingen. Keinem gelang es jedoch, einen entscheidenden Vorteil zu erzielen.



				Mit wuchtigen Kreuzhieben drang Scida auf den Sohn des Kometen ein. Er parierte mit derselben Geschicklichkeit, mit der sie angriff.



				Sie kamen einander fast auf Tuchfühlung nahe. Die Schläge wurden kürzer und gleichzeitig weniger hart.



				Unmittelbar vor ihren Gesichtern prallten die Klingen aufeinander. Mythor versuchte, die Amazone wegzustoßen. Für einige Augenblicke rangen sie verbissen miteinander, denn auch Scida hielt seinen Schwertarm umklammert. Dann zeigte sich, daß die alte Frau solchen Anstrengungen nicht mehr gewachsen war. Es wäre Mythor ein leichtes gewesen, sie in die Knie zu zwingen und ihr die Waffe zu entwinden, hätte sie sich nicht rechtzeitig und überraschend von ihm losgerissen. Indem sie zurücksprang, beschrieb ihre Klinge einen Halbkreis. Mythor duckte sich unter dem Schlag weg und stieß seinerseits zu. Aber Scida schien auf eine solche Erwiderung gewartet zu haben. Sie parierte – drückte mit dem Heft ihres Schwertes Alton von sich, während sie gleichzeitig nach Mythors Schienbein trat. Er strauchelte und knickte ein. Als die Amazone im gleichen Atemzug mit ihrer Waffe nach ihm stach, ließ er sich fallen und rollte sich ab. Im Nu war er wieder auf den Beinen.



				»Du hast viel gelernt«, ächzte Scida.



				»Ich hatte eine hervorragende Lehrmeisterin«, antwortete Mythor.



				»Doch ich werde nicht länger warten.«



				Sie lachte.



				»Erst wenn du mich besiegst, besitzt du das nötige Rüstzeug.«



				»Wofür?«



				»Geduld haben heißt, die Leidenschaft zähmen«, erwiderte die Amazone orakelhaft. »Ungeduld ist der Ruin der Stärke und wird zum Leiden, während Geduld ein stetes Wachsen mit der Aufgabe bedeutet.«



				»Solche Überlegungen von einer Kriegerin, deren Leben das Schwert ist?«



				»Du vergißt die Schule, durch die jede von uns gehen muß. Nur wer das Leben zu meistern versteht, kann auch im Kampf Sieger bleiben.«



				»Ein gewisser Sinn ist dem sicher nicht abzusprechen. Allerdings bezweifle ich, daß diese Philosophie stets zutrifft.«



				»Du wirst es erleben, Honga.«



				»Demnach müßtest du mich heute wieder schlagen.«



				»Ich hoffe es.«



				»Und ich sage: Nein.«



				Scida schürzte die Lippen, erwiderte aber nichts darauf. Mit verbissener Härte schlug sie zu.



				Mythor parierte den Hieb, stieß ihr Schwert hoch und drehte sich darunter weg. Im nächsten Moment zog er die Klinge zur Seite, packte das Heft mit beiden Händen und schlug von oben auf Scidas Waffe, als diese herabzuckte.



				Die Amazone schrie überrascht auf, denn die Wucht des Schlages wirbelte ihr das Schwert aus der Hand. Mythor trat zu und stieß es mit dem Fuß von sich. Etliche Schritte entfernt blieb die Klinge liegen, für Scida unerreichbar.



				»So«, sagte der Kämpfer der Lichtwelt. »Nun können wir uns endlich vernünftig unterhalten.«



				Aber er irrte.



				Bevor er Scida daran hindern konnte, riß sie ihr zweites Schwert aus der Scheide.



				»Lacthy wird dir den Übermut austreiben«, rief die Amazone und schnellte vor.



				Anstatt zurückzuweichen, machte Mythor einen Schritt auf sie zu. Mit den Fäusten schlug er nach ihrem Schwertarm. Sie schrie auf, wollte einen weiteren Streich führen, aber da hatte er ihren Arm bereits gepackt und bog ihn nach hinten, bis ihre Finger sich öffneten.



				Die Klinge fiel zu Boden.



				»Und nun?« Mythor stieß die Amazone nicht allzu hart von sich und setzte ihr das Gläserne Schwert an die Kehle. »Was also hat dies alles zu bedeuten? Ich bin gespannt auf deine Antwort.«



				Scida sah nicht so aus, als wäre sie betroffen. Im Gegenteil. Sie schien sogar Bewunderung für den Tau zu empfinden. Daß ein einziger Stoß Altons sie töten konnte, schien sie nicht im mindesten zu beeindrucken. Ahnte sie, daß Honga keiner Wehrlosen zusetzen würde?



				»Ich habe bisher keinen Mann kämpfen sehen wie dich«, sagte sie. »Du bist ein noch besserer Schüler als Kunak und wirklich würdig, sein Gewand zu tragen.«



				»Wer ist Kunak?« fragte Mythor verblüfft. »Dein Gefährte?«



				Scida lachte hell auf.



				»Sich an einen zu binden, ist etwas für das gemeine Volk – für uns Amazonen gibt es genügend Sklaven, die jedem Befehl gehorchen.



				Kunak war ein Barbar aus dem Land der Wilden Männer, den ich gefangen, domestiziert und zu meinem Begleiter erwählt habe. Leider kam er ums Leben, als der Stern von Walang vor Gondaho sank.



				Doch stecke endlich dein Schwert weg. Von mir hast du nichts zu befürchten.«



				Mythor zögerte zunächst, dann gab er sich einen merklichen Ruck und stieß Alton in die Scheide zurück.



				»Komm«, sagte die Amazone, während sie »Herz« und »Seele« aufhob. »In meinen Räumen redet es sich leichter.«



				Scida bewohnte eine kleine Höhle, die kaum zehn Schritte im Viereck maß. Allerdings hatte sie es verstanden, den Raum wohnlich einzurichten.



				Tierfelle und die verschiedensten Waffen hingen an den Wänden. Mythor sah Dolche, Spieße und Keulen. Ein kleiner runder Tisch nahm die Mitte der Höhle ein. Zwei kunstvoll geschnitzte Stühle standen davor.



				Mythors interessierter Blick schien Scida nicht zu entgehen.



				»Es gefällt dir? Du kannst bei mir bleiben. Zusammen wären wir unschlagbar.«



				Träume, dachte er bitter. Und laut sagte er, ohne auf ihr fast schon forderndes Angebot einzugehen:



				»Ich habe lange nicht solche Arbeit gesehen.«



				Scida nickte anerkennend.



				»Die Möbel sind ziemlich das einzige, was ich von meinem Schiff retten konnte. Es war ein gutes Schiff, das mich sicher über die Meere Vangas trug.«



				»Der Stern von Walang«, vermutete Mythor.



				»Benannt nach der Hauptstadt meiner Heimat, der Walangei. Doch trink, Honga. Es ist nicht gut, wichtige Dinge mit trockener Kehle zu besprechen.« Sie begann, sich Teile ihrer Rüstung zu entledigen. »Dort drüben, unter dem Regal, steht ein Krug voll Wein«, sagte sie. »Hole ihn her und zwei Becher.«



				Lediglich das Kettenhemd behielt Scida an. Mit einem schnellen Griff löste sie ihren Haarknoten. Offen fiel das volle Haar bis über die Schultern. Ihr Gesicht bekam dadurch einen weichen Ausdruck.



				Die beiden Schwerter hängte sie samt den ledernen Scheiden an die Wand.



				»Mein 'Herz' heißt Dangita«, erklärte sie. »Nach der ersten besiegten Gegnerin, die mich wirklich gefordert hat. Viele glauben, daß die Seele des getöteten Gegners in einer noch namenlosen Klinge aufgeht.



				Das zweite Schwert nenne ich Lacthy. Das ist eine Amazone der Zaubermutter Zytha. Vor vielen Wintern hat sie mich zutiefst gedemütigt, gab mir aber niemals Gelegenheit, die Schande von mir abzuwaschen. Ich hoffe, daß meine ,Seele’ ihren Namen eines Tages zu Recht trägt. Du bist der erste, dem ich dies sage. Hüte dich davor, es andere wissen zu lassen.«, Mythor füllte die Becher und stellte einen vor Scida hin. Die Amazone nahm auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz.



				»Trink!« forderte sie ihn auf.



				Mythor nippte vorsichtig und abwartend.



				»Auf unsere Zukunft«, rief Scida aus.



				Der Sohn des Kometen erwiderte nichts darauf. Er mußte an Gerrek und Ramoa denken und daran, daß er seit Tagen nicht mehr von Fronja geträumt hatte.



				»Wieviel Zeit ist vergangen, seit ich auf Gondaha strandete?« wollte er wissen.



				»Wir schreiben den Blitzmond der Zaubermutter Ziole«, erklärte Scida. »Im Dämmerland und auf Tau-Tau wird diese Zeit der Schwarznebel genannt. Mein Ködersklave brachte dich im zweiten Zehnt des Elvenmonds zu mir.«



				»Du gehörst nicht auf diese Schwimmende Stadt«, stellte Mythor fest.



				»Nein«, sagte Scida. »Obwohl Gondaha mir längst nicht mehr so fremd ist wie dir. Ich konnte mich lediglich mit ein paar Sklaven und einigen meiner Kriegerinnen retten. Das Schicksal wollte es, daß Kunak ertrank.« Ihre Stimme ließ keine Regung erkennen. Versonnen blickte sie auf ihr Gegenüber. »Seine Kleider sind dir wie auf den Leib geschneidert. Überhaupt scheint ihr euch in vielem ähnlich zu sein. Ich bin sicher, du wirst mir helfen, das Geheimnis zu lüften, das auf Gondaha liegt.«



				Sie hob den noch halbvollen Becher, leerte ihn in einem Zug und stellte ihn dann hart auf die Tischplatte zurück.



				»Wenngleich die Bewohner der Schwimmenden Stadt mir nie feindlich gegenübertraten, verlor ich nach und nach meine Amazonen. Selbst Jewa, meine Beraterin, ist spurlos verschwunden, seit sie aufbrach, das Rätsel Gondahas zu lösen. Wie jene Hexe, die mit dir kam, war sie Trägerin des achten Steines. Bis heute ist sie nicht wieder aufgetaucht. Also weilt sie nicht mehr unter den Lebenden.« Scida sagte dies mit einer solchen Bestimmtheit, daß keine Zweifel aufkommen konnten.



				Mythor unterbrach sie nicht. Er fühlte, daß diese Frau von innerem Gram gequält wurde. Sie nannte sich mitschuldig am Tod ihrer Begleiterinnen. Vor allem ihr Verhältnis zu Kunak mußte ganz besonderer Natur gewesen sein. Vielleicht hatte sie den Mann wie eine Tochter behandelt, die ihr vom Leben verwehrt worden war.



				Stand ihm bevor, ähnliche Zuneigung zu empfangen? Mythor hoffte es nicht, denn Scida würde ihn dann niemals aus freien Stücken ziehen lassen.



				»Ich habe dich gelehrt, wie eine Amazone zu kämpfen«, fuhr sie fort, »weil du, Honga, mich unterstützen wirst, das Geheimnis zu ergründen. Auf den ersten Blick erkannte ich, daß du kein Mann bist wie jeder andere. Du bist zu Größerem geboren und verstehst es, eine Aufgabe, die du einmal angepackt hast, auch zu Ende zu führen.«



				Mythor sprang auf.



				»Schlage dir das aus dem Kopf. Ich bin nicht gewillt, für dich den Sklaven zu spielen. Meine Gefährten sind mir wichtiger als ein paar verschwundene Weiber, von denen niemand weiß, in welcher Hafenstadt sie mittlerweile herumlungern.«



				»Hüte deine Zunge«, zischte Scida. »Ich weiß genau, daß weder Jewa noch eine meiner Amazonen diese Schwimmende Stadt verlassen haben.«



				»Trotzdem werde ich meine eigenen Wege gehen. Ich muß mir Gewißheit über das Schicksal von Gerrek und Ramoa verschaffen«, beharrte Mythor.



				Hatte er erwartet, daß Scida nun aufbrausen und ihr Recht als seine Meisterin geltend machen würde, so wurde er enttäuscht. Kein Wort sagte sie, stützte statt dessen ihren Kopf auf beide Handflächen und blickte ihn nachdenklich an. Aus ihrer Miene sprach die Überzeugung, daß er seine Meinung ändern würde.



				Mythor fühlte, wie die Unsicherheit sich nagend in seine Gedanken einschlich.



				»Du verschweigst mir einiges«, stellte er schließlich unumwunden fest.



				»Ich weiß nichts über den Verbleib deiner Gefährten, aber sie werden denselben Weg gegangen sein wie meine Amazonen.«



				»Du meinst…«



				Scida schenkte sich den Becher ein zweitesmal voll.



				»Setze dich wieder, Honga. Du wirst nicht umhinkommen, meine Wünsche zu erfüllen, denn allein findest du dich in Gondaha wohl nur schwer zurecht. Die Schwimmende Stadt ist groß, und Gefahr mag überall lauern.«



				»Dann zeige mir die Insel. Am besten brechen wir sofort auf, solange noch Tag ist.«



				Scida schüttelte den Kopf.



				»Dazu ist es zu früh. Erst werde ich deine Ausbildung beenden.«



				»Was fehlt mir zur Vervollkommnung?«, fragte Mythor überrascht.



				»Habe ich nicht bewiesen, daß ich mit dem Schwert umzugehen verstehe?«



				»Sicher«, meinte Scida. »Nur sind ein flinkes Auge und ein starker Arm allein nicht alles. Die Ausbildung einer Amazone erstreckt sich über viele Sommer hinweg. Bis du das Nötigste beherrscht, wird ein weiterer halber Mond vergehen. Immerhin bist du nur ein Mann.«



				»Nein!« sagte Mythor bestimmt. »Du kannst dir suchen, wen du willst. Ich werde nicht einen Tag zögern.«



				»Du wagst es, mir zu widersprechen«, brauste Scida auf.



				»Ich bin nicht dein Sklave!« unterbrach er. »Wenn du das so siehst, ist es wohl besser, ich suche meine Freunde auf eigene Faust.«



				»Du würdest nicht weit kommen, Honga.«



				»Aber du brauchst mich. Hättest du sonst zwei Monde lang gewartet?«



				»Also gut«, seufzte Scida. »Ich will deine Hilfe, und ich werde sie bekommen.«



				Am fernen Horizont dräute eine düstere Nebelwand. Die Schwärze wallte und brodelte und schien mit immer neuen Auswüchsen gierig nach der sinkenden Helligkeit des Tages zu greifen.



				Dort begann die Dämmerzone, der sich nach Norden hin das Reich der Finsternis und Dämonen anschloß.



				Von den Höhlen der Scida aus war die Schwimmende Stadt nur in einem geringen Teil ihrer Ausdehnung zu überschauen. Schon einmal hatte Mythor einen ungefähren Eindruck von der überraschenden Größe des Eilands erhalten.



				Scida, die seine Blicke bemerkte, sagte:



				»Gondaha ist inzwischen etwa tausend Schritte lang und halb so breit – und sie wächst stetig weiter, bis sie eines fernen Tages auseinanderbrechen wird.«



				»Wie entsteht solch ein riesiges Gebilde?«



				»Aus schwammartigen Wucherungen an großen Riffen in der Dämmerzone. Gleich Korallenbänken wachsend, treiben sie mit der Strömung davon, sobald sie eine bestimmte Größe erreicht haben. Aber auch dann sterben sie nicht ab, sondern wuchern stetig weiter. Manchmal werden sie zur einzigen Rettung Schiffbrüchiger, oft siedeln auch Nomaden auf ihnen und errichten ganze Städte, die sie irgendwann, sobald die schwimmende Insel sie an ihr Ziel gebracht hat, wieder verlassen.«



				»Die Schwämme lassen sich lenken?« fragte Mythor.



				Scida vollführte eine ausschweifende Bewegung.



				»Sie treiben mit Wind und Wellen.



				Große Schwammbänke haben zumeist einen festen Kurs – aber selbst sie können davon abweichen, wenn widrige Umstände dies begünstigen. Solche Städte werden Irrläufer genannt.«



				Vor Mythor schritt die Amazone einen sanft ansteigenden Hang hinauf. Von der Kuppe des Hügels aus waren die ersten Häuser zu erkennen. Dahinter lag ein kleiner See, der im Licht der schon tief stehenden Sonne golden schimmerte. Zur Rechten erstreckte sich üppiger Pflanzenwuchs. Von dort war das leise Klingen Gläserner Bäume zu hören.



				»Gibt es viele Schwimmende Städte?« wollte Mythor wissen.



				Scida zuckte mit den Schultern.



				»Niemand kennt ihre Zahl. Gondaha ist eine der größten und treibt auf beständigem Kurs dahin, der sie durch die Gebiete aller Zaubermütter ins Dämmerland führt und sogar die Schattenzone streifen läßt. Sie ist uralt.«



				Scida wählte einen Weg zwischen den Ansiedlungen hindurch von der Küste weg. Die Häuser, an denen sie vorbeikamen, standen leer. Mit ähnlichen Worten wie vor ihr Jerka, sagte die Amazone, daß die Zahl der aus vielen Völkern stammenden Bewohnerinnen und ihrer Sklaven in letzter Zeit beträchtlich zurückgegangen sei.



				»Wo auf Gondaha du auch hingehst, überall scheint eine versteckte Feindseligkeit in der Luft zu liegen. Dabei gebe ich nicht einmal Galees Schreckensherrschaft die Schuld daran. Es muß etwas anderes sein, das sich jedem Zugriff entzieht.«



				»Dämonische Mächte?«



				»Außerhalb der Großen Barriere?« antwortete Scida mit einer Gegenfrage. »Nein, das glaube ich nicht.«



				»Und Galee – ist sie wirklich so schlimm?«



				»Eine Furie, wenn sie gereizt wird. Dabei besitzt sie die Anlagen einer gemeinen Strauchdiebin. Mit Recht kannst du sie hinterhältig und gemein nennen. Wer Gondaha betritt, muß ihr Untertan sein. Wenn nicht…« Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Nur mit Gesandten der Zaubermütter verfährt sie gnädiger und räumt ihnen Sonderstellungen ein, weil sie auf die Gnade jener Mütter angewiesen ist, deren Gebiete die Schwimmende Stadt durchquert. Allein deshalb kann ich mich frei bewegen, denn ich stehe in Zeboas Diensten.«



				Beginnendes Abendrot färbte den Himmel. Die Strahlen der im Meer versinkenden Sonne geisterten über das Firmament. Ruhig lag die See – eine endlos scheinende Wasserwüste, die nirgendwo Land erkennen ließ.



				Fahl stand die Sichel des Mondes am östlichen Himmel. Er war im Abnehmen begriffen und würde sein Antlitz bald ganz verbergen. Ein silberner Hof umgab ihn.



				»Wir werden Regen bekommen«, stellte Scida fest. »Das war stets so, wenn die hauchdünnen Schleier sich rot färbten.«



				Plötzlich erfüllte ein lauter werdendes Zischen die Luft. Tief aus dem Innern der Schwimmenden Stadt heraus schien es zu kommen, und schon Augenblicke später brach sich fauchend eine schäumende Woge Bahn und stieg steil in die Dämmerung hinauf. Es roch nach Tang und Salzwasser.



				Der Ausbruch des Geysirs endete so unverhofft, wie er begonnen hatte. Pfützen, die rasch im lockeren Boden versickerten, säumten den weiteren Weg.



				Die Dunkelheit brach herein. Aber der Schimmer der Sterne und des Mondes reichte aus, erkennen zu lassen, wohin man trat. Scida, die voranging, verlangsamte ihre Schritte nicht.



				Der Widerschein unzähliger Fackeln wies die Richtung. Im Mittelpunkt der Insel standen die Häuser und Hütten am dichtesten.



				Schon von weitem hörte man das Grölen Betrunkener.



				»Sie feiern«, meinte Scida leichthin. »Vielleicht haben Galee und ihre Weiber Beute gemacht. Sie sind zügellos in ihrer Raffgier, das wirst du bald feststellen.«



				Ein Schatten torkelte heran und hielt erschrocken inne, als er die Amazone und ihren Begleiter bemerkte. Es war ein Sklave. Für einen Augenblick schien er unschlüssig, wohin er sich wenden sollte, dann stolperte er auf die nächste Hütte zu, die mehr als dreißig Schritte entfernt war.



				»Halt!« donnerte Scida ihm hinterher.



				Der Mann zuckte zusammen und verharrte auf der Stelle. Er schwankte dabei wie eine Palme im Herbststurm.



				»Komm her!«



				»Wwwas wwwillst du?« Mit beiden Händen fuhr er sich mehrmals über das Gesicht und durch die Haare.



				»Was feiert Galee?«



				»B-Beute.«



				»Ein Schiff?«



				»Hmmm.« Der Sklave drehte sich einmal um sich selbst, bevor eine unsichtbare Macht ihm die Beine unter dem Leib wegzog. Recht unsanft landete er auf seinem verlängerten Rückgrat. »Magie!« stöhnte er. »Alles – alles drr… reht sich.«



				Das Lärmen vor ihnen wurde lauter. Von irgendwoher kam Waffenklirren.



				Flammen loderten weit in den Himmel hinauf. Zwischen schwammüberwucherten Hütten wurde ein Feuer entfacht. Der Geruch von Wein, Braten und verbranntem Fett lag in der Luft.



				»He, du«, eine untersetzte, füllige Frau stürmte auf Scida zu. »Wo hast du den her?« Sie zeigte auf Mythor. »Verkaufe ihn mir.«



				Stumm schüttelte die Amazone den Kopf.



				»Du willst nicht – warum?«



				Scida griff zum Schwert.



				»Hier«, rief die Frau und streckte ihr einen Arm entgegen. Als sie die Hand öffnete, glitzerte es darin wie das Licht der Sterne.



				»Geschmeide. Habt ihr das heute erbeutet?«



				»Nimm den Schmuck, aber gib mir deinen Sklaven dafür.«



				»Ein großes Schiff?« fragte Scida. »Von wo kam es?«



				»Woher – wohin, niemand fragt nach dem Lauf des Windes, wenn er nur Labsal bringt. Was ist nun?«



				»Nein!«



				»Du willst also nicht?«



				»Verschwinde!«



				»Das wirst du bereuen.«



				»Meine Klingen sind schärfer als dein Maul«, fauchte Scida. »Was sollte ich befürchten?«



				Die Frau wandte sich ab, nicht jedoch ohne vorher drohend die Faust emporgereckt zu haben.



				»Vielleicht hättest du mich ihr verkaufen sollen«, platzte Mythor heraus.



				»Schweig!« fuhr Scida ihn an.



				Im Schatten einer Hütte blieben sie stehen und beobachteten das Treiben. Mindestens hundert Frauen waren hier versammelt, aber nicht halb so viele Sklaven. Nach einer Weile entdeckte Mythor Galee, die allein ihrer Größe wegen auffiel. Im ersten Moment glaubte er, Ramoa in ihrer Begleitung zu sehen, doch dann erkannte er, daß er sich vom huschenden Schein der Flammen hatte täuschen lassen. Die Betreffende besaß nur die Statur der Feuergöttin.



				Scida und er blieben nicht lange unbemerkt. Einige überaus ungepflegt wirkende Weiber kamen heran.



				»Du bist stark«, sagten sie, »und siehst gut aus. Besser jedenfalls als die Sklaven, mit denen wir uns abgeben müssen. Gehörst du der Amazone?«



				»Ich bin mein eigener Herr.«



				»Frei also. Dann wirst du uns dienen. Führwahr, du sollst tun was wir verlangen.«



				»Laßt mich in Ruhe!« Der Sohn des Kometen griff zum Schwert.



				»Seht ihr«, kreischte eines der Weiber. »Er will sich mit uns schlagen.«



				»Scida wird euch…« Mythor schwieg, als er bemerkte, daß die Amazone nicht mehr hinter ihm war. Nirgendwo konnte er sie entdecken.



				»Nehmt ihm das Schwert ab. Bis in zwei oder drei Tagen hat er gelernt, was es bedeutet, sich uns zu widersetzen.«



				Der Kämpfer der Lichtwelt zog Alton. Vorübergehend geriet die Reihe der Weiber, die auf ihn zukamen, ins Stocken. Aber schon stürmte die vorderste schwertschwingend heran. Mythor wartete, bis sie nur noch zwei Schritte vor ihm war, dann duckte er sich, während die Klinge über ihn hinwegzischte, und stieß die Frau von sich. Es war mehr ungläubiger Schreck denn Schmerz, der sie aufschreien ließ. Für die anderen das Zeichen, gemeinsam gegen den aufsässigen Sklaven vorzugehen. Brüllend drangen sie auf ihn ein, dem es leichtfiel, ihre Schwerter abzuwehren. Sie behinderten sich gegenseitig.



				Mythor wich zurück, bis er die Wand einer Hütte in seinem Rücken spürte. Einen tabigata parierte er ebenso wie den gegen ihn geführten Drachenschlag, der lediglich die Fellbespannung zwischen den Rohrstangen aufschlitzte.



				Mit zwei blitzschnellen Hieben wirbelte er einer der Angreiferinnen das Schwert aus der Hand. Alton ließ ein lautes Wehklagen vernehmen.



				»Zeigt es ihm!«



				Mythor schlug zwei Klingen beiseite, die auf seine Beine zielten, dann riß er das Gläserne Schwert wieder hoch und parierte einen Schlag gegen seine Hüfte.



				Eine der Frauen drang mit einem Speer auf ihn ein. Geschickt wich Mythor aus und bekam den metallbeschlagenen Schaft zu fassen. Mit einem heftigen Ruck zerrte er daran, während er gleichzeitig mit der Rechten Alton in die Scheide zurückschob. Tatsächlich schien sein Handeln für die Angreiferin so überraschend zu kommen, daß er ihr die Waffe entreißen konnte.



				Mythor wirbelte herum und stach mit dem Speer von unten herauf zu. Ächzend sank eine der Frauen in sich zusammen, die mit zwei Klingen auf ihn eindringen wollte.



				Wie er es von Scida gesehen hatte, handhabte er den knapp eine Körperlänge messenden Schaft. Klirrend und ohne Kerben zu hinterlassen, prallten die Schwerter davon ab.



				Drei der Weiber stieß Mythor zu Boden. Bevor sie sich wieder erheben konnten, sandte er sie mit kurzen Hieben ins Reich der Träume.



				Die beiden letzten wichen vor ihm zurück.



				»Wer bist du, daß du so kämpfen kannst?«



				»Fragt Galee«, lautete seine spöttische Antwort. »Sie wird es euch sagen.«



				»Du nennst meinen Namen?«



				Erschrocken fuhr Mythor herum. Keine fünf Schritte hinter ihm stand die Frau, die Gerrek und Ramoa gefangen und die er im Zweikampf besiegt hatte. Sie hob die Fackel, die sie trug, und kam langsam näher.



				»Dich kenne ich«, stellte sie zögernd fest.



				»Mag sein«, murmelte Mythor und wollte sich abwenden.



				»Bleib!« fauchte Galee. »Du bist der Tau. Ich wußte, daß du dich nicht lange von mir verbergen kannst.« Sie blieb stehen. »Ergreift ihn!« befahl sie ihren Weibern. »Er soll mir Untertan sein. Und er wird lernen, zu gehorchen.«



				»Niemals«, rief Mythor aus.



				Er hielt den Speer am Schaftende und schwang ihn wie der Schnitter die Sense. Eine der Frauen stürzte, als er sie in die Kniekehle traf. Aber ihre Hände klammerten sich um das Holz, und sie trachtete danach, es Mythor zu entreißen. Mit einer raschen Drehung gelang es ihm indes, die Waffe wieder an sich zu bringen.



				Galee schlug nach ihm. Er schmetterte ihr den Speer an die Hüfte, stürmte unvermittelt vor und riß zwei der Frauen mit sich. Sie stürzten rückwärts in die Hütte, die unter ihrem Aufprall zusammenbrach.



				Mythor ließ die Waffe fallen und griff nach Alton. Nicht einen Augenblick zu früh, denn gerade holte Galee erneut gegen ihn aus. Krachend trafen die Schwerter aufeinander.



				»Wo sind meine Freunde?«



				»Du wirst sie nicht wiedersehen«, höhnte die Frau und stieß mit der Fackel zu, während sie gleichzeitig die Klinge von unten herauf führte.



				Geblendet wich Mythor zurück. Feurige Lohen tanzten vor seinen Augen und machten es ihm unmöglich, mehr als nur schemenhafte Umrisse zu erkennen. Galee triumphierte.



				»Auf den Knien sollst du vor mir liegen…«



				Instinktiv wehrte er ihren nächsten Hieb ab. Tränen klärten seinen Blick schnell wieder. Er schwang Alton und schlug der Frau die Fackel aus der Hand. Noch einmal stürmte sie vor und suchte Mythor zu treffen, dann hielt sie unvermittelt inne.



				Knisternd züngelten erste Flammen über den Boden und breiteten sich schnell aus. Schon leckten sie an einer der Hütten empor.



				Galee beachtete ihren Gegner nicht mehr.



				»Wasser!« schrie sie auf. »Bringt Wasser her!«



				Dicke schwarze Rauchwolken wälzten sich über den Boden, während das Feuer höher aufloderte. In den dicht gedrängt stehenden Bauten fand es reichlich Nahrung.



				Niemand achtete noch auf Mythor.



				»Honga«, zischte es hinter ihm. »Wir müssen verschwinden, bevor der Brand gelöscht ist.«



				Er fühlte Zorn in sich aufsteigen.



				»Du hofftest, daß sie mich töten oder daß Galee mich bekommt.«



				Scidas Stimme klang drängender:



				»Ich wollte lediglich sehen, wie du dich bewährst. Immerhin könntest du es wieder mit Galee und ihrer Meute zu tun bekommen.«



				Das Prasseln des Feuers wurde lauter. Sklaven schleppten die ersten Wassereimer heran.



				»Gewißheit über das Schicksal deiner Begleiter wirst du von diesen Weibern niemals erhalten. Also…«



				Mythor folgte Scida, weil ihre Worte überzeugten. Und weil er nicht hoffen durfte, daß Galee ihn auch nur anhören würde.



				Der Schein des Feuers begleitete sie noch eine Weile. Scida schlug einen anderen Weg ein als den, auf dem sie gekommen waren. An schroffen, nackten Fels schloß sich dichtes Unterholz an. Vereinzelt ragten Gläserne Bäume in den Himmel. Mythor fühlte ihre Blätter unter seinen Füßen zersplittern, und ihm war, als öffne sich ein Tor des Lichtes vor ihm.



				Er verhielt seinen Schritt.



				Wohlige Wärme und Feengesang umfingen ihn. Nie zuvor hatte er sich ähnlich frei gefühlt.



				Vergiß, was du bist, klang es in ihm auf. Das Ziel deiner Wünsche ist nahe. Wage den einen Schritt, der dich von der Erfüllung deiner Träume noch trennt.



				Alles um ihn her war plötzlich ganz anders, wenngleich er nicht zu sagen vermochte, woher er diese Kenntnis bezog. Irgendwo, tief in seinem Innern, lag die Ahnung heraufziehender Gefahr verborgen.



				Was war nur los mit ihm? Er glaubte, in einen endlosen Abgrund zu stürzen, angezogen von magischen Kräften, denen er nicht widerstehen konnte.



				Komm…



				Gerade als Mythor gehen wollte – wohin, das wußte er nicht –, griff aus dem Nichts heraus eine Hand nach ihm. Die Berührung ließ ihn schaudern.



				Vor ihm gähnte tatsächlich ein steiler Felssturz. Mehr als fünfzehn Schritte tiefer war der Boden schroff und zerklüftet. Nur wenige Pflanzen fristeten dort ein karges Dasein. Armdicke Ranken krochen langsam über das Schwammgewebe.



				Scida hielt ihn am Arm und zog ihn zurück.



				»Was ist mit dir?« fragte sie.



				»Nichts«, wehrte Mythor schnell ab, obwohl ihm war, als könne er in der Tiefe etwas ungeheuer Bedeutsames finden. Aber das Gefühl schwand, bevor er es näher zu deuten vermochte. Was blieb, war eine quälende Leere in seinen Gedanken.



				Scida schien nichts Außergewöhnliches zu empfinden.



				Sollte er also den Versuch wagen und hinabsteigen? Mythor entschied sich dagegen.



				Das Wispern der Gläsernen Bäume folgte ihnen auf ihrem weiteren Weg.



				Es war die Zeit der Mitternacht, als Scida und der Sohn des Kometen wieder bei den Höhlen anlangten. Der Mond hatte den höchsten Punkt seiner Wanderung inzwischen überschritten. Erste Wolken zogen von Osten herauf und schoben sich vor die Sterne, deren Schein bisher dafür sorgte, daß es nicht völlig dunkel wurde.



				»Du hast dich gegen Galees Kriegerinnen besser bewährt, als ich erhoffte«, sagte Scida. »Ich denke, daß ich es wagen kann, dich mit der Aufgabe zu betrauen.«



				»Was hast du bis jetzt herausgefunden?«



				»So gut wie nichts, was dir helfen könnte. Deshalb werde ich einen meiner Ködersklaven ausschicken und hoffen, daß er den Weg der anderen geht. Nur auf diese Weise kannst du das Geheimnis vielleicht ergründen.



				Galee gibt morgen ein Fest in ihrem Palast – wie immer, wenn Gondaha das Gebiet einer Zaubermutter verläßt und in ein anderes einfährt. Selbst mich hat sie durch einen Boten geladen. Ich werde dort sein und mit mir die Mehrzahl von Galees Kriegerinnen. Du hast also leichtes Spiel, sollte es sich erweisen, daß sie tatsächlich hinter allem steckt.«



				»Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache«, gestand Mythor.



				»Warum?«



				»Wenn der Mann in Gefahr gerät, muß ich ihm helfen. Spätestens dann ist dein unbekannter Gegner gewarnt.«



				»Du wirst dich selbstverständlich zurückziehen, sobald du herausgefunden hast, was ich wissen will«, sagte Scida. »Ich habe etliche meiner Sklaven als Köder geopfert, um den Rätsel Gondahas auf die Spur zu kommen. Da keiner von ihnen zurückkehrte, werde ich wohl auch diesen verlieren. Es macht mir nichts aus.«
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				Ein jäh aufzuckender greller Blitz schien das Firmament zu spalten. Für den Bruchteil eines angsterfüllten Augenblicks erhob sich düster und drohend eine steile Wand aus der See. Schäumend brachen sich die Wellen an ihr.



				Die Gondel aus Drachenhaut wurde hochgewirbelt und glitt auf glitzernder Flut schnell dahin, bis ein heftiger Ruck unvermittelt Einhalt gebot. Teile der Bespannung rissen. In das Geräusch aus der Ferne heranrollenden Donners mischte sich ein wütender Aufschrei.



				»Die Fische werden uns fressen!«



				Solches war bezeichnend für Gerrek, den Mandaler. Eben noch überzeugt, daß die Schwimmende Stadt ihre Rettung bedeutete, konnte schon eine mannshohe Woge übelriechenden Wassers ihn wieder zur Verzweiflung bringen.



				Der Einschlag eines zweiten Enterhakens erfolgte. Flüchtig glaubte Mythor, den Widerschein von Fackeln zu erkennen. Aber es mochten seine überreizten Sinne sein, die ihn narrten, denn der heftige Sturm würde jede offene Flamme sofort auslöschen.



				Unaufhaltsam sank die Gondel des ehedem stolzen Zugvogels. Den Ballon hatten die Wellen längst unter sich begraben.



				Immer näher schob sich die düstere Wand heran. Etliche dicht aufeinander folgende Blitze ließen den Sohn des Kometen erkennen, daß sie von Höhlen und Schrunden durchzogen war.



				Stimmen wurden laut. Aber der Sturm riß sie mit sich fort, bevor jemand verstehen konnte.



				»Weiber!« krächzte Gerrek. »Es ist tatsächlich eine der Schwimmenden Städte. Vina mag sie auf unseren Weg geführt haben.«



				Der Mandaler sah in der Dunkelheit ebenso gut wie am Tag. Er schien bereits erkannt zu haben, was seinen Begleitern noch verborgen blieb.



				Die Gondel wurde herumgewirbelt; ein Wellental tat sich vor ihr auf. Mythor glaubte, in eine endlose Tiefe zu stürzen. Dann schlug die See über ihm zusammen. Ramoas Hand, die sich fest um die seine klammerte, löste sich.



				Instinktiv wollte er nach einem Halt greifen, doch da war nichts mehr. Begriffe wie unten und oben verwischten innerhalb eines einzigen Herzschlags.



				Wenn du in den Sog der Schwimmenden Stadt gerätst, bist du verloren, durchzuckte es Mythor. Ein eisernes Band legte sich schmerzhaft um seinen Brustkorb; die Luft wurde ihm knapp. Trotz der drohenden Gefahr konnte er nicht anders, als sich heftig abzustoßen.



				Fronja! schrie alles in ihm.



				Er fühlte, daß die Tochter des Kometen auf ihn wartete. Ihr allein galt sein Sehnen und Hoffen – ihr Bild trug er im Herzen.



				Unvermittelt vernahm Mythor wieder das Tosen der wild bewegten See. Der Sturm wirbelte die Gischt von den Wellen auf und peitschte sie vor sich her. Eisige Kälte stach ihm ins Gesicht.



				Ein hastiger Atemzug verscheuchte die beginnende Schwäche.



				Erneut wurden Stimmen laut. Diesmal waren sie so deutlich, daß Mythor unwillkürlich herumfuhr.



				Keine zwei Schritte von ihm entfernt war Land. Der Kämpfer der Lichtwelt streckte die Arme aus, doch ein schwerer Brecher riß ihn abermals in die Tiefe.



				Hart wurde er gegen die Klippen geschleudert, während eine heftiger werdende Strömung ihn mit sich zerrte.



				Verzweifelt suchte Mythor nach einem Halt. An schroffen Kanten schürfte er sich die Arme auf, wohl wissend, daß der Sog ihn nie mehr freigeben würde, wenn es ihm nicht gelang, jetzt dagegen anzukämpfen.



				Mit letzter Anstrengung schaffte er es, sich an der ausgewaschenen Wand festzukrallen. Die Sinne drohten ihm bereits zu schwinden, als er endlich wieder an die Oberfläche kam.



				Im selben Moment klatschte etwas unmittelbar neben ihm ins Wasser.



				»Worauf wartest du noch?« rief eine heisere Frauenstimme. »Du solltest froh sein, daß wir dich nicht einfach ersaufen lassen.«



				Mythor packte zu. Er fühlte ein Tau aus gedrehten Pflanzenfasern zwischen seinen Fingern.



				Täuschte er sich, oder hatte das Heulen des Sturmes ein wenig nachgelassen?



				Das Salzwasser brannte in seinen Augen und machte es schwer, Einzelheiten zu erkennen. Zwei Frauen streckten ihm lange Stangen entgegen, als er nur noch wenige Schritte von dem breiten Vorsprung, auf dem sie standen, entfernt war. Mit verblüffender Leichtigkeit zogen sie ihn zu sich hoch.



				»Danke«, sagte Mythor, erhielt jedoch als Antwort nur einen Stoß in den Rücken, der ihn vorwärtstaumeln ließ.



				»He«, protestierte er und wollte sich umdrehen, wurde aber daran gehindert.



				»Sei still!« zischte die heisere Stimme. »Dahinauf.«



				Allmählich wich der Schleier von seinen Augen, und Mythor konnte deutlicher erkennen, wo er sich befand.



				Eine schmale, steile Treppe führte durch den gewachsenen Fels. Die Stufen, überhaupt das ganze Gestein, wirkten wie großporige Lava. Algenbewuchs und kleine Muscheln verrieten, daß hier oft das Wasser bis zu zwei Schritt höher stand.



				»Er sieht kräftig aus«, hörte der Sohn des Kometen hinter sich sagen.



				»Als Sklave wird er wohl zu gebrauchen sein.«



				»Und sonst?« Die Frau lachte rauh.



				»Niemals kann er die ersetzen, welche wir an der Großen Barriere verloren haben.«



				Mythor wandte den Kopf, um zu sehen, mit wem er es zu tun hatte.



				»Schau nach vorn!« wurde er sofort angefahren. Die Spitze eines Schwertes in seinem Rücken machte es ihm leicht, dem Befehl nachzukommen.



				»Was ist aus meinen Freunden geworden?« wollte er trotzdem wissen.



				»Freunden?« echote es. »Die Hexe kann nur deine Meisterin gewesen sein. Sie ist in Sicherheit. Und diese Bestie mit dem Drachenmaul – nun, Galee wird wissen, was mit ihr zu geschehen hat.«



				»Wer ist Galee?«



				Mythor erhielt keine Antwort mehr.



				Die Treppe schien endlos zu sein. Manchmal waren die Stufen weich und nachgiebig und von einer dünnen Schicht Erde überzogen. Dann wieder zeigten sich scharfe Kanten und Bruchstellen. In gewisser Weise war das Gestein den Schwämmen ähnlich, die Mythor erstmals bei Nyala von Elvinon gesehen hatte. Die Erinnerung schmerzte ihn.



				Endlich bemerkte er über sich ein Stück blauen Himmels. Die Wolkendecke riß auf.



				Der Krieger der Lichtwelt trat hinaus auf einen von Büschen gesäumten Platz. Etliche Frauen starrten ihm entgegen. In ihren Gesichtern stand Neugierde geschrieben, aber auch eine nicht zu übersehende Verachtung. Für sie war ein Mann vor allem Sklave.



				In der Ferne geisterten Lichtfinger über das Meer, das noch immer stürmisch war und bewegt. Ein Regenbogen schien wie die Verheißung eines neuen Anfangs.



				Mythors Blick wanderte weiter. Zu beiden Seiten erhoben sich schroffe, von schimmernden Adern durchzogene Klippen. Auch sie bestanden aus dem schwammigen Material, das trotz einer gewissen Nachgiebigkeit fest und widerstandsfähig war. Im Hintergrund erhoben sich einfache, zweckmäßige Bauten, und weiter entfernt gab es sogar eine größere bergartige Erhebung.



				»Du«, eine der beiden Frauen, die ihn gerettet hatten, stieß Mythor recht unsanft zwischen die Rippen, »woher kommst du?«



				Er zögerte mit der Antwort, weil er Gerrek und Ramoa entdeckte, die von einer Schar heruntergekommen wirkender Weiber umringt wurden. Die Feuergöttin war eben im Begriff, sich aufzurichten, während der Beuteldrache noch ohne Bewußtsein war.



				»Rede gefälligst!« zischte die Frau und hob in unmißverständlicher Geste ihr Schwert. Mythor bemerkte, daß es schartig war und einen wirklich scharfen Schliff vermissen ließ.



				»Tau-Tau ist meine Heimat«, sagte er.



				»Die Insel im Dämmerland, im Einflußbereich der Zaubermutter Zahda?«



				»Honga ist mein Sklave«, erklang Ramoas wütender Ausruf. »Laß deine fetten Finger von ihm.« Aber nur wenige achteten auf sie.



				Die Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt, soweit sie sich hier versammelt hatten, machten durchwegs einen schlechten Eindruck. Sie wirkten wie ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus den verschiedensten Völkern Vangas. Fast allen zu eigen war eine nicht unbeträchtliche körperliche Fülle, die nur Folgeerscheinung üppiger Völlerei sein konnte. Amazonen schienen nicht unter den Frauen zu sein, von denen die größte kaum sechs und die kleinste nicht viel mehr als viereinhalb Fuß maß. Sie trugen die verschiedensten Kleidungsstücke, die zweckmäßig und auf größte Bewegungsfreiheit ausgerichtet waren.



				Auf Mythor machten sie den Eindruck von Piratinnen. Sie mochten wild sein, rauh und verwegen. Ihre Gesichter waren zumeist von Wind und Wetter gegerbt und trugen die Spuren manchen Kampfes.



				Ein gellender Schrei zerriß die entstandene Stille. Gerrek kam schwankend auf die Beine, wobei er natürlich über seinen Schwanz stolperte und der Länge nach hinschlug.



				»Das Wasser«, kreischte er. »Hiiilfeee!«



				»Öffne die Augen, du Tölpel«, rief jemand.



				Das Gezeter verstummte schlagartig.



				»Ha«, machte der Mandaler verwirrt. »Wo bin ich?« Er wälzte sich auf die Seite, stierte für einige Augenblicke unverwandt zum blauen Firmament empor und richtete sich dann vorsichtig halb auf.



				»Wenn ich tot bin«, murmelte er erschrocken, »müssen Dämonen mich in ihre Gewalt gebracht haben.«



				»Was redest du für Unsinn?« fuhr Ramoa ihn an. »Wir leben und sind gerettet.«



				»Du meinst, diese… die… sie haben uns…?« In einer verlegen wirkenden Geste rieb Gerrek sich die Nüstern.



				»Die Frauen haben uns aus dem Wasser gezogen.«



				»Puh«, platzte der Beuteldrache heraus und kam mit einer Schnelligkeit, die wohl niemand ihm zugetraut hätte, auf die Beine. »Sie haben nichts Gutes mit uns im Sinn. Lieber will ich jämmerlich ersaufen, als…« Sein Blick bekam etwas Gehetztes, und er brach gurgelnd ab. Bevor jemand ihn zurückhalten konnte, sprang er wieder hoch und hastete auf die Klippen zu.



				Gerrek bot einen überaus traurigen Anblick, wie er, vor Nässe triefend, sich einen Weg durch das halbhohe Gestrüpp bahnte.



				»Nein«, kreischte er. »Ich will mich nicht von solchen Weibern retten lassen.«



				Als der Mandaler schließlich sah, daß niemand ihm folgte, blieb er stehen.



				»Ich werde diesem Leben ein Ende setzen«, rief er pathetisch. »Alle haben mich enttäuscht – selbst du, Honga. Ich glaubte, in dir einen Freund gefunden zu haben, aber das war ein Irrtum. Laß dich zum Sklaven machen – pah.« Zwei kleine Rauchwölkchen ringelten sich aus seinen Nüstern empor. Gerrek schickte sich tatsächlich an, über die Felsen zu klettern.



				»Bleib, du Narr!« schrie Ramoa. »Bist du toll?« Aber der Beuteldrache hörte nicht auf sie.



				Plötzlich lag ein leises Schwirren in der Luft. Eine der Frauen schleuderte eine seltsam anmutende Waffe, die aus drei doppelt ellenlangen Schnüren bestand, an deren Enden faustgroße Kugeln befestigt waren. Diese wickelten sich um Gerreks Beine und brachten ihn zu Fall. Stumm vor Schreck, machte er nicht einmal den Versuch, sich von den ineinander verschlungenen Fesseln zu befreien.



				»Schafft das Monstrum her!«



				Mythor, der sich vom Geschehen vorübergehend hatte ablenken lassen, bemerkte erst jetzt die Frau, die fast die Größe einer Amazone besaß. Sie wirkte weit weniger aufgeschwemmt als die meisten anderen und war trotz ihrer noch muskulös zu nennenden Statur überaus anziehend. Eine gewisse Schönheit zeichnete ihre Züge aus, wenngleich düstere Schatten über ihren Augen lagen. Zweifellos war sie die Anführerin der Frauen.



				»Ich bin Galee«, wandte sie sich an Ramoa, die sie ihrer Kleidung wegen für eine Hexe halten mußte. »Wer seid ihr, und woher kommt ihr?«



				Die Feuergöttin nannte ihren richtigen Namen. »Honga, der Tau, und jenes Geschöpf, das einem Drachen ähnlich sieht, sind meine Begleiter. Von Komm kommend, befanden wir uns auf dem Flug nach Süden, als der Sturm mein Luftschiff aufs Meer drückte.«



				Galee schürzte die Lippen. Ihre Haltung war einigermaßen freundlich, aber doch bestimmt.



				»Tragt ihr Dinge von besonderem Wert mit euch herum?«



				Ramoa schüttelte den Kopf. Ihr fiel auf, daß Galees Blick vorübergehend auf den Ringen ruhte, die sie an jedem Finger trug. Aber nicht einmal eine Amazone würde es wagen, die mit Magie behafteten Schmuckstücke einer Hexe gewaltsam an sich zu bringen. Solches konnte nur Unheil heraufbeschwören.



				Zwei Männer in Lendenschurzen, die abgestumpft und einfältig wirkten und allem Anschein nach geringer geachtet wurden als anderswo Sklaven, schleppten Gerrek herbei. Sie sprangen recht unsanft mit dem Mandaler um, der leise jammerte. Hin und wieder drang auch ein wütendes Fauchen aus seinem Rachen, nur schaffte er es nicht, Feuer zu speien. Die Anstrengung ließ seine ohnehin vorstehenden Glubschaugen noch weiter aus ihren Höhlen hervorquellen.



				»Nehmt ihm die Schlingen ab und stellt ihn auf die Beine«, befahl Galee. »Und du«, fuhr sie Gerrek an, »sei endlich still.«



				Die beiden Männer waren in ihrer Begleitung gekommen. Mittlerweile zählte Mythor fünfundzwanzig Frauen, von denen die Mehrzahl überaus schlampig wirkte. Ein verlorener Haufen, der vom Schicksal nicht mehr viel zu erwarten hatte. Ihr Interesse galt vor allem Gerrek und der Hexe – ihn, Mythor, hielt man wohl für einen Sklaven.



				»Wo befinden wir uns?« wollte Ramoa wissen.



				»Dies ist die schwimmende Stadt Gondaha«, erklärte Galee, und ein eigentümliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.



				Jemand stöhnte laut und herzerweichend. Es war Gerrek.



				»Gondaha!« schnaufte er. »Ausgerechnet uns muß das passieren. Gondaha, die Verdammte.« Er schien es nicht fassen zu können und schüttelte in deutlicher Verzweiflung den Schädel.



				Die Weiber in seiner Nähe stimmten ein höhnisches Gelächter an. Ehe der Beuteldrache es sich versah, hatten sie ihn gepackt, zerrten seine Arme auf den Rücken und fesselten ihn.



				»Ihr heimtückisches Pack«, kreischte er. »Ich werde euch zeigen, was es bedeutet, sich mit einem Mandaler anzulegen. Sofort bindet ihr mich wieder los. Der Hintern soll euch brennen, als wäre ein Vulkan ausgebrochen.«



				Tief holte Gerrek Luft, blies seine Backen auf, bis deutlich die Fangzähne hervortraten. Zitternd spreizten sich seine Barthaare ab. Er schloß die Augen, um sich richtig ausmalen zu können, welch Gezeter anheben würde.



				Eine flüchtige Berührung und das Geräusch aufeinanderschlagenden Eisens schreckten ihn jedoch auf. Was er sah, brachte ihn an den Rand der Verzweiflung. Er wollte schreien, aber nur ein klägliches Ächzen drang über seine hornigen Lippen.



				Gleich einer Zwinge lag ein breites Band um sein Maul und bedeckte selbst seine Nüstern. Mit fliegenden Fingern ließ Galee soeben den Verschluß einrasten.



				Gerreks Augen drohten einander zu berühren, als er entsetzt auf den Beißkorb stierte. Langsam färbte sein Gesicht sich blau, bis er zischend die angehaltene Luft zwischen den Zähnen hervorstieß und nach Atem japste. Die Vorrichtung hinderte ihn sowohl daran, Feuer zu spucken, wie auch zu beißen.



				Außerdem konnte Gerrek nur noch nuscheln.



				»Dasch ischt eine grosche Schemeinheit«, brachte er kaum verständlich hervor.



				Galee stutzte, versetzte ihm dann aber einen herzhaften Schlag auf die Schulter, der ihn in die Knie sinken ließ, und platzte lauthals heraus.



				»Führwahr, an dir sollen alle Spaß haben. Es gibt einen Ort auf Gondaha, der wie geschaffen ist für dich.«



				Alles war so schnell gegangen, daß Mythor keine Gelegenheit fand, einzugreifen. Ramoa wurde überwältigt, bevor ihr zwingender Blick die Angreiferinnen verunsichern konnte.



				Den Kämpfer der Lichtwelt beachtete niemand. Lediglich eine ältere, füllige Frau verlangte von ihm, daß er sich vor ihr auf den Boden werfen sollte.



				»Du könntest es gut haben bei mir«, sagte sie, aber ihr gieriger Blick, der andere Gedanken verriet, ließ Mythor schaudern.



				»Geh zur Seite«, fauchte er und fuhr mit lauter Stimme, die alle hören konnten, fort: »Gebt Gerrek und die Hexe frei. Meine Geduld ist schnell zu Ende. Also…«



				Ungläubige Überraschung stand in der Miene der alten Frau zu lesen. Obwohl sie ein prachtvolles Schwert trug, wich sie zurück. Wahrscheinlich hatte nie ein Sklave gewagt, so zu ihr zu reden.



				Zwei der Weiber, die Mythor am nächsten standen, sprangen ihn mit gezückten Klingen an. Sie waren beileibe keine Kriegerinnen, das merkte er schon, als er ihre ersten Hiebe abwehrte. Wobei sie die Schwerter mit Kraft und Geschicklichkeit führten.



				Aus der Drehung heraus prellte Mythor einer die Waffe aus der Hand. Die andere drang brüllend auf ihn ein, aber er unterlief ihren Schlag, packte mit der Linken ihren Schwertarm und zog sie herum. Indem er die Frau derart als Schild benutzte, zwang er die anderen zum Abwarten.



				»Laß sie«, dröhnte Galee, »oder dein Freund stirbt.«



				»Ha«, Gerrek nickte mühsam. »Lasch schie.« Er war merklich blaß geworden. Der Dolch, den Galee an seinen Hals drückte, ritzte die Drachenhaut.



				Mythor mußte einsehen, daß er verloren hatte. Die Anführerin der Frauen würde nicht zögern, den Beuteldrachen zu töten.



				»Du scheinst mutig zu sein«, stellte sie fest. »Aber gib es auf. Ich will dich schonen, wenn du dein Schwert wegwirfst.«



				»Du hast keinen von euren Sklaven vor dir, der widerspruchslos jede Demütigung hinnimmt«, entgegnete Mythor mit gefährlich leiser Stimme. »Wenn du dem Mandaler auch nur ein Haar krümmst, bekommst du meine Klinge zu spüren.«



				»Schind schon krumm«, hauchte Gerrek. »Auf schie, Honga. Scheige ihr, wasch ein Mann kann.«



				Fünf oder sechs der Frauen wollten Mythor gleichzeitig angreifen, aber eine wütende Handbewegung Galees hinderte sie daran.



				»Das Großmaul nehme ich mir vor. Schafft die Gefangenen weg.«



				Den zweischneidigen Dolch behielt sie in der Linken, während sie mit einer weit ausholenden Bewegung ihr Schwert zog. Es war eine der leicht gebogenen Klingen, wie die Amazonen sie trugen.



				»Nun«, höhnte Galee. »Du zitterst vor Angst?«



				Mythor schwieg. Er fühlte, daß sie unsicher wurde, weil er sie unverwandt anstarrte.



				»Hat es dir die Sprache verschlagen? Ich will dich jammern hören. Auf den Knien sollst du um Gnade winseln.«



				Langsam kam Galee heran. Nur noch drei Schritte entfernt, täuschte sie einen Ausfall vor, auf den Mythor aber nicht hereinfiel. Das schien sie weiter anzustacheln.



				Früher – es lag nicht einmal viele Monde zurück – hätte er sich ihr ungestüm entgegengeworfen und mit der bloßen Kraft seines Schwertarms den Sieg zu erzwingen gesucht. Inzwischen hatte er gelernt. Oft war es besser, abzuwarten und den Gegner zu beobachten, seine Art zu kämpfen herauszufinden, um ihm dann auf die gleiche Weise begegnen zu können.



				Galee schien sein Zögern als Schwäche auszulegen. Und sie wurde wütend, weil einige der Frauen herumstanden, um allem Anschein nach dem Kampf beizuwohnen.



				»Verschwindet endlich!« brüllte sie und attackierte Mythor im gleichen Atemzug erneut. Ihr Schwert zuckte von oben herab, daß der Sohn des Kometen gezwungen war, mit Alton zu parieren. Klirrend prallten die Klingen aufeinander. Galee setzte mit dem Dolch nach, aber Mythor wich ihr aus und stieß sie mit der Faust von sich.



				»Na warte, Kerl, dich werde ich lehren…«



				Mit blitzschnellen Kreuzhieben trieb sie ihn vor sich her. Er sah, daß soeben Gerrek weggeschleift wurde und wollte an ihr vorbei, aber sie versperrte ihm den Weg. Ein höhnisches Lachen erschien auf ihren Zügen.



				Galee war längst nicht so geschmeidig wie Burra, auch schien ihr die nötige Erfahrung im Umgang mit dem Schwert zu fehlen. Trotzdem kämpfte sie fast so gut wie mancher Krieger Gorgans.



				Flüchtig dachte Mythor daran, wie es wohl wäre, wenn Horden von Amazonen im Norden einfielen. Selbst die Caer mochten ihnen nicht gewachsen sein.



				Indes verwarf er diesen Gedanken sofort wieder. Die Gegenwart kannte andere Probleme. Lerreigen, Nottr und Sadagar waren Männer, die den Widerstand gegen die dämonischen Mächte schüren würden. Und seit Logghard ruhte Drudin mitsamt dem Schwarzstein aus stong-nil-lumen auf dem Grund des Meeres.



				Mit ungestümer Wildheit drang Galee auf Mythor ein.



				»Du bist wirklich kräftig«, keuchte sie. »Du hättest mein Sklave werden können. Aber du wählst den Tod.«



				»Die Freiheit«, erwiderte Mythor. Gestrüpp behinderte ihn.



				In Galees Augen blitzte es auf; der Sohn des Kometen warf sich im selben Moment zur Seite. Hinter ihm zerfetzte das Schwert der Frau Laub und Äste.



				Mythor mußte schnell handeln, wollte er nicht endgültig von Gerrek und Ramoa getrennt werden.



				Aber Galee wehrte seine wütenden Hiebe ab.



				»Du führst die Klinge wie eine von uns.« Sie nickte anerkennend. »Bisher habe ich nur mit dir gespielt, nun mache ich ernst.«



				Mit ungestümer Wucht geführt, schnitt ihre Waffe pfeifend durch die Luft. Mythor nahm Alton in beide Hände, parierte, schlug seinerseits zu. Das Klirren der Schwerter übertönte sogar das Tosen des Meeres.



				Galees hübsches Gesicht verzerrte sich zur Grimasse. Sie schwieg jetzt, weil sie erkannt hatte, daß der Gegner sich von ihren Sticheleien nicht zur Unvorsichtigkeit verleiten ließ.



				Endlich gelang es Mythor, einen gezielten Hieb anzubringen. Er traf die Frau an der Schwerthand und fügte ihr eine heftig blutende Wunde zu.



				Galee schrie auf. Mehr überrascht allerdings als vor Schmerz, denn mit dem nächsten Schlag entriß Mythor ihr das Schwert, das sich etliche Schritte entfernt in den Boden bohrte – unerreichbar für sie, die allein mit dem Dolch nichts anzufangen wußte.



				Nur eine Handbreit von ihrer Kehle verhielt die nadelscharfe Spitze des Gläsernen Schwertes. Obwohl Mythor der Schweiß auf der Stirn stand, zitterte er nicht.



				»Endlich können wir uns vernünftig miteinander unterhalten«, sagte er. »Laß das Messer fallen.«



				Die Verblüffung war ihr anzusehen.



				»Ich habe nie einen Mann erlebt, der so kämpft«, gestand sie. »Allerdings hört man, daß es im Land der Wilden Männer Krieger gibt, die es mit jeder Amazone aufnehmen würden. Bevor du mich tötest, nenne mir deine Herkunft.«



				»Ich bin Honga, ein wiedergeborener Heroe der Tau. Du irrst, wenn du annimmst, daß ich dir den Todesstoß versetzen werde. Mir liegt nichts daran, denn ich kann dich jederzeit wieder besiegen. Alles, was ich von dir will, ist der Befehl, meine Freunde freizulassen.«



				»Lieber stürze ich mich selbst ins Schwert, als meine Ehre zu verlieren.«



				Ein Mann hastete heran. Wie die beiden in Galees Gefolgschaft, trug auch er nur einen Lendenschurz. Er war nicht sonderlich kräftig, sondern eher von gedrungenem Wuchs, und wirkte verängstigt. Seiner blassen Hautfarbe nach zu urteilen, handelte es sich um einen Insulaner aus dem Dämmerland. Als er Galee sah, schlug er schnell die Augen nieder.



				»Du«, keuchte er, an Mythor gewandt, »sollst mir folgen.«



				»Wohin? Wenn jemand etwas von mir will, so soll er herkommen.«



				Ein scheuer Blick in Richtung Galee. Mythor verstand, daß der Mann davor zurückschreckte, in ihrer Gegenwart zu sprechen. Dennoch zögerte er. Genausogut konnte es sein, daß man ihm eine Falle stellte. Abschätzend wog er Alton in der Hand.



				»Wer bist du?«



				»Komm endlich!« drängte der Mann.



				Gar nicht weit entfernt hob wütendes Geschrei an. Es mochten zwei Dutzend Frauen sein, die schwertschwingend heranstürmten. Ein Rachedämon hätte nicht hämischer lachen können, als Galee es in diesem Augenblick tat.



				»Sie werden dich töten«, hauchte der Sklave erschrocken. »Ihre Übermacht ist zu groß.«



				»Ja«, höhnte Galee. »Fliehe nur. Du wirst dich nicht lange vor uns verbergen können.«



				Mythor hob das Schwert auf, das er ihr aus der Hand geschlagen hatte, und gab es dem Mann. Es war wirklich an der Zeit, zu verschwinden, denn die ersten der Angreiferinnen waren bereits bis auf weniger als dreißig Schritte heran.
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				Der Sklave, von dem Mythor nicht einmal wußte, wie er ihn nennen sollte, hastete vor ihm her. Es gab einen schmalen Pfad zwischen den Klippen, gerade breit genug, daß sie sich hindurchzwängen konnten.



				Gondaha, die sich von hier aus in überraschender Größe darbot, lag halb im aufsteigenden Dunst verborgen. Der Himmel war mittlerweile fast wolkenlos und erstrahlte in hellem Blau. Die Sonne brannte hoch vom Zenit herab; ihre Strahlen leckten gierig über die See.



				Wie feiner Nebel hingen Wasserschleier in der Luft. Mythor konnte nur ahnen, was hinter ihnen lag. In der Nähe sah er von Ranken und blühenden Pflanzen überwucherte Hütten, die sich eng an die Felsen schmiegten.



				Die Schwimmende Stadt schien durchwegs aus schwammähnlichen Wucherungen zu bestehen, die eine endlose Kette von Hügeln bildeten, hin und wieder unterbrochen von größeren Erhebungen oder langgestreckten Senken.



				Der Sklave verließ den ausgetretenen Pfad und führte Mythor durch verfilztes Gestrüpp einen sanft abfallenden Hang hinunter. In der Mulde hatte sich Humus angesammelt, der den verschiedensten Pflanzenarten ein üppiges Gedeihen ermöglichte. Da waren Ranken, die schlangengleich über den Boden peitschten, vor den Herannahenden aber zitternd verharrten. Ihre Blätter legten sich dabei eng an den Strunk und nahmen eine schmutzigbraune Färbung an wie verdorrtes, saftloses Holz. Dazwischen reckten sich weit ausladende Bäume in die Höhe, deren Laub gläsern schimmerte und dem Wind eine eigentümliche Melodie anvertraute.



				Mythor bemerkte, daß sie deutliche Spuren hinterließen. Die Abdrücke füllten sich schnell mit Wasser, das von unten her durch das Erdreich einsickerte.



				»Wir müssen auf festeren Boden ausweichen«, sagte er.



				Aber der Sklave schüttelte nur den Kopf.



				»Noch nicht.«



				Manchmal, wenn der Gesang der Bäume leiser wurde, hörte Mythor Geräusche, die eindeutig von den Verfolgerinnen stammten. Die Frauen bahnten sich rücksichtslos mit ihren Waffen einen Weg durch das Unterholz. Zweifellos kamen sie dabei immer näher.



				An einer Stelle umsäumten Büsche eine fast kreisrunde Lichtung. Zwischen ihnen war der meist bräunlich bis weiß gefärbte Schwamm von Algen und Flechten überwuchert, wie man sie sonst nur an den Küsten der Meere fand oder an den Wracks von Schiffen, die seit langer Zeit im Wasser lagen.



				Der Insulaner hob Galees Schwert, hielt es einen Moment lang wie andächtig vor seine Augen und stieß es dann ruckartig in ein Loch im Boden, das von Kalkablagerungen umgeben war. Mythor kam zu spät, um ihn daran zu hindern.



				»Was tust du?« fuhr er den Mann zornig an.



				»Die Götter des Meeres werden unsere Spuren verwischen und Galee und ihre Meute aufhalten«, erwiderte der Sklave ernst. Er ließ sich auf die Knie sinken und murmelte unverständliche Beschwörungen.



				Mythor zerrte ihn zurück.



				»Was soll der Unfug?« heischte er.



				Stumm schüttelte der Insulaner den Kopf. Den Bruchteil eines Herzschlags später begann es im Innern der Schwimmenden Stadt zu rumoren. Ein Tosen und Brodeln hob an, als würde eine aufgewühlte See Gondaha verschlingen wollen. Dabei war es nahezu windstill geworden.



				An verschiedenen Stellen zischte Wasserdampf aus dem Boden hervor. Mythor fühlte heftiger werdende Erschütterungen und begriff, daß der Sklave mit seinem Handeln irgendeinen Zauber ausgelöst hatte. Er folgte ihm, der sich unverhofft losriß, um mit weitausgreifenden Sätzen davonzurennen.



				Donnernd schoß eine gigantische Fontäne in den Himmel und erhob sich schäumend weit über die Wipfel der Bäume hinaus, bevor sie auseinanderfiel und in dicken, schweren Tropfen herabregnet. Dampfschwaden krochen gleich einem unersättlichen Molch nach allen Seiten.



				Mythor fühlte Spritzer auf Gesicht und Händen. Sie brannten wie Feuer und verursachten eine deutliche Rötung.



				Heißes Wasser?



				»Wir müssen weiter«, drängte der Insulaner ungeduldig. »Dieser Ausbruch ist zu heftig, als daß er lange anhalten würde.«



				Blumen von bunter Farbenpracht säumten nun ihren Weg. Dicht beieinander lagen die riesigen Blütenblätter, denen ein süßer Duft entströmte. Mythor hatte das Gefühl, daß sie sich unter seinen Schritten zusammenzogen, um ihn festzuhalten. Blütenstaub färbte seine Beinkleider gelb.



				Hinter einer kleinen Anhöhe erstreckte sich eine Ansammlung unscheinbarer Gebäude. Sie verschmolzen nahezu mit ihrer Umgebung zu einer Einheit. Der Schwamm hatte begonnen, an ihnen emporzuwachsen, und mit ihm kamen Pflanzen, die auf den flachen Dächern wucherten.



				Die Häuser wirkten verlassen, obwohl manches darauf hindeutete, daß sie bis vor kurzem noch bewohnt gewesen waren. Fenster und Türöffnungen hatte man fein säuberlich aus der porösen Masse herausgeschnitten. Erst mit der Zeit würden diese wieder zuwachsen.



				Der Sklave näherte sich einem abseits gelegenen Hügel. Vorsichtig folgte Mythor ihm. Noch war er nicht bereit, dem Mann bedingungslos zu vertrauen.



				Der hatte inzwischen die nur wenig mehr als mannshohe Erhebung umrundet. Hinter einem dichten Vorhang aus Moosen und Lianen zeichnete sich undeutlich eine Öffnung ab. Mythor mußte sich bücken, um hindurchzukommen, und er glaubte, kaum daß er den Schritt getan hatte, in eine andere Welt gelangt zu sein.



				Nicht nur, daß fremdartige Gerüche ihn umfingen – ein Gleißen und Funkeln, wie das Meer es bei Sonnenaufgang zeigte, erfüllte den Raum.



				»Hier sind wir vorerst sicher«, sagte der Sklave und ließ sich niedersinken. »Keine der Frauen weiß von dem Versteck.«



				Mythor sah sich um. Verschiedentlich standen noch die Bambusstangen, die das Dach der Hütte trugen und gleichzeitig fest mit dem Wandgeflecht verknüpft gewesen waren. Zwischen ihnen wucherte der Schwamm. Planzensäfte hatten das Holz aufgelöst und hauchdünne aber anscheinend äußerst widerstandsfähige Gespinste entstehen lassen. Von außen wirkten sie wie natürlicher Fels.



				»Nicht!« rief der Sklave entsetzt, als Mythor eine Hand nach der Wand ausstreckte. »Es lebt und würde dir jede Berührung übelnehmen.«



				Winzige Tropfen einer Flüssigkeit schwebten in dem zarten Geflecht wie Tau im Netz einer Spinne. Von draußen hereinfallendes Licht ließ sie aufflammen und brach sich im Farbenspiel des Regenbogens in ihnen.



				»Sieh nicht hin«, warnte der Insulaner. »Mit der Zeit verwirren sich sonst deine Sinne.«



				Herausfordernd stemmte Mythor die Hände in die Hüften.



				»Was willst du eigentlich?« fauchte er. »Bis hierher bin ich dir gefolgt, ohne zu fragen – nun habe ich genug. Während du mich in die Irre führst, müssen meine Freunde vielleicht sterben, weil ich ihnen nicht helfen kann.«



				»Ich bitte dich, sei leise.« Der Sklave hob beschwichtigend die Hände. »Alles hat seinen Grund.«



				»Welchen?« platzte Mythor heraus. Mit zwei schnellen Schritten war er bei dem Mann, der über einen Kopf kleiner war als er, packte ihn an den Schultern und hob ihn hoch. »Ich habe es satt, ins Ungewisse zu rennen. Entweder sagst du mir endlich, wer du bist und was du von mir willst, oder ich werfe dich Galee und den anderen vor. Ich bin sicher, daß sie ihren Spaß an dir haben würden.«



				»Bei allen Dämonen der Finsternis, schrei nicht so herum«, bat der Insulaner in fast flehentlichem Tonfall. »Ich sage dir, was du wissen willst, aber schweig endlich.«



				Mythor entließ ihn aus seinem Griff. Täuschte er sich, oder war das Licht im Innern der Hütte dunkler geworden?



				»Ich bin Jerka, ein Sklave der Scida«, begann der Insulaner leise. »Ich soll dich zu meiner Meisterin bringen.«



				»Woher weiß sie…?«



				»Es spricht sich schnell herum, daß Schiffbrüchige aus dem Wasser gezogen wurden. Scida war ganz in eurer Nähe, als sie mich losschickte. Stimmt es, Honga, daß du ein Heroe der Tau bist?«



				Mythor nickte.



				Von draußen ertönte lautes Rufen. Wortlos wandte Jerka sich um und hastete zu einem schmalen Spalt im Schwamm, durch den er mehr recht als schlecht hinausblicken konnte.



				»Es ist Galee«, flüsterte er nach einer Weile. »Ihre Weiber durchsuchen die leerstehenden Häuser.«



				»Werden sie uns hier finden?«



				»Ich glaube nicht. Niemand kann erkennen, daß unter dem Hügel die Reste eines Gebäudes liegen. Für gewöhnlich begräbt der wuchernde Schwamm alles unter sich und füllt sämtliche Räume aus.«



				Die Stimmen kamen näher. Mythor hatte das Gefühl, daß er nur den Arm auszustrecken brauchte, um Galee zu ergreifen.



				»Findet sie!« hörte er. »Irgendwo in der Nähe müssen sie untergeschlüpft sein.«



				»Hier ist nichts.«



				»Sie können sich weder in Luft aufgelöst haben, noch sind sie davongflogen. Also. Oder habt ihr Spuren gesehen, die aus der Senke hinausführen?«



				»Und wenn der Fremde ein Zauberer ist?«



				»Ein aufrührerischer Sklave, der ein Schwert führt, das ihm nicht zusteht«, donnerte Galee. »Schafft ihn herbei – egal wie.«



				Eine Reihe greller Funken huschte über das Gespinst zu Mythors Rechten. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als gleichzeitig ein feines Knistern ertönte.



				»Es wird sich auflösen«, vermutete Jerka. »Mit deinem Geschrei hättest du einen rascheren Verfall hervorrufen können.«



				Alton in der Rechten, wartete der Sohn des Kometen darauf, daß irgend etwas geschah. Schnell fühlte er eine bleierne Müdigkeit in sich aufsteigen. War es die Anstrengung der letzten Stunden, die ihn schwächte? Schwer wurden seine Lider; nur noch mühsam konnte er sie offenhalten.



				Mythor fühlte Jerkas Blick auf sich ruhen. Eisige Kälte und die Hitze eines lodernden Feuers schlichen sich abwechselnd in seine Glieder und ließen ihn schaudern. Er bemerkte, daß der Sklave etwas sagte, verstand jedoch nichts vom Sinn der Worte.



				Ein Gesicht schälte sich aus den beginnenden Finsternis hervor.



				Ein Antlitz von so berauschender Schönheit, wie er es kein zweites Mal geschaut hatte. Für immer trug er dieses Bildnis im Herzen.



				Fronja!



				Sie winkte und schien ihm etwas zuzurufen. Der Wind riß ihr die Worte von den Lippen, bauschte ihre weiten Kleider und zerrte an ihren Haaren.



				Die Tochter des Kometen entfernte sich, wurde kleiner und schien schließlich in endloser Ferne zu verschwinden. Ein heftiger Sturm wirbelte Staub und Blätter auf und verschleierte die Sicht.



				Mythor folgte ihr. Mit jedem seiner Schritte überwand er Berge und Täler, ließ sogar Meere hinter sich zurück. Frei und schwerelos fühlte er sich, schwebte dahin zwischen den Wolken, die ihm ihren kühlen Atem ins Gesicht bliesen.



				Nur ein Gedanke beseelte ihn: Fronja zu finden!



				Dort, wo die Winde sich vereinten, wartete sie. Ihre Augen baten fast flehentlich, fernzubleiben, aber die Arme hatte sie hilfesuchend ausgebreitet.



				Sie fiel, stürzte in einen nicht enden wollenden Abgrund, der sie gierig zu verschlingen trachtete.



				Diesmal blieb Mythor in ihrer Nähe. Aber er prallte gegen eine unsichtbare Wand, die zwischen ihm und Fronja bis zu den Sternen aufragte. Irgendwo dort oben zogen glühende Kometen ihre Bahn durch eine dräuende Schwärze.



				Obwohl die Mauer sich wie dünnes Glas anfühlte, splitterte sie nicht, als Mythor mit den Fäusten auf sie einschlug…



				Der Krieger der Lichtwelt erwachte wie aus einem bösen Traum, als jemand ihn an den Schultern rüttelte. Es bedurfte einiger tiefer Atemzüge, um ihn erkennen zu lassen, daß Jerka dieser Jemand war.



				Der Sklave schwankte wie nach dem überreichlichen Genuß unausgegorenen Beerenweins. Mit schwerer Zunge und kaum verständlich, forderte er Mythor auf, ihm zu folgen.



				Der Himmel hatte sich mittlerweile auf erschreckende Weise verändert. Er glitzerte in allen Farben des Regenbogens. Seltsam verzerrt war der Anblick. Ähnlich wirkte die Waffe, wenn man wenige Fingerbreit unter einer bewegten Wasseroberfläche schwamm und nach oben blickte. Mythor sah Bäume, deren Stämme verdreht schienen.



				»Wo… sind wir?« Der Klang der eigenen Stimme erschreckte ihn. Er begann zu begreifen, daß nicht Jerka torkelte, sondern er selbst.



				Plötzlich überschlug sich alles in einem rasenden Wirbel. Bevor Mythor die Arme ausbreiten konnte, um den Sturz abzufangen, schlug bereits ein Schwall eisigen Wassers über ihm zusammen. Wahnsinnige Schmerzen raubten ihm für wenige Augenblicke die Besinnung.



				Dann klärten sich seine Gedanken.



				War es das Böse gewesen, das ihn in seinem Bann gefangen hielt?



				Mythor spürte Grund unter seinen Füßen und stieß sich kräftig ab. Nach Luft schnappend, kam er hoch. Jerka stand in unmittelbarer Nähe am Ufer des kleinen Sees und blickte sinnend zu ihm herab.



				»Die Kälte wirkt belebend«, rief der Sklave. »Warum hast du nicht auf mich gehört und deine Sinne vor den Lichtern verschlossen? Ich kenne Männer, die für immer dem Wahnsinn verfielen.«



				Vereinzelt huschten letzte Lichtblitze über das Firmament. Es gab sie nicht wirklich, das wußte Mythor nun.



				Er erschrak über den Stand der Sonne. Sie war ein gutes Viertel ihres Weges weitergewandert und befand sich im späten Nachmittag. Stunden mußten vergangen sein, an die ihm jede Erinnerung fehlte.



				Mit den hohlen Händen schöpfte er das Wasser, das klar war und frisch, und kühlte damit sein brennendes Gesicht. Es schmeckte nicht ein bißchen salzig.



				»Es ist genießbar«, sagte Jerka. »An vielen Stellen der Stadt sprudeln Quellen. Meerwasser wird vom Schwamm aufgesaugt und gereinigt.«



				Als Mythor sich dann mit einem schnellen Satz ans Ufer schwang und auf ihn zukam, wich Jerka ängstlich zurück.



				»Glaube mir«, beteuerte er mit zitternder Stimme, »ich konnte nicht anders, als dich in den Teich zu stoßen. Immerhin dauerte es verdammt lange, bis Galee und ihre Weiber abzogen, und während der ganzen Zeit warst du dem verderblichen Einfluß der Gespinste ausgesetzt.«



				»Ist schon gut«, murmelte der Sohn des Kometen. »Nun bringe mich endlich zu Scida.«



				Obwohl am fernen Horizont schon die Dämmerung heraufzog, wurde es kaum merklich kühler. Mythors nasse Kleider trockneten schnell.



				Der Gesang von Vögeln lag in der Luft und das leise Geräusch ihrer Flügelschläge. Der Weg führte durch einen Wald, der erfüllt war von den Stimmen unzähliger Tiere. Fremdartige Düfte betörten die Sinne und luden ein, hier zu rasten.



				Ausgerechnet jetzt fiel Mythor Gerreks entsetzter Ausruf wieder ein:



				Gondaha – die Verdammte!



				Dabei konnte die Schwimmende Stadt durchaus ein Paradies sein, nach allem, was er bisher zu Gesicht bekommen hatte. Es kam nur darauf an, was die Frauen aus ihr machten. Leicht ließ sich Gondaha in eine Oase der Ruhe verwandeln, inmitten einer von Auseinandersetzungen und Kriegen zerrissenen Welt.



				An den Wald schloß abermals eine kleine Siedlung an. Manche der Häuser erweckten den Eindruck, daß sie vor nicht allzu langer Zeit errichtet worden waren, denn der Schwamm hatte sie noch nicht überwuchert. Planken, die vielleicht von gestrandeten Schiffen stammten, und verschiedene Tierhäute, die ebenfalls als Baumaterial Verwendung gefunden hatten, lagen frei.



				Auch hier zeigte sich niemand.



				»Wozu die Bauten, wenn keiner sie bewohnt?« wollte Mythor wissen.



				»Früher hatte Gondaha weit mehr Bewohner«, sagte Jerka, schwieg sich jedoch über die Gründe aus, weshalb diese die Stadt verlassen hatten.



				Er weiß es selbst nicht, mußte Mythor schließlich erkennen.



				Sie kamen einer steil abfallenden Küste nahe. Das stete Rauschen des Meeres drang zu ihnen herauf. Tief unten sah der Sohn des Kometen schäumende Wogen sich vereinen. Er schloß daraus, daß man das Heck der Schwimmenden Stadt erreicht hatte.



				Vor ihnen erstreckte sich eine langgezogene Anhöhe ohne jeden Bewuchs. Der Schwamm dort sah aus wie abgestorben und bildete skurrile Formationen.



				Jerka führte Mythor zu einer von außen kaum erkennbaren Höhle, die schon nach wenigen Schritten in eine geräumige Grotte mündete. Flackernder Fackelschein verbreitete ein warmes Licht und zeichnete verschwommene Schatten auf die von Öffnungen durchsetzten Wände.



				Vom Boden aufragende mannshohe Wucherungen schienen zu leben. Doch war es nur Illusion, die ihnen Bewegung verlieh.



				Aufmerksam sah Mythor sich um. Trotzdem bemerkte er die Frau nicht, die aus einer kleineren Seitenhöhle kam und lautlos von hinten an ihn herantrat.



				»Ich habe lange auf euch warten müssen.«



				Mythor wirbelte herum. Seine Rechte zuckte instinktiv zum Schwertknauf, zog Alton aber nicht aus der Scheide.



				Die Frau war alt und sicherlich keine ernstzunehmende Gegnerin mehr, obwohl sie ihrer Erscheinung nach durchaus eine Amazone sein konnte. Sie maß fast sieben Fuß, war grobknochig und sehnig, aber in den Schultern nicht übermäßig breit. Das Haar, das sie straff an den Kopf gekämmt und zu einem Knoten verschlungen trug, wurde von silbernen Fäden durchzogen, die ihr die erhabene Würde eines hohen Alters verliehen. Dabei mochte sie erst um die Siebzig sein.



				Ihr Gesicht war hohlwangig, aber die glatte, faltenlose Haut täuschte darüber hinweg. Wenn sie wirklich als Kriegerin gelebt hatte, mußte sie die Sprache des Schwertes meisterlich beherrscht haben, denn Narben suchte man an ihr fast vergeblich. Lediglich an der linken Schläfe zeigte sich, vielleicht als Folge einer Verwundung, ein blasser Streifen von der halben Länge eines Fingers.



				Herb und asketisch wirkend, war sie trotzdem keinesfalls häßlich zu nennen. Eher das Gegenteil. Ihre Züge offenbarten einen Adel, wie man ihn nicht erwerben konnte; er mußte der Frau in die Wiege mitgegeben sein. Auch in ihrer Haltung drückte sich etwas Erhabenes aus. Indes verrieten ihre dunklen, melancholisch wirkenden Augen Entschlossenheit und ließen ihr Kämpferherz erahnen.



				Unverwandt starrte sie Mythor an, gab aber zu keiner Regung zu erkennen, was sie dachte.



				»Du mußt Scida sein«, sagte er.



				Sie antwortete ihm nicht. Ihr Blick war durchdringend und abschätzend zugleich. Sie musterte ihn, wie man eine gute Klinge betrachtet. Mit einemmal fühlte Mythor sich unbehaglich.



				»Du hast mich holen lassen«, sagte er. »Was also willst du von mir?«



				Scida schwieg noch immer.



				Sie trug eine Rüstung, war allerdings nicht so gut geschützt, wie Mythor es bei Burra erlebt hatte. Bis an die Knie reichte ihr Kettenhemd. Darüber lag ein leichter Brustpanzer, aus nicht viel mehr als zwei halb kugelförmigen, durch Eisenstreifen miteinander verbundenen Schalen bestehend. Die metallbeschlagenen Ärmel aus Kettengeflecht waren nicht durchgehend, sondern lediglich von vorn über das graue Hemd geschnürt, das Scida als Untergewand trug. Die breiten Schulterklappen, ein eiserner Kragen sowie der Helm mit dem Nackenschutz fehlten, und die Beinschienen bestanden nur aus verstärkten Lederbändern.



				Zwei leicht gebogene Schwerter steckten in kostbar verzierten Scheiden. Sie waren von unterschiedlicher Länge.



				»Jerka«, wandte Mythor sich an den Sklaven, »ist deine Herrin stumm?«



				Scida wartete die Antwort nicht ab. Ihr von der Seite geführter Hieb kam überraschend, doch konnte der Sohn des Kometen ausweichen.



				Also hatte seine Ahnung ihn nicht getrogen. Dies war eine Falle. Wahrscheinlich besaß die alternde Amazone nicht mehr den Mut noch die Geschicklichkeit, sich gegen ihresgleichen zu behaupten, und suchte aus diesem Grund Männer, an denen sie ihre Kampfkraft beweisen konnte.



				Klagend schnitt Alton durch die Luft und wehrte zwei blitzschnell vorgetragene Streiche ab. Scida schien von ihrer einstigen Wendigkeit nichts verloren zu haben, nur die Kraft ihres Schwertarms hatte nachgelassen. Es mußte ein leichtes sein, sie mit einigen harten Schlägen zu entwaffnen.



				»Ich will nichts von dir und habe auch nicht vor, dich ernsthaft zu verletzen«, rief Mythor, als sie erneut auf ihn eindrang. »Nur hast du dir diesmal den Falschen ausgesucht.«



				In Scidas Augen blitzte es auf. Wieder schlug sie zu. Ihre Klinge prallte von Alton jedoch nicht ab, sondern glitt an dessen Schneide entlang bis ans Heft. Mit einer Drehung suchte sie, Mythor das Schwert zu entreißen.



				Der Kämpfer der Lichtwelt indes war auf der Hut. Ein rascher Schritt zur Seite brachte ihn schräg neben Scida. Mit dem angewinkelten Unterarm stieß er sie von sich.



				Jede andere hätte sofort die ganze Wucht ihres Körpers in den Schwertarm gelegt, die Amazone nutzte die Blöße nicht, die Mythor sich durch die Abwehr gab.



				Er sah sie lächeln. Aber nach wie vor blieb ihr Mund verschlossen.



				Weder gelang es Scida, einen entscheidenden Hieb anzubringen, noch vermochte Mythor, ihre Deckung zu durchbrechen. Das Klingen der Schwerter hallte in vielfachem Echo durch die Grotte und brach sich immer wieder von neuem in den Vertiefungen der Wände.



				Mythor begann zu schwitzen. Er verstand es selbst nicht – er kämpfte gegen eine alte Frau, aber statt daß er sie ohne große Mühe besiegte, sah es allmählich danach aus, als würde sie nur mit ihm spielen. Scida führte ihre Klinge mit einer Leichtigkeit, die verblüffte. Sie trieb ihn vor sich her, und er mußte weichen, war nicht imstande, ihrem Schwertwirbel Einhalt zu gebieten.



				Doch allmählich schienen ihre Kräfte nachzulassen. Ihr Atem ging heftiger.



				Als Scida das Schwert von einer Hand in die andere wechselte, um ihn zu täuschen, schnellte der vermeintliche Tau vor. Unter seinen Füßen gab der Boden nach. Kaum mehr als eine Handbreit sackte der poröse Schwamm ein, trotzdem strauchelte Mythor.



				Er fühlte den schneidenden Luftzug, mit dem die Klinge der Amazone haarscharf an seinem Nacken vorüberzuckte. Sie hätte ihn töten können, denn in diesem Augenblick war er so gut wie wehrlos.



				Zum erstenmal hörte Mythor einen Laut aus Scidas Kehle. Es war ein kurzes, heiseres Lachen.



				Er begann zu begreifen, daß es kein Kampf auf Leben und Tod war. Die alte Amazone schien ihn vielmehr prüfen zu wollen.



				Immer heftiger prallten die Klingen aufeinander. Mythor bemerkte, daß Scidas Kräfte nun schnell nachließen.



				Allerdings konnte er ihre Schwäche nicht mehr für sich nutzen. Sie zeigte erst jetzt, was sie wirklich vermochte. Der Weg ihres Schwertes war ein zuckender Blitz, dem Mythor nichts entgegenzusetzen hatte. Die Waffe des Lichtboten wurde ihm aus der Hand gewirbelt.



				Scida zielte mit dem Schwert auf seine Brust, als wolle sie ihn durchbohren. In ihre Augen trat ein zufriedenes Leuchten.



				Es bedurfte nur eines Winkes, um fünf Sklaven herbeieilen zu lassen, die Mythor ergriffen und mit sich schleppten. Widerstandslos ließ er es geschehen, daß sie ihn in eine kleine Höhle stießen.



				Jerka war einer von ihnen.



				»Es tut mir leid«, murmelte der Insulaner, als die anderen schon zurücktraten.



				Dann schloß sich eine schwere, hölzerne Tür, und Mythor war allein mit sich und seinen Gedanken.
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				Gut zwei Mannslängen über ihm befanden sich verschiedene unregelmäßige Öffnungen, durch die der Schein des sinkenden Tages hereinfiel. Das Licht reichte gerade noch aus, den Gefangenen seine neue Umgebung erkennen zu lassen.



				Die Höhle durchmaß etwa zwanzig Schritte und war bar jeglicher Einrichtung. Nur an den Wänden hingen in unregelmäßigen Abständen eiserne Halterungen. Rußflecke bewiesen, daß hier oft Fackeln brannten.



				Mythor versuchte, einen der Stäbe herauszureißen, um wenigstens etwas zu haben, das einer Waffe ähnelte. Es gelang ihm nicht. Die Wände waren hart wie Stein und die Eisen tief in sie hineingetrieben. Das schwammige Material, aus dem ganz Gondaha zu bestehen schien wirkte auch hier wie abgestorben.



				Sich die Zeiträume vorzustellen, in denen die Schwimmende Stadt zu ihrer heutigen Größe angewachsen war, war schier unmöglich. Wenige Menschenalter mochten dafür nicht ausreichen.



				Die Tür saß ebenfalls fest und widerstand seinen Bemühungen, sie aufzustoßen. Es konnte gut sein, daß sie von einem gestrandeten Schiff stammte. Mythor ließ sich niedersinken und wischte eine schweißnasse Haarsträhne aus seiner Stirn.



				Bei Quyl, er hatte geahnt, daß alles so kommen mußte. Er gab sich keinen Illusionen darüber hin, was Scida mit ihm vorhatte. Sie würde versuchen, seinen Willen zu brechen und ihn zum Sklaven zu machen.



				»Niemals!« Er ballte die Fäuste. Auch wenn er den Zweikampf verloren hatte, geschlagen gab er sich noch lange nicht. Eine alternde Amazone konnte auf Dauer keine Gegnerin für ihn sein.



				Wieder sah er Fronjas Antlitz scheinbar vor sich. Von der rauhen Decke herab blickte sie ihn an. Aber als er aufsprang, verflüchtigte sich die Erscheinung wie Nebel in der Mittagssonne.



				»Wo bist du?« flüsterte Mythor. »Wo kann ich dich finden, der mein Sehnen gilt?«



				Wo…? hallte es in ihm nach, und der Klang verursachte fast schon körperliche Schmerzen.



				Der Sohn des Kometen vergrub sein Gesicht in den Handflächen.



				Gerrek… dachte er.



				Ramoa…



				Er hatte die einzigen Freunde verloren, die er in Vanga besaß.



				Es war kein Haß, den er darob empfand, nur Verbitterung. Hatte das Schicksal seinen Weg vorherbestimmt, und mußte er ihn wirklich gehen?



				Gnädig hüllte die Müdigkeit ihn in den Schleier des Vergessens. Aber es blieben Träume, die mehr waren als nur eine zeitlose Erinnerung.



				Im Geist wandelte Mythor wieder hinter den Wasserfällen von Cythor. Dort hatte sich eine Prophezeiung erfüllt, die seither sein Leben veränderte. Alles Unbekümmerte war damals von ihm abgefallen, und nun drückte eine schwere Bürde auf seine Schultern.



				Der Geruch brennenden Peches weckte ihn. Mythor blickte geradewegs in eine glosende Fackel, deren Schein blendete.



				Jemand mußte die Höhle betreten haben, während er schlief, und hatte ihm zu essen gebracht. Ein kleiner Krug voll Wein und zwei knusprig gebratene Vögel ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.



				Der Braten war noch heiß und troff vom eigenen Saft. Aber als Mythor hineinbeißen wollte, kamen ihm Bedenken. Immerhin mochte Scida sich mit der Absicht tragen, ihn zu vergiften.



				Sein knurrender Magen erinnerte ihn schließlich daran, daß die letzte Mahlzeit inzwischen sehr lange zurücklag. Eigentlich war sein Verdacht abstrus. Wenn die Amazone ihn wirklich töten wollte, hätte sie dies auf einfachere Weise tun können. Er besaß keine Waffe mehr, um sich wirksam zu verteidigen.



				Fremdartige Gewürze verliehen dem Fleisch einen ausgezeichneten Geschmack. Auch der Wein war eine Freude für den Gaumen. Obwohl er ein volles Aroma entfaltete, machte er nicht trunken.



				Die Überreste der Mahlzeit warf Mythor in ein kleines Loch im Boden, von dem er annahm, daß es unmittelbar ins Meer führte. Denn gelegentlich stieg aus der Tiefe ein hohles Brausen und Gurgeln herauf.



				Die Fackel brannte nur langsam ab. Mythor wußte nicht zu sagen, ob Mitternacht inzwischen vorüber war. Aber allmählich kehrte die Müdigkeit zurück.



				Er schlief ein, ohne sich länger Sorgen um die nahe Zukunft zu machen. Irgendwie, das fühlte er, würde er sie meistern können.



				*



				Es wurde ein tiefer, traumloser Schlaf, der neue Kräfte brachte. Als Mythor erwachte, herrschte draußen bereits heller Tag. Die Fackel war abgebrannt und längst erkaltet.



				Freudige Erregung durchflutete ihn.



				Neben ihm lag Alton mitsamt der Scheide. Außerdem ein Bündel Kleider.



				Die Klinge war unversehrt, und der Knauf des Schwertes schmiegte sich warm in seine Hand. Mythor führte einen Streich gegen einen unsichtbaren Gegner – ein leises Klagen erfüllte die Luft.



				Dann erst bückte er sich nach dem Gewand. Es bestand aus einem roten, langärmligen Hemd, einem Lederoberteil von unbestimmbarem Braun, das, als Leibrock geschnitten, bis auf seine Oberschenkel reichte, und einer langen Hose sowie Stulpenstiefeln. Alles war in einen Umhang eingerollt gewesen.



				Scida schien zu wollen, daß er diese Kleidung anlegte.



				Tatsächlich gefiel Mythor das Wams um vieles besser als jenes, das er auf Tau-Tau erhalten hatte. Er zögerte nicht, es anzuziehen.



				Das Brustteil sowie die Schultern waren durch eingenähte, nur als Steppwulst erkennbare Eisenstreifen verstärkt. Die Hose besaß gerade die richtige Länge, war bequem und lag eng an, nicht jedoch hautnah. Ihre Farbe war ebenfalls naturbelassen. Die Stiefel reichten bis unter die Knie.



				Der Gürtel, breit und aus festem Leder gefertigt, trug eine ovale Schnalle, die als Wappen einen geflügelten Löwen zeigte. Das gleiche Abbild war in goldener Stickerei auf dem außen schwarzbraun gefärbten Umhang wiedergegeben, der Mythor bis in die Kniekehlen reichte und innen dieselbe rote Färbung wie das Hemd aufwies. Auch die Spange, die den Stoff am Hals zusammenhielt, zeigte den geflügelten Löwen.



				Lediglich eine neue Scheide für Alton fehlte.



				Gerade als Mythor den Umhang wieder ablegen wollte, wurde die Tür aufgestoßen. Er wirbelte herum.



				»Sieh da, Scida«, sagte er in bissigem Tonfall. »Du bist doch Scida, oder?«



				Die Amazone nickte. Mit brennendem Blick musterte sie ihn, wobei ihr nicht die geringste Regung zu entgehen schien.



				»Ich nehme an, du hast mir diese Sachen bringen lassen«, fuhr Mythor fort. »Warum? Ich war mit meinen durchaus zufrieden.« Täuschte er sich, oder huschte wirklich ein Schatten über ihr Gesicht?



				»Du wirst dir das Gewand verdienen müssen«, stellte Scida fest, ohne auf seine Worte einzugehen. »Kämpfe und erweise dich als würdig, es zu tragen.«



				Ihr Schwert beschrieb einen blitzenden Halbkreis, bohrte sich in den versteinerten Schwamm der Wand und riß winzige Splitter heraus. Im nächsten Moment sprang sie auf Mythor zu, und ihre Klinge schmetterte von oben herab.



				Der Kämpfer der Lichtwelt wich zur Seite. Scida lief ins Leere, griff aber sofort erneut an. Kaum eine Handbreit über dem Boden führte sie den Hieb, dem Mythor nur mit knapper Mühe entging.



				Sie kreuzten die Klingen, umkreisten sich lauernd und kamen einander dann wieder so nahe, daß sie den heftigen Atem des anderen spürten.



				Manchmal handhabte der Sohn des Kometen Alton wie einen Zweihänder und schlug mit aller Wucht zu. Schnell erkannte er jedoch, daß es unmöglich sein würde, die Amazone auf diese Weise in Bedrängnis zu bringen. Sie schien jeden seiner Streiche im voraus zu ahnen.



				Scida ließ ihn nicht zur Besinnung kommen, suchte ihn mit blitzschnellen Hieben zu verwunden und zog sich zurück, sobald er seinerseits auf sie eindrang.



				Mythor mußte sich eingestehen, daß die Amazone ihm überlegen war. Sicher hätte sie ihn besiegen können, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien ihr daran gelegen zu sein, den Zweikampf bis zur Neige auszukosten.



				Allmählich prallten die Klingen härter aufeinander. Nur so konnte Mythor eine Entscheidung erzwingen. Das Alter ließ Scida schneller erlahmen und unsicher werden.



				Unvermittelt wirbelte der Krieger der Lichtwelt mit der Spitze des Gläsernen Schwertes sein altes Gewand hoch. Er bekam das Beinkleid zu fassen und schleuderte es Scida entgegen, wobei er ein Ende in der Hand behielt.



				Für einen Augenblick schien die Amazone dadurch verwirrt. Fahrig schnitt ihre Waffe durch die Luft, und beinahe wäre es Mythor gelungen, ihr das Schwert zu entreißen.



				Für die Dauer eines Herzschlags begegneten sich ihre Blicke und ruhten ineinander. Der Sohn des Kometen las Zufriedenheit in Scidas Augen.



				Als sie dann erneut zuschlug, offenbarte sich ihre ganze Stärke. Rein instinktiv wehrte Mythor die rasch aufeinanderfolgenden Hiebe ab. Ihm blieb keine Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen.



				Auch Scida rann der Schweiß in Strömen von der Stirn. Aber ihre Haltung strahlte noch immer Würde und einen unbeugsamen Stolz aus.



				Wieder versuchte Mythor, sie mit einem alten Beinkleid zu treffen und in ihren Bewegungen zu behindern. Wütend ließ sie ihre Klinge in die andere Hand gleiten und durchtrennte das Fell. Scida führte ihr Schwert linkshändig mit ebensolcher Geschicklichkeit wie rechts.



				Zum erstenmal kam ein lautes Lachen über ihre Lippen, das unterbrochen war von keuchenden Atemzügen.



				»Eine gute Klinge allein… wie du sie besitzt… genügt nicht«, stieß die Amazone hervor. »Auf ein geschultes Auge, einen wachen Verstand und vor allem… eine flinke Hand kommt es an.«



				Scida täuschte einen Ausfall vor, warf sich im nächsten Moment herum und hatte die Tür erreicht, bevor Mythor ihr folgen konnte.



				Wieder war er allein. Und er begann sich zu fragen, was die Frau von ihm wollte.



				*



				Der Tag verging in quälender Langsamkeit, was zum einen daran liegen mochte, daß weder Scida noch einer ihrer Sklaven sich mehr blicken ließ, zum anderen an der Ungewißheit über das Schicksal seiner Freunde, die Mythor empfand.



				Ein Beuteldrache läßt sich nicht unterkriegen, dachte er bitter. Und Ramoa hat es als Frau ohnehin leichter.



				Mit der hereinbrechenden Dämmerung erklangen gespenstische Laute. Sie waren wie das leise Säuseln des Windes, aber gleichzeitig von einer Ausdruckskraft, die schaudern machte. Keine Sturmbö konnte solche Töne hervorrufen. Sie schienen aus dem Innern Gondahas zu kommen, doch sicher war Mythor sich dessen nicht. Die Schwammwucherungen verzerrten den Klang und machten es unmöglich, die Richtung festzustellen.



				Als der letzte Lichtschimmer der Nacht wich, zog endlich Stille ein. Lediglich das monotone Plätschern der See drang noch von unten herauf in die Höhle.



				Mythor wurde von unguten Gefühlen geplagt, bis er endlich einschlief. Alton hatte er griffbereit neben sich liegen.



				Aber nichts geschah.



				Nur einmal glaubte der Sohn des Kometen, daß feurige Augen ihn anstarrten. Doch der Spuk verschwand, bevor er schlaftrunken aufsprang.



				Schweißgebadet erwachte Mythor am anderen Morgen. Er wußte, daß Träume ihn geplagt hatten, erinnerte sich aber an nichts mehr, was damit zusammenhing.



				Wieder stand Essen für ihn da. Diesmal waren es Früchte, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Sie mundeten ausgezeichnet und stillten auch den Durst.



				Sogar an Fackeln und Feuersteine hatte der nächtliche Besucher gedacht.



				Dieser Tag verlief nicht anders als der vorangegangene. Anfangs wartete Mythor darauf, daß Scida wieder erschien, denn er hatte viele Fragen zu stellen, die ihm auf den Lippen brannten. Später wurde er ungeduldig und begann, mit Alton Scheingefechte zu veranstalten. Es bedurfte wirklich keiner großen Anstrengung, um das Gläserne Schwert weniger mit Kraft als vielmehr mit Geschick und Schnelligkeit zu führen. Beides ließ sich erlernen, wenngleich Zeit und Geduld erforderlich waren.



				Der Abend brach dann schnell herein. Mythor entzündete eine der Fackeln und steckte sie in die eiserne Halterung neben der Tür.



				Während er unverwandt in die Flammen stierte, weilten seine Gedanken bei Scida. Das Verhalten der Amazone gab ihm Rätsel auf. Zweifellos hätte sie ihn abermals töten können. Weshalb sie es nicht getan hatte, wußten die Götter. Sicher nicht, um ihn zu demütigen. Es mußte andere Gründe geben.



				Das Geräusch leiser Schritte schreckte Mythor auf. Das Gläserne Schwert in der Rechten, wartete er.



				Schließlich wurde die Tür aufgestoßen. Es war tatsächlich Scida, die kam. Von ihrer Rüstung trug sie nur das leichte Kettenhemd und den Armschutz. Alle anderen Teile schien sie für überflüssig zu halten. Dies zeugte nicht eben von einer besonders hohen Meinung, die sie von ihrem Gefangenen hatte.



				Die beiden Schwerter »Herz« und »Seele« steckten in den Scheiden. Scida hielt eine etwa zweieinhalb Ellen lange und einen Finger breite eiserne Stange in den Händen. Herausfordernd blickte sie Mythor an.



				»Was willst du von mir?« fragte der Sohn des Kometen nach einer Weile des Schweigens.



				Scida stieß das eine Ende ihrer Waffe hart auf den Boden, erwiderte aber nichts.



				»Ich werde nicht mit dir kämpfen«, sagte Mythor bestimmt.



				Die Amazone gab sich keine Mühe, ihr offensichtliches Erstaunen zu verbergen.



				»Wenn es dir nur darum geht, deinen Mut zu beweisen, suche dir andere Gegner«, fuhr Mythor fort.



				»Schweig, Kerl«, brauste sie auf. »Du scheinst zu vergessen, daß du nur ein Mann bist. Niemand darf sich einen solchen Ton erlauben.«



				»Willst du mich dafür zur Rechenschaft ziehen? Vielleicht könntest du mich wirklich besiegen…«



				»Wenn dir so wenig daran liegt, deine Freunde wiederzusehen…« Scida wandte sich um. Ihre Haltung verriet jedoch angespannte Aufmerksamkeit. Immerhin konnte es sein, daß der Gefangene sie von hinten angriff.



				»Ramoa und Gerrek«, platzte Mythor heraus. »Was ist mit ihnen? Wo sind sie?«



				Scida tat so, als hörte sie seine Frage nicht.



				»Verdammt!« Der Kämpfer der Lichtwelt hastete hinter ihr her. Fast hatte er die Amazone erreicht, als sie die Eisenstange herum wirbelte.



				Mythor verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen seine linke Schulter. Instinktiv packte er zu, aber die Stange glitt zwischen seinen Fingern hindurch.



				Scida lachte hell auf.



				»Hältst du mich für so dumm? Ich verstehe mein Handwerk wie in jungen Tagen. Die Art, ein Schwert zu führen oder eine andere Waffe, muß in Fleisch und Blut übergehen.«



				Mit der Linken hielt sie jetzt das Eisen am unteren Ende, mit der anderen Hand im ersten Drittel, wobei die Stange schräg aufwärts gerichtet war.



				»Was ist mit meinen Freunden?« wiederholte Mythor drängend. »Antworte endlich!«



				»Hast du noch Hoffnung, sie lebend wiedersehen?« fragte Scida. »Honga, du kennst Galee nicht.«



				Um seine Mundwinkel begann es zu zucken.



				»Laß mich vorbei!« forderte er.



				Scida schüttelte den Kopf.



				»Wenn du es nicht anders willst«, rief Mythor aufgebracht und zog Alton. Das zufriedene Aufblitzen in den Augen der Amazone übersah er.



				Nicht einen Schritt wich sie zur Seite. Als das Gläserne Schwert durch die Luft schnitt, stieß Scida die Eisenstange mit kurzer, ruckhafter Bewegung vor. Die Waffe prallte gegen Mythors Schwertarm und setzte seinem Hieb ein abruptes Ende.



				Dem sofort folgenden, wie mit einer Lanze vorgetragenen Angriff wich er durch eine Drehung seines Körpers aus. Wieder entglitt die Stange seinen zupackenden Fingern.



				»Sieh dich vor«, warnte sie. »Wie leicht läßt sich eine solche Blöße ausnutzen.«



				Mythor biß die Zähne zusammen. Er wußte, daß die Amazone recht hatte. Dennoch war ihm unverständlich, weshalb Scida auf ihn einredete, nachdem sie anfangs beharrlich geschwiegen hatte. Wollte sie ihn ablenken?



				Er riß Alton hoch und schlug zu. Aber die Frau hielt die Stange bereits an beiden Enden und wehrte seinen Hieb ab. Sie versuchte sogar, ihm Alton aus der Hand zu prellen.



				»Es muß nicht immer ein Schwert sein«, meinte sie. »Man kann mit vielem einen Gegner besiegen. Worauf es ankommt, ist das Gefühl, mit seiner Waffe zu verschmelzen.«



				Wie eine Keule führte Scida jetzt das Eisen, schwang es abwechselnd von rechts und links herab. Mythor war gezwungen, zurückzuweichen.



				»Wozu die Belehrung?« keuchte er.



				»Du bist zu ungestüm, Honga. Was nützen dir Kraft und Ausdauer, wenn du sie nicht richtig einzusetzen weißt?«



				Er riß die brennende Fackel aus der Halterung und wirbelte sie Scida entgegen.



				Die Amazone zeigte sich unbeeindruckt. Wie das Paddel eines Bootes griff sie nun die Stange und stieß abwechselnd mit beiden Enden zu. Mythor kam nicht nahe genug an sie heran. Abermals mußte er einen schmerzhaften Treffer einstecken, als Scida das Eisen durch ihre Hände rutschen ließ.



				Im nächsten Augenblick huschte sie durch die noch immer halb geöffnete Tür aus der Höhle. Krachend fielen die Riegel zu.



				*



				Der Rest der Nacht war begleitet von vielfältigen Geräuschen, die mal nah zu sein schienen und dann wieder unendlich weit. Die Töne waren durchaus dazu angetan, furchtsamen Seelen eisige Schauer über den Rücken zu jagen.



				Mythor fand keinen Schlaf. Von einer befremdlichen Unrast getrieben, wanderte er in der Höhle auf und ab.



				Sobald er stehenblieb und die Augen schloß, glaubte er, Fronja vor sich zu sehen. Aber trübe Schleier verdeckten ihre Schönheit, und ihre Stimme klang dumpf und gepreßt an sein Ohr, als spräche sie aus der Tiefe eines Abgrunds zu ihm. Hilfesuchend reckte sie ihm die Arme entgegen.



				»Was soll ich tun?« murmelte Mythor leise. Seine Ahnungen, daß die Tochter des Kometen bedroht wurde, verdichteten sich allmählich zur Gewißheit.



				»Führe mich den Weg, dich zu finden!«



				Aber Fronja schien ihn nicht zu hören. Ihr Blick ging an Mythor vorbei und verlor sich in endloser Ferne.



				Kurz darauf verblaßte die Illusion.



				War der Sohn des Kometen nur deshalb nach Vanga gekommen, um hier seine Ohnmacht zu erleben? Diese Welt war so anders als Gorgan, ungreifbar irgendwie, doch gleichzeitig seltsam vertraut.



				»Hilf mir Quyl!«



				Er mußte den Weg zu Ende gehen, den er vor vielen Monden mit Nyalas Hilfe beschritten hatte. Ein Zurück gab es nicht mehr.



				Zitternde Schatten huschten über die Wände, als trieben Geister ihr ruheloses Unwesen. Die Fackel war nahezu abgebrannt und verbreitete einen durchdringenden Geruch von Harz. Mythor starrte in die vergehenden Flammen, als könnten sie ihm Antwort auf seine Fragen geben. In Gedanken sah er die Welt brennen und die Mächte der Schattenzone nach allem Leben greifen.



				Ein leises Geräusch schreckte ihn auf. Jemand hantierte an den Riegeln der Tür.



				Mythor stellte sich schlafend. Unter den leicht geöffneten Lidern hervor konnte er zwar nicht erkennen, wer die Höhle betrat – Scida zumindest war es nicht, denn sie trug keine kniehohen ledernen Stiefel.



				Der nächtliche Besucher blieb unmittelbar neben ihm stehen. Mit einem einzigen Satz kam der Krieger der Licht weit auf die Beine und packte zu. Der Mann mit dem er es zu tun hatte, stieß einen erstickten Schrei aus und ließ den Krug, den er in den Händen hielt, zu Boden fallen.



				»Jerka«, stellte Mythor überrascht fest. Eine Hand preßte er dem Sklaven auf den Mund, um ihn am Schreien zu hindern. »Du wagst es, mir noch unter die Augen zu treten, nachdem du mich in diese Falle gelockt hast.« Angestrengt lauschte er in die Nebenhöhle, aber der Lärm schien niemanden aufgeschreckt zu haben. Möglich, daß Scida nicht in der Nähe weilte.



				Der Insulaner zitterte vor Angst.



				»Wir beide werden jetzt von hier verschwinden«, raunte Mythor ihm zu. »Und keinen Laut, rate ich dir. Sonst bekommst du die Schärfe meiner Klinge zu spüren.«



				Jerka versuchte ein krampfhaftes Nicken und atmete tief durch, als die Hand sich von seinem Mund löste.



				»Ich kann nichts dafür«, begann er sofort in flüsterndem Tonfall. »Bitte glaube mir, ich mußte es tun. Wenn nicht, hätte Scida mich getötet.«



				»Du bist ein Feigling.«



				»Mag sein, vielleicht. Aber was soll ich tun? Ich habe Angst. Jeder von Scidas Ködersklaven hat Angst, daß er den nächsten Tag nicht mehr erlebt.«



				»Ködersklaven?« fragte Mythor. »Heißt das, daß es deine Aufgabe ist, andere in die Gewalt der Amazone zu locken?«



				»Nein. Scida benutzt uns, um…«



				»Genug!« Eine befehlsgewohnte Stimme ließ Jerka verstummen. Trotz des spärlichen Scheines der Fackel konnte Mythor erkennen, daß der Insulaner noch blasser wurde, als er dies ohnehin schon war.



				»Geh mir aus den Augen!« fauchte die Amazone, die breitbeinig in der Türöffnung stand und bedeutungsvoll die Klinge ihres Schwertes zwischen den Fingern der linken Hand hindurchgleiten ließ. Jerka wand sich aus Mythors Griff und huschte an ihr vorbei, ohne daß sie ihn auch nur eines Blickes würdigte.



				»Nun zu dir, Honga. Ich ahnte, daß du eines Nachts versuchen würdest zu fliehen.«



				»Also wieder eine Falle?«



				Scida schüttelte den Kopf und kam langsam näher.



				»Jerka war ahnungslos, daß ich ihm folgte. Es ist nicht gut, wenn Männer zuviel von den Plänen einer Frau wissen. Sie sind schwach und verraten schnell alle Geheimnisse.«



				»Was hast du mit mir vor?«



				»Ungeduldig, Honga?« entgegnete Scida zynisch. »Ungeduld ist die Mutter allen Leidens. Du wirst es früh genug erfahren, sobald die Zeit reif dafür ist.«



				»Ich finde«, sagte Mythor und zog Alton, »sie ist es längst.«



				»Dann erkämpfe dir den Weg in die Freiheit.« Gelassen blickte Scida ihm entgegen. Und sie führte ihr Schwert von unten herauf und wehrte Alton ab, als er unvermittelt angriff.



				Heftig prallten die Klingen aufeinander. Mythor schwang das Gläserne Schwert allerdings nicht mehr mit der Härte wie früher. Er bemühte sich, die Kampfweise der Amazonen nachzuahmen und war selbst überrascht, wie leicht ihm dies gelang.



				Zum erstenmal verzeichnete er einen Erfolg, als Scida zurückweichen mußte. Die Amazone trug ihre volle Rüstung. Hatte sie geahnt, daß Mythor sie in Bedrängnis bringen würde?



				Vielleicht will sie dies sogar, durchzuckte es den Sohn des Kometen.



				Haarscharf zischte ihre Klinge an seinem Gesicht vorüber. Aber anstatt umgehend nachzusetzen, senkte die Amazone das Schwert.



				»Wo bist du mit deinen Gedanken, Honga? Aus dir wird nie ein guter Kämpfer.«



				»Meinst du?« Er setzte den rechten Fuß vor und stieß, den Schwung ausnutzend, zu. Im letzten Moment prellte Scida mit dem Heft ihres Schwertes Alton zur Seite. Klirrend schliffen die beiden Klingen aneinander.



				»Eine ausgezeichnete Waffe macht noch lange keinen guten Krieger«, spottete die Amazone. »Erst wenn du das Gefühl empfindest, völlig mit ihr verwachsen zu sein, wenn das Schwert wie ein Glied deines Körpers ist, dann besitzt du das Können einer Frau.«



				»Warum erzählst du mir das?«



				»Weil ich…« Scida brach unvermittelt ab. Ein Ausdruck des Bedauerns trat in ihre Augen. »Wenn du nicht begreifst, ist es besser, ich mache ein Ende.« Sie schlug zu, wirbelte mit ausgestrecktem Schwertarm herum, führte die Klinge dicht über dem Boden und im nächsten Moment unmittelbar vor ihrem Gegner so heftig in die Höhe, daß dieser der Spitze des Schwertes nur entging, weil er sich rückwärts fallen ließ. Zorn drückte sich in ihrer Miene aus.



				»Shantiga – der Drachenschlag«, erklärte sie leichthin. »Er vermag selbst einen gerüsteten Gegner zu treffen.«



				Mythor blieb keine Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Als Scidas Klinge auf ihn herabzuckte, wälzte er sich blitzschnell herum. Das Schwert krachte auf den Boden und bohrte sich fast zwei Fingerbreit in den versteinerten Schwamm Wucherung.



				Die Amazone taumelte vom Schwung ihres eigenen Hiebes. Im Liegen trat Mythor nach ihren Beinen, verfehlte sie aber.



				Schon hatte Scida die Klinge wieder hochgerissen und schlug erneut zu. Der Kämpfer der Lichtwelt rollte sich zur Seite. Die Waffe zielte auf seinen Brustkorb, prallte jedoch vom Gläsernen Schwert ab, das er schützend über sich hielt.



				Trotz des Mißerfolgs huschte ein flüchtiges Lächeln über das Gesicht der Amazone.



				Suchte sie wirklich nur den Kampf, um einem inneren Drang nachzugeben? Mythor konnte und wollte es nicht mehr glauben; dazu offenbarte ihr Verhalten einen zu großen Zwiespalt.



				Er zog die Knie an den Leib und beschrieb mit Alton einen Halbkreis. Um nicht getroffen zu werden, mußte Scida zurückweichen. Mythor nutzte die Gelegenheit, um aufzuspringen.



				Er hastete auf die Tür zu, doch die Amazone war schneller und schnitt ihm den Weg ab. Lediglich ihren ersten Streich vermochte er abzuwehren, dann schmetterte sie die Klinge mit der Breitseite gegen sein Knie. Er schrie auf, aber Scida nutzte die Blöße, die er sich gegeben hatte, nicht weiter aus.



				»Verbanne alles, was störend ist, aus deinen Gedanken«, rief sie. »Furcht und Angst, selbst die Hoffnung auf Freiheit werden dein Handeln beeinflussen und dich lähmen. Vor allem lasse dich nicht ablenken, so wie jetzt.« Es sah aus, als führe sie mit der Rechten einen vernichtenden Hieb. Mit einer einzigen gleitenden Bewegung warf sie ihr Schwert in die Höhe, fing es mit der anderen Hand auf, bevor Mythor Zeit fand, sie daran zu hindern, und stieß zu. Höchstens eine Handbreit vor seiner Magengrube verharrte die Klinge.



				»Sei stets vorbereitet auf das Plötzliche, das Überraschende. Du mußt lernen, jeden Streich schon im Ansatz zu erkennen. Nur dann kannst du wirklich bestehen.«



				Mythor schlug ihre Klinge nach unten weg. Kurz kreuzten sich die Schwerter, aber sofort hielt Scida ihre Waffe wieder auf ihn gerichtet.



				»Ich hätte deinen Arm abschlagen können«, sagte sie. »Wenn du dein Schwert so handhabst, sieh zu, daß du dich in Gedankenschnelle wegdrehst. Dann hast du zudem den Vorteil, deinen Gegner von der Seite her angehen zu können.«



				»Ich werde dich auch so besiegen«, platzte Mythor heraus. Doch kaum waren die Worte über seine Lippen, als er sie schon bereute. Scida funkelte ihn zornig an.



				»Du glaubst, daß ich alt bin«, schrie sie auf. »Zu alt vielleicht, um einen Sklaven schlagen zu können, der lediglich etwas geschickter ist als andere?«



				Hart stürzte die Amazone vor. Mythor hatte Mühe, ihren wütend vorgetragenen Hieben auszuweichen. Das Klirren der Schwerter schien Scida noch mehr anzustacheln, und die Kriegerin in ihr kam zum Durchbruch.



				Der Sohn des Kometen hatte aus seinen Fehlern gelernt. Er wich aus und ließ die Angreiferin ins Leere laufen, wartete Scidas Hiebe ab, um im gleichen Atemzug seinerseits vorzustürmen. Keiner schonte den anderen.



				Es gelang Mythor tatsächlich, die Amazone in Bedrängnis zu bringen. Aber obwohl ihr Atem keuchend ging und ihre Bewegungen schwächer wurden, glaubte er, einen Ausdruck von Zufriedenheit in ihren Augen erkennen zu können.



				Scida wich zurück, bis sie die Wand in ihrem Rücken spürte. Um Mythors schnell wechselnde Angriffe abzuwehren, mußte sie auch ihr zweites Schwert ziehen.



				»Was sagst du nun?« schnaufte er, als sie versuchte, ihm, indem sie beide Klingen überkreuzten, Alton aus der Hand zu hebeln.



				»Du brüstest dich zu früh, Tau. Kein Mann darf sich rühmen, Scida besiegt zu haben. Die meisten, die es wagten, haben ihr Leben gelassen.«



				»Dann werde ich der erste sein.«



				»Dir fehlt noch viel, um dies zu erreichen.« Mit einem Kampfschrei stieß sie sich ab und stürmte vor. Als Mythor zuschlug, zuckten ihre beiden Klingen hoch und klirrten gegen das Gläserne Schwert. Die Arme nur leicht angewinkelt, hielt sie sich den Mann vom Leib.



				Er versuchte, ihre Deckung zu durchbrechen, scheiterte aber kläglich. Mit »Herz« und »Seele« zugleich war Scida unüberwindlich. Ihre nachlassenden Kräfte verstand sie ausgezeichnet durch geschickte Drehungen auszugleichen.



				Sie machte Anstalten, die Höhle zu verlassen.



				»Du gibst auf?« keuchte Mythor, als es ihm endlich gelang, das längere ihrer Schwerter zur Seite zu schlagen.



				»Ich schenke dir die Zeit, die nötig ist, Geist und Körper in Einklang zu bringen. Nichts darf dein Gemüt belasten.«



				Scida hatte die Tür erreicht. Mythor wollte ihr folgen, was sie aber geschickt zu verhindern wußte.



				»Gehe in dich«, rief sie ihm zu. »Die Kunst der Schwertführung ist nicht nur eine Frage der Kraft.«



				Dann war der Kämpfer der Lichtwelt wieder allein, und er fragte sich, warum er der alternden Amazone nicht wirklich die Stirn geboten hatte.



				Durfte er Ramoa und Gerrek einer bloßen Hoffnung wegen vergessender Hoffnung, kämpfen zu lernen wie die Kriegerinnen Vangas?
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				Die schwimmende Stadt



				Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.



				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtweit kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.



				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.



				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird. Mythors gegenwärtiger Aufenthaltsort ist Gondaha – DIE SCHWIMMENDE STADT…



				



				Wenn die Winde vom Sonnenaufgang und vom Abend sich vereinen, wenn das Meer Städte unter sich begräbt und doch Land auf dem Wasser schwimmt, wie der laue Hauch des Frühlings den süßen Duft einer Blüte mit sich trägt, dann ist die Zeit gekommen…



				(Aus den geheimen Gesängen der Zaubermütter)



				



				Die Hauptpersonen des Romans:



				Mythor – Er ist dem Geheimnis der schwimmenden Stadt auf der Spur.



				Ramoa und Gerrek – Mythors Gefährten.



				Scida – Eine Amazone.



				Jerka – Ein Sklave.



				Galee – Herrscherin von Gondaha.
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				5.



				Gondaha war in schwüle, dampfende Wärme gehüllt.



				Das Land schien im Wasser zu versinken, denn der Himmel hatte sich aufgetan, und es goß in wahren Sturzbächen herab. Der Stand der Sonne war hinter den tiefhängenden Wolkenbänken nur zu ahnen. Ein trübes, schwefliges Licht herrschte, in dem die Sicht manchmal kaum weiter als zehn Schritte reichte.



				Das monotone Plätschern wirkte ermüdend. Zweifellos war eine weitere Wetterverschlechterung zu erwarten.



				Scida gab sich gereizt und unzugänglich.



				Als ein Mann der Amazone Wein brachte, wie befohlen, fuhr sie schon nach dem ersten Schluck auf.



				»Verdammt«, brüllte sie ihn an. »Du wagst es, mir dieses vergorene Wasser einzuschenken.«



				»Aber…«, begann er zaghaft, doch ließ sie ihn nicht zu Wort kommen.



				»Nimm den Krug und schaffe mir einen anderen herbei.«



				Verzweiflung stahl sich in die Züge des Sklaven.



				»Wir haben nur ein Faß, aus dem wir schöpfen können.«



				»Dann muß ein Tölpel seinen Inhalt verdorben haben. Befahl ich dir nicht, zu kosten, ehe du mir vorsetzt?«



				»Das war dein Verlangen.« Der Mann nickte zerknirscht.



				»Und?« fragte Scida wütend.



				»Der Wein war gut.«



				»Er ist es nicht«, schrie sie lauthals. »Hier, schmecke selbst.«



				Jäh sprang die Amazone auf, riß den Krug an sich und schüttete dessen Inhalt dem Mann ins Gesicht.



				Er zitterte vor Angst.



				»Geh mir aus den Augen«, keifte Scida. »Und wage es nicht, dich je wieder in meiner Nähe blicken zu lassen.«



				»Verzeih meine Dreistigkeit, doch…«



				»Ich sagte: Geh!« Sie holte aus und schleuderte den Krug, dem der Sklave mit einer unbewußten Drehung auswich. Das Gefäß zerschellte an der Wand.



				Erst in diesem Moment schien der Mann zu begreifen, was er getan hatte. Während Scida ein Schwert aus der Scheide riß, warf er sich herum und floh. Bleich war sein Gesicht, und Furcht beflügelte seinen Schritt, als er die Höhle verließ.



				Der Regen peitschte ihm entgegen und nahm ihm den Atem.



				Der Sklave hastete den Abhang hinunter. Auf den nunmehr glitschigen Versteinerungen rutschte er aus und stürzte. Verzweifelt nach einem Halt suchend, überschlug er sich mehrmals, bevor dorniges Gestrüpp den Fall auffing.



				Fetzen seiner Kleidung blieben an den Ästen hängen. Aus mehreren kleinen Wunden blutend, eilte er weiter, verharrte aber hin und wieder und schien zu lauschen.



				Doch Scida folgte ihm nicht.



				Und der Schatten, der ihm dicht auf den Fersen war, blieb seinem Blick verborgen.



				Mit der Zeit wurde er ruhiger. Er sah ein, daß er nichts gewinnen konnte, wenn er wie von Furien gehetzt davonlief. Gondaha zu verlassen, war ohnehin unmöglich, und wenn er sich nicht vorsah, würde er die unverhofft gewonnene Freiheit sehr bald wieder verlieren. Fürs erste galt es, ein Versteck zu finden, in dem er sicher war.



				Die verlassene Hütte fiel ihm ein. Allerdings mochte das schützende Schwammgewebe sich inzwischen aufgelöst haben. Dann boten ihm lediglich die Wipfel des nahen Waldes Unterschlupf.



				Er erschrak, als in unmittelbarer Nähe ein Ast krachend zerbrach.



				Verzweifelt suchte er nach etwas, das als Waffe zu gebrauchen war. Indes fand er nur einen großen Stein, der zu schwer war, um ihn lange in der Hand zu halten.



				Das gleichmäßige Trommeln des Regens machte es schwer, irgendwelche anderen Geräusche herauszuhören. Aber waren da nicht leise Schritte und ein verhaltenes Atmen? Der Sklave erstarrte. Deutlich glaubte er zu spüren, daß jemand auf ihn zukam.



				Mit aller Wucht schleuderte er den Stein in die Richtung, in der er den Angreifer vermutete. Dann wandte er sich um und hastete weiter. Ein unterdrückter Aufschrei verriet ihm, daß er getroffen hatte.



				Mythor wußte, was Scida beabsichtigte, und in gewisser Hinsicht tat ihm der Mann leid. Aber es mußte wohl so sein.



				Alle Sklaven, über die sie noch verfügte, hatte die Amazone vor nicht allzu langer Zeit aus Sammelstellen im verwaisten Gebiet der Zaubermutter Zuma geholt, kurz bevor sie nach Gondaha gelangt war. Mythor konnte deren Schicksal nachempfinden.



				Er folgte dem Fliehenden, darauf bedacht, unbemerkt zu bleiben. Als er auf einen dürren Ast trat, erstarrte er.



				Hatte der Sklave das Geräusch vernommen?



				Mythor wartete eine Weile. Hohe Farnwedel versperrten ihm zum Teil die Sicht. Wenn er den Mann nicht aus den Augen verlieren wollte, mußte er weiter. Denn obwohl es noch früh am Tag war, brachten die tiefhängenden Regenwolken eine trübe Dämmerung.



				Im nächsten Moment traf ihn etwas hart an der Schulter. Mythor schrie auf. Er erkannte, daß es ein großer, versteinerter Schwammbrocken war, den nur der Sklave nach ihm geworfen haben konnte.



				War da nicht eine flüchtige Bewegung?



				»Warte«, rief Mythor.



				Wie nicht anders zu erwarten gewesen, erhielt er keine Antwort.



				Er folgte dem Mann, ohne auf die Äste zu achten, die ihm ins Gesicht peitschten.



				»Ich will dir helfen. Bleib stehen!«



				Nichts.



				Er verharrte und lauschte angestrengt. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen. Obgleich der Boden noch immer dampfte, wurde die Sicht besser.



				Mythor drehte sich einmal um die eigene Achse. Er vermochte nicht zu sagen, in welche Richtung der Sklave davongelaufen war. Aber der Mann konnte nicht weit sein, mußte sich irgendwo in der Nähe verborgen halten.



				Der Schrei eines Vogels ließ ihn aufsehen. Plötzlich stob ein ganzer Schwarm auf und schwang sich kreischend in die Baumkronen hinauf.



				Die betreffende Stelle lag kaum vierzig Schritte entfernt.



				Vorsichtig die zarten, doch widerstandsfähigen Halme zur Seite schiebend, ging Mythor weiter.



				Er entdeckte einen abgeknickten Halm, der ihm bewies, daß er auf der richtigen Spur war. Kurz darauf fand der Gorganer den Abdruck eines Stiefels in der nassen Erde.



				Übergangslos geriet er zwischen blühendes Buschwerk, das kaum weiter als bis in Hüfthöhe aufragte. Aber das war es nicht, was seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Er sah den Sklaven in einiger Entfernung vor sich und erkannte ihn erst jetzt.



				» Jerka«, rief er überrascht aus.



				Der andere blieb stehen.



				»Honga. Warum folgst du mir?«



				»Ich sagte es bereits.« Mythor breitete die Arme aus, um zu zeigen, daß er nicht die Absicht hatte, zum Schwert zu greifen. »Ich will dir helfen.«



				»Du?« platzte der Sklave heraus, und wie er es sagte, waren seine Worte voll verhaltenem Hohn. »Scida hat dich hinter mir her geschickt, um mich zu töten.«



				»Du irrst, Jerka.«



				»Zweimal war Halbmond, seit die Amazone nur noch Augen für dich hat, Honga. Was hat sie dir versprochen, dafür, daß du mich tötest? Macht sie dich zu ihrem Begleiter, oder schenkt sie dir gar die Freiheit?«



				»Nichts davon ist wahr.«



				»Dann beweise es, indem du mir nicht länger folgst.« Jerka sprach’s und warf sich herum.



				Mythor stöhnte unterdrückt auf. Er durfte den Insulaner nicht aus den Augen verlieren. Also hastete er weiter. Bewußt ließ er dem Sklaven einen größeren Vorsprung, doch war dieser nun auf der Hut und würde die erstbeste Gelegenheit nutzen, ihm zu entkommen.



				Jerka floh in Richtung auf die Küste. Von Scida wußte der Sohn des Kometen, daß in einer geschützten Bucht der Hafen lag. Der Sklave konnte nicht so kühn sein, ein Schiff der Galee kapern zu wollen. Allein der Versuch würde ihn den Kopf kosten.



				Die ersten schroffen Klippen tauchten auf.



				Mythor sah den Verfolgten zwischen den Felsen verschwinden. Ohne zu zögern, folgte er ihm.



				Die See lag merkwürdig ruhig. Scheinbar zum Greifen nahe war der Horizont, an dem die tiefhängenden Wolken sich mit dem Wasser vereinten.



				Mythor kletterte vorsichtig. Das verhärtete Schwammgewebe bot vielfältigen Halt. Dennoch war der Untergrund tückisch und glatt.



				Gehetzt blickte Jerka sich um. Im nächsten Moment war er verschwunden, als habe er sich einfach in Luft aufgelöst.



				Mythor war wenige Augenblicke später dort, wo der Sklave eben gewesen. Eine enge Schlucht öffnete sich vor ihm.



				Irgendwo rieselte Geröll herab.



				Mythor wirbelte herum. Er wußte nicht, wie Jerka es geschafft hatte, aber der Mann stand oben auf einem Grat und starrte zu ihm herab und stieß soeben einen mächtigen, verwitterten Felsblock nach unten.



				Schon beim ersten Aufprall zersplitterte der Brocken, wobei er weitere Steine aus der Wand riß.



				Mythor blieb nur ein Ausweg. Eine ausgewaschene Rinne im Boden war gerade tief genug, daß er sich hineinzwängen konnte. Kaum hatte er sich fallen lassen und die Arme schützend über dem Kopf verschränkt, als die Felsen unter dem Aufschlag der Lawine erzitterten. Der Sohn des Kometen verspürte einen heftigen Luftzug, der über ihn hinwegstrich. Unmittelbar vor ihm prallten Steine von der Größe eines Kopfes auf und barsten in tausend Stücke.



				Das Dröhnen und Poltern verstummte dann schnell, wich einer geradezu beängstigenden Ruhe. Mythor verharrte noch für die Dauer einiger Atemzüge, bereit, aufzuspringen und zu kämpfen. Aber Jerka kam nicht, um seine Waffe zu holen.



				Als er sich vorsichtig aufrichtete, sah er den Sklaven am jenseitigen Ende der Schlucht verschwinden. Staub und lockeres Geröll von seinen Kleidern schüttelnd, folgte Mythor dem Mann.



				Jerka wandte sich nun landeinwärts und erweckte damit den Anschein, kein wirkliches Ziel zu haben. Hatte er gar die Nähe der Klippen nur gesucht, um sich seines Verfolgers zu entledigen?



				Das Verhalten des Sklaven zeigte deutlich, daß er sich fürchtete.



				Allmählich schloß Mythor wieder dichter auf. Er bezweifelte Scidas Vermutungen. Aber bevor er seine Gedanken zu Ende bringen konnte, geschah es.



				Jerka schien die drei Weiber nicht zu sehen, die, plötzlich wie aus dem Boden gewachsen, keine zehn Schritte vor ihm standen.



				Sie griffen ihn mit bloßen Fäusten an, er wandte sich um und floh. Düsteren Schemen gleich, huschten sie hinter ihm her. Ihre Gesichter konnte Mythor nicht sehen, aber er glaubte, eine Ausstrahlung des Bösen zu spüren, die von ihnen ausging.



				Sie kamen genau auf ihn zu. Wenn er nicht wollte, daß sie ihn entdeckten, mußte er hinter die nächsten Büsche ausweichen.



				Jerka stürzte über eine Wurzel. Noch im Fallen schrie er gellend auf.



				Mythor war ihm nahe genug, um sein verzerrtes Gesicht erkennen zu können. Schon griffen dürre, knochige Arme nach dem Sklaven. Er wehrte sich, schlug mit Händen und Füßen um sich, nur half es ihm nicht. Die Weiber zerrten ihn hoch und stellten ihn auf die Beine. Dann stießen sie ihn vorwärts.



				Aber sie näherten sich nicht den Hütten, die in einiger Entfernung zu sehen waren und auch nicht dem Stadtkern, der rechter Hand vielleicht dreihundert Schritte entfernt lag. Sie schleppten Jerka ins Unterholz, wo dieses am dichtesten schien.



				Angespannt wartete Mythor darauf, daß sie wieder zum Vorschein kamen. Aber nichts dergleichen geschah. Nach einer Weile fühlte er Zweifel in sich aufsteigen.



				Vorsichtig folgte er den Weibern, darauf bedacht, daß sie ihn nicht zufällig überraschten.



				Doch sie waren wie vom Erdboden verschluckt.



				*



				Hatten sie ihn bemerkt und trachteten nun danach, auch ihn in ihre Gewalt zu bringen? Mythor zog Alton. Das Gläserne Schwert ließ das lähmende Gefühl des Grauens weichen, das ihn beschlich.



				Er suchte Spuren, fand aber keine auf dem von nachgiebigen Moospolstern überwucherten Boden. Schon war er gewillt, das Vorhandensein von Magie anzunehmen, als ein plötzliches Geräusch ihn aufmerken ließ. Es war ein hohles Brausen wie aus der Tiefe eines Brunnenschachts, und es schwoll an gleich dem Atemzug eines Dämons und verstummte abrupt wieder.



				Mit der Klinge stocherte Mythor in das Gestrüpp, das ihn umgab. Er war überrascht, als er unvermittelt ins Leere stieß.



				Schnell teilte er die Äste mit beiden Händen.



				Ein düsteres, enges Loch gähnte ihn an, das versteckt zwischen den Wurzeln der Büsche lag. Ausgetretene Stufen führten hinab ins Innere der Schwimmenden Stadt.



				Nur auf diesem Weg konnten die Weiber mit Jerka verschwunden sein. Mythor zögerte nicht, ihnen zu folgen.



				Dumpfe, stickige Luft schlug ihm entgegen. Es roch nach Schimmel und Fäulnis.



				Der Sohn des Kometen mußte vorsichtig sein, denn kleine Rinnsale verwandelten den Boden in eine tückische Rutschbahn.



				Eine drohende Finsternis umfing ihn. Vorsichtig tastete Mythor sich vorwärts. Manchmal blieb er stehen und lauschte, aber es war nur sein eigener Herzschlag, den er laut und überdeutlich vernahm.



				Auf Altons Schein mußte er verzichten. Er benötigte beide Hände, um nicht in eine ungewisse Tiefe zu stürzen.



				Grünes Leuchten huschte über die Wände – wie das flüchtige Aufblitzen fallender Himmelssteine. Die Flechten und Moose waren es, die diese Helligkeit spendeten.



				Endlich konnte Mythor das Ende des Schachtes erkennen. Wasser bedeckte beinahe kniehoch den Boden; er bemerkte es allerdings erst, als er hineinstieg. Obwohl es von angenehmer Wärme war, fröstelte er.



				Ein kaum mannshoher Stollen führte von hier aus in die Schwammwucherungen hinein. Alton in der Rechten, ging Mythor vorsichtig weiter.



				Verzerrt und in vielfachem Echo hallte ein Schrei durch die Unterwelt Gondahas. Selten hatte der Kämpfer der Lichtwelt etwas so Unmenschliches vernommen.



				Eine flüchtige Berührung ließ ihn zusammenzucken. Wie Spinnwebfäden legte es sich auf seine Schultern – bleiche Flechten und Wurzeln, die zusammen einen dichten Vorhang bildeten. Unter Mythors zupackender Hand schienen sie zurückzuweichen und sonderten eine schleimige Flüssigkeit ab.



				Klagend schwang Alton durch die Luft und durchtrennte dieses zarte doch äußerst widerstandsfähige Gespinst. Ein Raunen hob an, das aus dem Nichts heraus zu kommen schien. In der Schnelle eines einzigen Gedankens steigerte es sich zum dumpfen Grollen. Das Schwammgewebe schien zu erzittern. Ein unverhofftes Aufbäumen des Bodens riß Mythor beinahe von den Füßen.



				Ein zweiter heftiger Stoß folgte.



				Der Sohn des Kometen taumelte vorwärts, während hinter ihm Teile der Wand ausbrachen und den Gang halb verschütteten. Zurückblickend sah er Wurzeln sich wie Schlangen durch das Gestein winden. Die Geräusche glitten in den Bereich des Unhörbaren hinüber. Heftige Kopfschmerzen ließen ihn aufstöhnen.



				Der Stollen verzweigte sich, führte mit einem Teil schräg nach oben, während der andere scheinbar tiefer in den Schwamm hineinreichte. Nur diesen konnten die Weiber genommen haben.



				Die Hände an die Schläfen gepreßt, hastete Mythor weiter. Nach einer Weile ebbten die Schmerzen ab.



				Der Gang wurde lichter.



				Im Hintergrund erkannte der Gorganer huschende Gestalten. Aber sie waren zu weit entfernt, als daß es ihm möglich gewesen wäre, ihr Aussehen festzustellen.



				Mythor hatte das untrügliche Gefühl, daß er hier dem Geheimnis der Schwimmenden Stadt auf der Spur war. Er hätte viel dafür gegeben, Scida jetzt an seiner Seite zu haben. Die alte Amazone schien wesentlich mehr zu wissen, als sie bisher preisgegeben hatte.



				Von irgendwoher erklang dumpfes Murmeln, das nach kurzer Zeit abbrach und sich wiederholte.



				Eine Beschwörung?



				Mythor folgte dem Klang.



				Tiefer drang er in das Gewirr von Höhlen und Gängen ein, das sich allmählich als wahres Labyrinth erwies. Dennoch würde er keine Schwierigkeiten haben, wieder an die Oberfläche zu gelangen, denn oft führten Stollen schräg in die Höhe.



				Rauch wälzte sich in trägen Schwaden heran. Er hatte einen eigenartigen, beißenden Geruch, verursachte ein unangenehmes Brennen auf der Zunge und ließ die Augen tränen. Aber diese Erscheinungen verschwanden schnell wieder.



				Ein rhythmisches Pochen ertönte, das langsam lauter wurde.



				Mythor gelangte an einen Seitengang, der in Flammen zu stehen schien. Es war kein Feuer, das alles verzehrend dort wütete, sondern kalte, irrlichternde Glut, die ihn anlockte.



				Wenn sein Erinnerungsvermögen ihn nicht trog, mochte er sich mittlerweile auf der anderen Seite Gondahas befinden.



				Alle Geräusche erstarben in dem Moment, als Mythor seinen Fuß in eine kleine, von natürlich gewachsenen Schwammsäulen mehrfach unterteilte Höhle setzte.



				Hier gab es unzählige, eiförmige Gebilde, übermannsgroß und dicht an dicht liegend.



				In den Gängen zwischen ihnen brannten neben Fackeln auch Räucherstäbchen. Diese waren es, die den durchdringenden Geruch und das kalte Feuer verbreiteten. In ihrem Schein schienen die Eier zu leben, sich zu bewegen unter huschenden Schatten.



				Mythor fühlte das Unheimliche, das diesem Ort anhaftete.



				Aufmerksam sah er sich um. Jemand mußte in der Nähe sein, der die abgebrannten Hölzer durch neue ersetzte. Aber niemand zeigte sich.



				Ihm fiel auf, daß die Eier keine feste Schale besaßen, sondern von einer lederartigen dicken Haut überzogen waren, unter der es oft zuckte und vibrierte, als rege sich Leben in ihnen, das dem Zeitpunkt des Ausschlüpfens nahe war.



				Welche unheimliche Brut verbarg sich unter der Oberfläche Gondahas? War es das, wonach Scida suchte? Hatten ihre Hexe und die Amazonen ebenfalls diese Höhlen gefunden und deshalb sterben müssen?



				Mythor hielt das Heft des Gläsernen Schwertes fester. In dieser unheimlichen Umgebung vermittelte es ihm das Bewußtsein von Sicherheit.



				Immerhin gab seine Entdeckung Anlaß zu ernsthafter Besorgnis.



				Mythor dachte an die Eier von Riesendrachen, obwohl er solche nie gesehen hatte. Aber es gab uralte Überlieferungen, in denen sie beschrieben und gleichzeitig mit dem Fluch der Verdammnis belegt wurden.



				Gondaha – die Verdammte!



				Lag hier die Wahrheit verborgen?



				Ein Geräusch erklang, als würde grober Stoff zerreißen. Instinktiv ahnte Mythor die drohende Gefahr und fuhr herum, Alton zum Schlag erhoben.



				Täuschte er sich, oder war die Bewegung in einem der »Dracheneier« heftiger geworden? Zögernd trat er näher heran, als plötzlich die lederne Haut auf die Länge einer Elle aufriß und eine mächtige, an ihrem Ende mit drei langen Widerhaken versehene Klaue nach ihm griff.



				Mythor verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen seinen Leib, der ihn von den Beinen riß. Noch im Fallen warf er sich zur Seite, und unmittelbar neben ihm klatschte der plattgedrückt wirkende aber kräftige Arm auf den Boden.



				Was immer in der Geborgenheit dieses Eies heranwuchs, es begann sich heftiger zu bewegen. Schon zuckte die Klaue erneut hoch und peitschte auf Mythor herab.



				Er aber wirbelte das Gläserne Schwert herum, und mit einem schwungvoll geführten Hieb durchtrennte er Sehnen und Muskelstränge. Zuckend fielen die Widerhaken ihm vor die Füße. Auch jetzt schienen sie noch bestrebt, ihn zu erreichen.



				Mythor blieb keine Zeit, um darauf zu achten. Blitzschnell bohrten sich drei weitere Fangarme durch die Eihülle und schossen auf ihn zu. Einen schlug er ab, dann wich er zurück.



				Jenes dumpfe Pochen, das er schon vorher vernommen hatte, ertönte wieder. Von überallher schien es zu kommen.



				Das Ei riß nun an vielen Stellen zugleich auf. Aber noch verhüllte es, was sich in ihm verbarg.



				Weitere Klauen peitschten heran. Mit beiden Händen mußte Mythor Alton schwingen, um ihrer Herr zu werden.



				Die Gestalt des Tieres konnte er nur ahnen. Es schien, als würde dessen Raserei um sich greifen. Schon entstanden winzige Risse in einigen der anderen Eier.



				Mythor ahnte, daß er gegen eine Vielzahl dieser Geschöpfe verloren war. Mit wütenden Hieben verschaffte er sich Luft und schlug auf das Wesen ein, bevor es vollständig schlüpfen konnte. Gräßliches Fauchen zerriß die Luft und erstarb, als Alton bis ans Heft in der Schale verschwand.



				Unvermittelt schlossen sich zwei knochige, fleischlose Hände um Mythors Hals. Rasselnde Atemzüge drangen an sein Ohr.



				Er riß das Schwert zurück, bückte sich nach vorn und griff mit der Linken hinter sich. Seine Finger verkrallten sich in ein Büschel verfilzter, strähniger Haare.



				Ein gereiztes Knurren ertönte. An diesem Laut war nichts Menschliches. Und doch hatte eine Frau ihn ausgestoßen. Mythor erschrak, als es ihm gelang, sich ihrer zu erwehren und er ihr Gesicht unmittelbar vor sich sah.



				Uralt wirkte sie, besaß das Antlitz einer Toten. Tief eingefallen und von schwarzen Rändern umgeben waren die Augen. Aus ihnen blickte das Böse in die Welt. Zahnlos der Mund; ein dünner, gelblicher Speichelfaden rann über das spitz vorstehende Kinn.



				Die Frau war besessen.



				Kreischend sprang sie wieder auf die Beine und wollte Mythor abermals angreifen. Aber mit dem Knauf Altons schlug er zu, und sie sank besinnungslos zu Boden.



				Weitere Weiber eilten herbei und stürzten sich furiengleich auf den Eindringling. Jede von ihnen trug die Zeichen des Bösen. Mythors letzte Zweifel schwanden. Wenn er dem Geheimnis von Gondaha nahe war, dann hier, in dieser Höhle, in der ungezählte »Dracheneier« vielleicht schon seit Menschengedenken lagen.



				Viele der Besessenen hielten Waffen in Händen. Sie schwangen die Schwerter und Speere ohne Rücksicht auf die eigenen Reihen. Verzerrt waren ihre Münder, wenn sie zuschlugen. Mythor wich langsam zurück. Blicklose Augen starrten ihn an.



				Mit schnellen Hieben gelang es ihm, zwei seiner Gegnerinnen außer Gefecht zu setzen. Neun waren es noch, die ihn hart bedrängten. Nur vor einem schienen sie zurückzuschrecken: vor der heranreifenden Brut. Als Mythor dies erkannte, fiel es ihm leichter, sich die Weiber vom Leib zu halten.



				Er hatte nicht die Absicht, allein das schreckliche Rätsel zu lösen. Gegen weitere ausschlüpfende Tiere und eine Übermacht von Besessenen zugleich würde er ohnehin nicht bestehen können. Deshalb sah er keinen Sinn darin, zu kämpfen.



				Was hatte Scida ihn gelehrt:



				Lasse Vernunft walten, wenn du gegen das Böse fichst. Denn oftmals vermögen vier Augen und vier Schwerter Dinge zu erreichen, die dir als einzelnem für immer versagt bleiben. Dein Leben kann davon abhängen.



				Heftig prallten die Klingen aufeinander, von den Weibern mit dem selbstaufopfernden Mut Seelenloser geführt. Der Gorganer hatte einen schweren Stand.



				Endlich erreichte er einen der aufwärts führenden Gänge. Die Wut der Besessenen schien sich noch zu steigern. Zweifellos wollten sie ihn zurückhalten.



				Alton beschrieb blitzende Kreise und ließ ein fortwährendes Klagen hören. Der Stollen wurde enger, die Weiber behinderten sich gegenseitig, weil nur mehr zwei nebeneinander Platz fanden.



				Endlich verdrängte hereinfallendes Tageslicht das herrschende Halbdunkel. Von einem Augenblick zum anderen wich eine seltsame Beklemmung von Mythor. Die Verfolger blieben zurück. Lediglich ihr Stöhnen begleitete ihn zur Oberfläche.



				Auch dieser Zugang war geschickt getarnt. In unmittelbarer Nähe bemerkte der Kämpfer der Lichtwelt verlassene, bereits halb verfallene Hütten. Die Frage drängte sich auf, ob jene, die einst hier gewohnt, von Dämonen besessen waren.



				Es regnete nicht mehr, doch in der Luft lag eine drückende Schwüle.



				Mythor hatte die Unterwelt in Küstennähe verlassen. Er hörte das Meer rauschen. Weit draußen am Horizont erhoben sich schäumende Wellenkämme. Die Schwimmende Stadt lag jedoch ruhig auf der hoch gehenden See.



				Wohin sollte er sich wenden? Er wußte, daß Scida in Galees Palast weilte. Aber dorthin seine Schritte zu lenken, mochte wenig Sinn haben. Zum einen würde man ihn, einen Mann, niemals vorlassen, zum anderen, wenn Galee wirklich hinter all dem steckte, lief er geradewegs in die Höhle des Drachen.



				Scida würde in ihre Unterkunft zurückkehren, wenn auch heute nicht, so spätestens am anderen Tag.



				Von rechts rollten die Wogen heran. Der Schwanz Gondahas, oder das Heck der Schwimmenden Stadt, wenn man diese als riesiges Schiff ansah, befand sich demnach Linker Hand.



				Mythor beeilte sich nicht sonderlich.



				Er kam an zwei weiteren verlassenen Ansiedlungen vorbei – eine davon zählte mehr als fünfzig Hütten –, bevor er endlich die Höhlen der Scida erreichte. Erneut zeigte der Himmel sich bewölkt. Ein leichter Wind kam auf.



				»Du bist also zurückgekehrt.«



				Die dumpfe Stimme hinter ihm ließ Mythor herumfahren. Seine Rechte glitt an den Schwertknauf.
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				Tage vergingen, und manche kamen ihm vor, als wollten sie nie enden. Andere wieder neigten sich, kaum daß die Morgendämmerung heraufgezogen war.



				Scida kam oft und forderte Mythor zum Kampf. Sie deckte seine Blößen auf, ohne diese zu ihrem Vorteil zu nutzen und machte ihn auf seine Fehler aufmerksam, bis es kaum mehr Grund gab, ihn zu kritisieren. Er merkte selbst, daß seine Sicherheit mit der Zeit wuchs.



				Den Grund, weshalb Scida ihn wie eine Amazonenschülerin unterrichtete, nannte sie jedoch nie. Überhaupt gab sie sich nicht sonderlich redselig und beschränkte ihre Äußerungen auf Ratschläge, wie er sein Schwert zu führen habe.



				Eines ihrer Worte beeindruckte Mythor mehr als alle anderen:



				»Die Klinge in deiner Hand ist Leben, ist Leib und Seele zugleich. Sie mag dir den Tod bringen oder deinem Gegner den Sieg davontragen wird indes der, dessen Gedanken wie die Wogen des Ozeans sind, stürmisch und unaufhaltsam, und die jedes Zaudern vermissen lassen.«



				Einige Male versuchte er, sie zu besiegen und derart zu zwingen, mit den Antworten auf seine Fragen nicht länger hinter dem Berg zu halten. Aber trotz Alton und Scidas hohem Alter wollte ihm das nie gelingen. Und wenn es doch aussah, als würden die Kräfte der Amazone versagen, verstand sie es, den Kampf abzubrechen und den Sohn des Kometen sich selbst zu überlassen.



				Anfangs hatte er die Tage gezählt. Nach einem vollen Mond aber gab er es auf. Die Vorstellung, über einen derart langen Zeitraum hinweg von allem Geschehen abgeschnitten zu sein, war nicht dazu angetan, seine Stimmung zu heben.



				Inzwischen war mindestens ein weiterer halber Mond vergangen. Mythor glaubte, genug gelernt zu haben, um es mit beinahe jeder Frau aufnehmen zu können.



				Er beschloß, alles auf eine Karte zu setzen. Nicht nur die Freiheit lockte ihn, es war auch und vor allem seine Sehnsucht, die Fronja galt. Und es war das ungeklärte Schicksal seiner Gefährten, die zusammen mit ihm nach Gondaha gelangt waren.



				An diesem Tag ließ Scida sich nicht blicken. Ahnte sie seine Entschlossenheit, die fast schon Verzweiflung zu nennen war?



				Mythor schlief unruhig und schreckte mehrmals auf. Aber endlich – der Morgen schickte sein erstes trübes Licht in die Höhle – kam die Amazone.



				»Wann wirst du dieses Spieles überdrüssig?« fragte der Sohn des Kometen.



				Scida blieb ihm die Antwort schuldig. Statt dessen drang sie mit einem schwungvoll vorgetragenen tabigata auf ihn ein. Mythor übersprang die blitzende Klinge und ließ Alton schräg von oben herabsausen. Aber die Amazone war auf der Hut. Mit einer schnellen Drehung ihres Körpers wich sie aus, wirbelte herum und stieß erneut zu.



				Mythor, den der Schwung seines eigenen Schlages taumeln ließ, hatte Mühe, dem vorzuckenden Schwert zu entgehen.



				In rascher Folge kreuzten sich die Klingen. Keinem gelang es jedoch, einen entscheidenden Vorteil zu erzielen.



				Mit wuchtigen Kreuzhieben drang Scida auf den Sohn des Kometen ein. Er parierte mit derselben Geschicklichkeit, mit der sie angriff.



				Sie kamen einander fast auf Tuchfühlung nahe. Die Schläge wurden kürzer und gleichzeitig weniger hart.



				Unmittelbar vor ihren Gesichtern prallten die Klingen aufeinander. Mythor versuchte, die Amazone wegzustoßen. Für einige Augenblicke rangen sie verbissen miteinander, denn auch Scida hielt seinen Schwertarm umklammert. Dann zeigte sich, daß die alte Frau solchen Anstrengungen nicht mehr gewachsen war. Es wäre Mythor ein leichtes gewesen, sie in die Knie zu zwingen und ihr die Waffe zu entwinden, hätte sie sich nicht rechtzeitig und überraschend von ihm losgerissen. Indem sie zurücksprang, beschrieb ihre Klinge einen Halbkreis. Mythor duckte sich unter dem Schlag weg und stieß seinerseits zu. Aber Scida schien auf eine solche Erwiderung gewartet zu haben. Sie parierte – drückte mit dem Heft ihres Schwertes Alton von sich, während sie gleichzeitig nach Mythors Schienbein trat. Er strauchelte und knickte ein. Als die Amazone im gleichen Atemzug mit ihrer Waffe nach ihm stach, ließ er sich fallen und rollte sich ab. Im Nu war er wieder auf den Beinen.



				»Du hast viel gelernt«, ächzte Scida.



				»Ich hatte eine hervorragende Lehrmeisterin«, antwortete Mythor.



				»Doch ich werde nicht länger warten.«



				Sie lachte.



				»Erst wenn du mich besiegst, besitzt du das nötige Rüstzeug.«



				»Wofür?«



				»Geduld haben heißt, die Leidenschaft zähmen«, erwiderte die Amazone orakelhaft. »Ungeduld ist der Ruin der Stärke und wird zum Leiden, während Geduld ein stetes Wachsen mit der Aufgabe bedeutet.«



				»Solche Überlegungen von einer Kriegerin, deren Leben das Schwert ist?«



				»Du vergißt die Schule, durch die jede von uns gehen muß. Nur wer das Leben zu meistern versteht, kann auch im Kampf Sieger bleiben.«



				»Ein gewisser Sinn ist dem sicher nicht abzusprechen. Allerdings bezweifle ich, daß diese Philosophie stets zutrifft.«



				»Du wirst es erleben, Honga.«



				»Demnach müßtest du mich heute wieder schlagen.«



				»Ich hoffe es.«



				»Und ich sage: Nein.«



				Scida schürzte die Lippen, erwiderte aber nichts darauf. Mit verbissener Härte schlug sie zu.



				Mythor parierte den Hieb, stieß ihr Schwert hoch und drehte sich darunter weg. Im nächsten Moment zog er die Klinge zur Seite, packte das Heft mit beiden Händen und schlug von oben auf Scidas Waffe, als diese herabzuckte.



				Die Amazone schrie überrascht auf, denn die Wucht des Schlages wirbelte ihr das Schwert aus der Hand. Mythor trat zu und stieß es mit dem Fuß von sich. Etliche Schritte entfernt blieb die Klinge liegen, für Scida unerreichbar.



				»So«, sagte der Kämpfer der Lichtwelt. »Nun können wir uns endlich vernünftig unterhalten.«



				Aber er irrte.



				Bevor er Scida daran hindern konnte, riß sie ihr zweites Schwert aus der Scheide.



				»Lacthy wird dir den Übermut austreiben«, rief die Amazone und schnellte vor.



				Anstatt zurückzuweichen, machte Mythor einen Schritt auf sie zu. Mit den Fäusten schlug er nach ihrem Schwertarm. Sie schrie auf, wollte einen weiteren Streich führen, aber da hatte er ihren Arm bereits gepackt und bog ihn nach hinten, bis ihre Finger sich öffneten.



				Die Klinge fiel zu Boden.



				»Und nun?« Mythor stieß die Amazone nicht allzu hart von sich und setzte ihr das Gläserne Schwert an die Kehle. »Was also hat dies alles zu bedeuten? Ich bin gespannt auf deine Antwort.«



				Scida sah nicht so aus, als wäre sie betroffen. Im Gegenteil. Sie schien sogar Bewunderung für den Tau zu empfinden. Daß ein einziger Stoß Altons sie töten konnte, schien sie nicht im mindesten zu beeindrucken. Ahnte sie, daß Honga keiner Wehrlosen zusetzen würde?



				»Ich habe bisher keinen Mann kämpfen sehen wie dich«, sagte sie. »Du bist ein noch besserer Schüler als Kunak und wirklich würdig, sein Gewand zu tragen.«



				»Wer ist Kunak?« fragte Mythor verblüfft. »Dein Gefährte?«



				Scida lachte hell auf.



				»Sich an einen zu binden, ist etwas für das gemeine Volk – für uns Amazonen gibt es genügend Sklaven, die jedem Befehl gehorchen.



				Kunak war ein Barbar aus dem Land der Wilden Männer, den ich gefangen, domestiziert und zu meinem Begleiter erwählt habe. Leider kam er ums Leben, als der Stern von Walang vor Gondaho sank.



				Doch stecke endlich dein Schwert weg. Von mir hast du nichts zu befürchten.«



				Mythor zögerte zunächst, dann gab er sich einen merklichen Ruck und stieß Alton in die Scheide zurück.



				»Komm«, sagte die Amazone, während sie »Herz« und »Seele« aufhob. »In meinen Räumen redet es sich leichter.«



				Scida bewohnte eine kleine Höhle, die kaum zehn Schritte im Viereck maß. Allerdings hatte sie es verstanden, den Raum wohnlich einzurichten.



				Tierfelle und die verschiedensten Waffen hingen an den Wänden. Mythor sah Dolche, Spieße und Keulen. Ein kleiner runder Tisch nahm die Mitte der Höhle ein. Zwei kunstvoll geschnitzte Stühle standen davor.



				Mythors interessierter Blick schien Scida nicht zu entgehen.



				»Es gefällt dir? Du kannst bei mir bleiben. Zusammen wären wir unschlagbar.«



				Träume, dachte er bitter. Und laut sagte er, ohne auf ihr fast schon forderndes Angebot einzugehen:



				»Ich habe lange nicht solche Arbeit gesehen.«



				Scida nickte anerkennend.



				»Die Möbel sind ziemlich das einzige, was ich von meinem Schiff retten konnte. Es war ein gutes Schiff, das mich sicher über die Meere Vangas trug.«



				»Der Stern von Walang«, vermutete Mythor.



				»Benannt nach der Hauptstadt meiner Heimat, der Walangei. Doch trink, Honga. Es ist nicht gut, wichtige Dinge mit trockener Kehle zu besprechen.« Sie begann, sich Teile ihrer Rüstung zu entledigen. »Dort drüben, unter dem Regal, steht ein Krug voll Wein«, sagte sie. »Hole ihn her und zwei Becher.«



				Lediglich das Kettenhemd behielt Scida an. Mit einem schnellen Griff löste sie ihren Haarknoten. Offen fiel das volle Haar bis über die Schultern. Ihr Gesicht bekam dadurch einen weichen Ausdruck.



				Die beiden Schwerter hängte sie samt den ledernen Scheiden an die Wand.



				»Mein 'Herz' heißt Dangita«, erklärte sie. »Nach der ersten besiegten Gegnerin, die mich wirklich gefordert hat. Viele glauben, daß die Seele des getöteten Gegners in einer noch namenlosen Klinge aufgeht.



				Das zweite Schwert nenne ich Lacthy. Das ist eine Amazone der Zaubermutter Zytha. Vor vielen Wintern hat sie mich zutiefst gedemütigt, gab mir aber niemals Gelegenheit, die Schande von mir abzuwaschen. Ich hoffe, daß meine ,Seele’ ihren Namen eines Tages zu Recht trägt. Du bist der erste, dem ich dies sage. Hüte dich davor, es andere wissen zu lassen.«, Mythor füllte die Becher und stellte einen vor Scida hin. Die Amazone nahm auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz.



				»Trink!« forderte sie ihn auf.



				Mythor nippte vorsichtig und abwartend.



				»Auf unsere Zukunft«, rief Scida aus.



				Der Sohn des Kometen erwiderte nichts darauf. Er mußte an Gerrek und Ramoa denken und daran, daß er seit Tagen nicht mehr von Fronja geträumt hatte.



				»Wieviel Zeit ist vergangen, seit ich auf Gondaha strandete?« wollte er wissen.



				»Wir schreiben den Blitzmond der Zaubermutter Ziole«, erklärte Scida. »Im Dämmerland und auf Tau-Tau wird diese Zeit der Schwarznebel genannt. Mein Ködersklave brachte dich im zweiten Zehnt des Elvenmonds zu mir.«



				»Du gehörst nicht auf diese Schwimmende Stadt«, stellte Mythor fest.



				»Nein«, sagte Scida. »Obwohl Gondaha mir längst nicht mehr so fremd ist wie dir. Ich konnte mich lediglich mit ein paar Sklaven und einigen meiner Kriegerinnen retten. Das Schicksal wollte es, daß Kunak ertrank.« Ihre Stimme ließ keine Regung erkennen. Versonnen blickte sie auf ihr Gegenüber. »Seine Kleider sind dir wie auf den Leib geschneidert. Überhaupt scheint ihr euch in vielem ähnlich zu sein. Ich bin sicher, du wirst mir helfen, das Geheimnis zu lüften, das auf Gondaha liegt.«



				Sie hob den noch halbvollen Becher, leerte ihn in einem Zug und stellte ihn dann hart auf die Tischplatte zurück.



				»Wenngleich die Bewohner der Schwimmenden Stadt mir nie feindlich gegenübertraten, verlor ich nach und nach meine Amazonen. Selbst Jewa, meine Beraterin, ist spurlos verschwunden, seit sie aufbrach, das Rätsel Gondahas zu lösen. Wie jene Hexe, die mit dir kam, war sie Trägerin des achten Steines. Bis heute ist sie nicht wieder aufgetaucht. Also weilt sie nicht mehr unter den Lebenden.« Scida sagte dies mit einer solchen Bestimmtheit, daß keine Zweifel aufkommen konnten.



				Mythor unterbrach sie nicht. Er fühlte, daß diese Frau von innerem Gram gequält wurde. Sie nannte sich mitschuldig am Tod ihrer Begleiterinnen. Vor allem ihr Verhältnis zu Kunak mußte ganz besonderer Natur gewesen sein. Vielleicht hatte sie den Mann wie eine Tochter behandelt, die ihr vom Leben verwehrt worden war.



				Stand ihm bevor, ähnliche Zuneigung zu empfangen? Mythor hoffte es nicht, denn Scida würde ihn dann niemals aus freien Stücken ziehen lassen.



				»Ich habe dich gelehrt, wie eine Amazone zu kämpfen«, fuhr sie fort, »weil du, Honga, mich unterstützen wirst, das Geheimnis zu ergründen. Auf den ersten Blick erkannte ich, daß du kein Mann bist wie jeder andere. Du bist zu Größerem geboren und verstehst es, eine Aufgabe, die du einmal angepackt hast, auch zu Ende zu führen.«



				Mythor sprang auf.



				»Schlage dir das aus dem Kopf. Ich bin nicht gewillt, für dich den Sklaven zu spielen. Meine Gefährten sind mir wichtiger als ein paar verschwundene Weiber, von denen niemand weiß, in welcher Hafenstadt sie mittlerweile herumlungern.«



				»Hüte deine Zunge«, zischte Scida. »Ich weiß genau, daß weder Jewa noch eine meiner Amazonen diese Schwimmende Stadt verlassen haben.«



				»Trotzdem werde ich meine eigenen Wege gehen. Ich muß mir Gewißheit über das Schicksal von Gerrek und Ramoa verschaffen«, beharrte Mythor.



				Hatte er erwartet, daß Scida nun aufbrausen und ihr Recht als seine Meisterin geltend machen würde, so wurde er enttäuscht. Kein Wort sagte sie, stützte statt dessen ihren Kopf auf beide Handflächen und blickte ihn nachdenklich an. Aus ihrer Miene sprach die Überzeugung, daß er seine Meinung ändern würde.



				Mythor fühlte, wie die Unsicherheit sich nagend in seine Gedanken einschlich.



				»Du verschweigst mir einiges«, stellte er schließlich unumwunden fest.



				»Ich weiß nichts über den Verbleib deiner Gefährten, aber sie werden denselben Weg gegangen sein wie meine Amazonen.«



				»Du meinst…«



				Scida schenkte sich den Becher ein zweitesmal voll.



				»Setze dich wieder, Honga. Du wirst nicht umhinkommen, meine Wünsche zu erfüllen, denn allein findest du dich in Gondaha wohl nur schwer zurecht. Die Schwimmende Stadt ist groß, und Gefahr mag überall lauern.«



				»Dann zeige mir die Insel. Am besten brechen wir sofort auf, solange noch Tag ist.«



				Scida schüttelte den Kopf.



				»Dazu ist es zu früh. Erst werde ich deine Ausbildung beenden.«



				»Was fehlt mir zur Vervollkommnung?«, fragte Mythor überrascht.



				»Habe ich nicht bewiesen, daß ich mit dem Schwert umzugehen verstehe?«



				»Sicher«, meinte Scida. »Nur sind ein flinkes Auge und ein starker Arm allein nicht alles. Die Ausbildung einer Amazone erstreckt sich über viele Sommer hinweg. Bis du das Nötigste beherrscht, wird ein weiterer halber Mond vergehen. Immerhin bist du nur ein Mann.«



				»Nein!« sagte Mythor bestimmt. »Du kannst dir suchen, wen du willst. Ich werde nicht einen Tag zögern.«



				»Du wagst es, mir zu widersprechen«, brauste Scida auf.



				»Ich bin nicht dein Sklave!« unterbrach er. »Wenn du das so siehst, ist es wohl besser, ich suche meine Freunde auf eigene Faust.«



				»Du würdest nicht weit kommen, Honga.«



				»Aber du brauchst mich. Hättest du sonst zwei Monde lang gewartet?«



				»Also gut«, seufzte Scida. »Ich will deine Hilfe, und ich werde sie bekommen.«



				Am fernen Horizont dräute eine düstere Nebelwand. Die Schwärze wallte und brodelte und schien mit immer neuen Auswüchsen gierig nach der sinkenden Helligkeit des Tages zu greifen.



				Dort begann die Dämmerzone, der sich nach Norden hin das Reich der Finsternis und Dämonen anschloß.



				Von den Höhlen der Scida aus war die Schwimmende Stadt nur in einem geringen Teil ihrer Ausdehnung zu überschauen. Schon einmal hatte Mythor einen ungefähren Eindruck von der überraschenden Größe des Eilands erhalten.



				Scida, die seine Blicke bemerkte, sagte:



				»Gondaha ist inzwischen etwa tausend Schritte lang und halb so breit – und sie wächst stetig weiter, bis sie eines fernen Tages auseinanderbrechen wird.«



				»Wie entsteht solch ein riesiges Gebilde?«



				»Aus schwammartigen Wucherungen an großen Riffen in der Dämmerzone. Gleich Korallenbänken wachsend, treiben sie mit der Strömung davon, sobald sie eine bestimmte Größe erreicht haben. Aber auch dann sterben sie nicht ab, sondern wuchern stetig weiter. Manchmal werden sie zur einzigen Rettung Schiffbrüchiger, oft siedeln auch Nomaden auf ihnen und errichten ganze Städte, die sie irgendwann, sobald die schwimmende Insel sie an ihr Ziel gebracht hat, wieder verlassen.«



				»Die Schwämme lassen sich lenken?« fragte Mythor.



				Scida vollführte eine ausschweifende Bewegung.



				»Sie treiben mit Wind und Wellen.



				Große Schwammbänke haben zumeist einen festen Kurs – aber selbst sie können davon abweichen, wenn widrige Umstände dies begünstigen. Solche Städte werden Irrläufer genannt.«



				Vor Mythor schritt die Amazone einen sanft ansteigenden Hang hinauf. Von der Kuppe des Hügels aus waren die ersten Häuser zu erkennen. Dahinter lag ein kleiner See, der im Licht der schon tief stehenden Sonne golden schimmerte. Zur Rechten erstreckte sich üppiger Pflanzenwuchs. Von dort war das leise Klingen Gläserner Bäume zu hören.



				»Gibt es viele Schwimmende Städte?« wollte Mythor wissen.



				Scida zuckte mit den Schultern.



				»Niemand kennt ihre Zahl. Gondaha ist eine der größten und treibt auf beständigem Kurs dahin, der sie durch die Gebiete aller Zaubermütter ins Dämmerland führt und sogar die Schattenzone streifen läßt. Sie ist uralt.«



				Scida wählte einen Weg zwischen den Ansiedlungen hindurch von der Küste weg. Die Häuser, an denen sie vorbeikamen, standen leer. Mit ähnlichen Worten wie vor ihr Jerka, sagte die Amazone, daß die Zahl der aus vielen Völkern stammenden Bewohnerinnen und ihrer Sklaven in letzter Zeit beträchtlich zurückgegangen sei.



				»Wo auf Gondaha du auch hingehst, überall scheint eine versteckte Feindseligkeit in der Luft zu liegen. Dabei gebe ich nicht einmal Galees Schreckensherrschaft die Schuld daran. Es muß etwas anderes sein, das sich jedem Zugriff entzieht.«



				»Dämonische Mächte?«



				»Außerhalb der Großen Barriere?« antwortete Scida mit einer Gegenfrage. »Nein, das glaube ich nicht.«



				»Und Galee – ist sie wirklich so schlimm?«



				»Eine Furie, wenn sie gereizt wird. Dabei besitzt sie die Anlagen einer gemeinen Strauchdiebin. Mit Recht kannst du sie hinterhältig und gemein nennen. Wer Gondaha betritt, muß ihr Untertan sein. Wenn nicht…« Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Nur mit Gesandten der Zaubermütter verfährt sie gnädiger und räumt ihnen Sonderstellungen ein, weil sie auf die Gnade jener Mütter angewiesen ist, deren Gebiete die Schwimmende Stadt durchquert. Allein deshalb kann ich mich frei bewegen, denn ich stehe in Zeboas Diensten.«



				Beginnendes Abendrot färbte den Himmel. Die Strahlen der im Meer versinkenden Sonne geisterten über das Firmament. Ruhig lag die See – eine endlos scheinende Wasserwüste, die nirgendwo Land erkennen ließ.



				Fahl stand die Sichel des Mondes am östlichen Himmel. Er war im Abnehmen begriffen und würde sein Antlitz bald ganz verbergen. Ein silberner Hof umgab ihn.



				»Wir werden Regen bekommen«, stellte Scida fest. »Das war stets so, wenn die hauchdünnen Schleier sich rot färbten.«



				Plötzlich erfüllte ein lauter werdendes Zischen die Luft. Tief aus dem Innern der Schwimmenden Stadt heraus schien es zu kommen, und schon Augenblicke später brach sich fauchend eine schäumende Woge Bahn und stieg steil in die Dämmerung hinauf. Es roch nach Tang und Salzwasser.



				Der Ausbruch des Geysirs endete so unverhofft, wie er begonnen hatte. Pfützen, die rasch im lockeren Boden versickerten, säumten den weiteren Weg.



				Die Dunkelheit brach herein. Aber der Schimmer der Sterne und des Mondes reichte aus, erkennen zu lassen, wohin man trat. Scida, die voranging, verlangsamte ihre Schritte nicht.



				Der Widerschein unzähliger Fackeln wies die Richtung. Im Mittelpunkt der Insel standen die Häuser und Hütten am dichtesten.



				Schon von weitem hörte man das Grölen Betrunkener.



				»Sie feiern«, meinte Scida leichthin. »Vielleicht haben Galee und ihre Weiber Beute gemacht. Sie sind zügellos in ihrer Raffgier, das wirst du bald feststellen.«



				Ein Schatten torkelte heran und hielt erschrocken inne, als er die Amazone und ihren Begleiter bemerkte. Es war ein Sklave. Für einen Augenblick schien er unschlüssig, wohin er sich wenden sollte, dann stolperte er auf die nächste Hütte zu, die mehr als dreißig Schritte entfernt war.



				»Halt!« donnerte Scida ihm hinterher.



				Der Mann zuckte zusammen und verharrte auf der Stelle. Er schwankte dabei wie eine Palme im Herbststurm.



				»Komm her!«



				»Wwwas wwwillst du?« Mit beiden Händen fuhr er sich mehrmals über das Gesicht und durch die Haare.



				»Was feiert Galee?«



				»B-Beute.«



				»Ein Schiff?«



				»Hmmm.« Der Sklave drehte sich einmal um sich selbst, bevor eine unsichtbare Macht ihm die Beine unter dem Leib wegzog. Recht unsanft landete er auf seinem verlängerten Rückgrat. »Magie!« stöhnte er. »Alles – alles drr… reht sich.«



				Das Lärmen vor ihnen wurde lauter. Von irgendwoher kam Waffenklirren.



				Flammen loderten weit in den Himmel hinauf. Zwischen schwammüberwucherten Hütten wurde ein Feuer entfacht. Der Geruch von Wein, Braten und verbranntem Fett lag in der Luft.



				»He, du«, eine untersetzte, füllige Frau stürmte auf Scida zu. »Wo hast du den her?« Sie zeigte auf Mythor. »Verkaufe ihn mir.«



				Stumm schüttelte die Amazone den Kopf.



				»Du willst nicht – warum?«



				Scida griff zum Schwert.



				»Hier«, rief die Frau und streckte ihr einen Arm entgegen. Als sie die Hand öffnete, glitzerte es darin wie das Licht der Sterne.



				»Geschmeide. Habt ihr das heute erbeutet?«



				»Nimm den Schmuck, aber gib mir deinen Sklaven dafür.«



				»Ein großes Schiff?« fragte Scida. »Von wo kam es?«



				»Woher – wohin, niemand fragt nach dem Lauf des Windes, wenn er nur Labsal bringt. Was ist nun?«



				»Nein!«



				»Du willst also nicht?«



				»Verschwinde!«



				»Das wirst du bereuen.«



				»Meine Klingen sind schärfer als dein Maul«, fauchte Scida. »Was sollte ich befürchten?«



				Die Frau wandte sich ab, nicht jedoch ohne vorher drohend die Faust emporgereckt zu haben.



				»Vielleicht hättest du mich ihr verkaufen sollen«, platzte Mythor heraus.



				»Schweig!« fuhr Scida ihn an.



				Im Schatten einer Hütte blieben sie stehen und beobachteten das Treiben. Mindestens hundert Frauen waren hier versammelt, aber nicht halb so viele Sklaven. Nach einer Weile entdeckte Mythor Galee, die allein ihrer Größe wegen auffiel. Im ersten Moment glaubte er, Ramoa in ihrer Begleitung zu sehen, doch dann erkannte er, daß er sich vom huschenden Schein der Flammen hatte täuschen lassen. Die Betreffende besaß nur die Statur der Feuergöttin.



				Scida und er blieben nicht lange unbemerkt. Einige überaus ungepflegt wirkende Weiber kamen heran.



				»Du bist stark«, sagten sie, »und siehst gut aus. Besser jedenfalls als die Sklaven, mit denen wir uns abgeben müssen. Gehörst du der Amazone?«



				»Ich bin mein eigener Herr.«



				»Frei also. Dann wirst du uns dienen. Führwahr, du sollst tun was wir verlangen.«



				»Laßt mich in Ruhe!« Der Sohn des Kometen griff zum Schwert.



				»Seht ihr«, kreischte eines der Weiber. »Er will sich mit uns schlagen.«



				»Scida wird euch…« Mythor schwieg, als er bemerkte, daß die Amazone nicht mehr hinter ihm war. Nirgendwo konnte er sie entdecken.



				»Nehmt ihm das Schwert ab. Bis in zwei oder drei Tagen hat er gelernt, was es bedeutet, sich uns zu widersetzen.«



				Der Kämpfer der Lichtwelt zog Alton. Vorübergehend geriet die Reihe der Weiber, die auf ihn zukamen, ins Stocken. Aber schon stürmte die vorderste schwertschwingend heran. Mythor wartete, bis sie nur noch zwei Schritte vor ihm war, dann duckte er sich, während die Klinge über ihn hinwegzischte, und stieß die Frau von sich. Es war mehr ungläubiger Schreck denn Schmerz, der sie aufschreien ließ. Für die anderen das Zeichen, gemeinsam gegen den aufsässigen Sklaven vorzugehen. Brüllend drangen sie auf ihn ein, dem es leichtfiel, ihre Schwerter abzuwehren. Sie behinderten sich gegenseitig.



				Mythor wich zurück, bis er die Wand einer Hütte in seinem Rücken spürte. Einen tabigata parierte er ebenso wie den gegen ihn geführten Drachenschlag, der lediglich die Fellbespannung zwischen den Rohrstangen aufschlitzte.



				Mit zwei blitzschnellen Hieben wirbelte er einer der Angreiferinnen das Schwert aus der Hand. Alton ließ ein lautes Wehklagen vernehmen.



				»Zeigt es ihm!«



				Mythor schlug zwei Klingen beiseite, die auf seine Beine zielten, dann riß er das Gläserne Schwert wieder hoch und parierte einen Schlag gegen seine Hüfte.



				Eine der Frauen drang mit einem Speer auf ihn ein. Geschickt wich Mythor aus und bekam den metallbeschlagenen Schaft zu fassen. Mit einem heftigen Ruck zerrte er daran, während er gleichzeitig mit der Rechten Alton in die Scheide zurückschob. Tatsächlich schien sein Handeln für die Angreiferin so überraschend zu kommen, daß er ihr die Waffe entreißen konnte.



				Mythor wirbelte herum und stach mit dem Speer von unten herauf zu. Ächzend sank eine der Frauen in sich zusammen, die mit zwei Klingen auf ihn eindringen wollte.



				Wie er es von Scida gesehen hatte, handhabte er den knapp eine Körperlänge messenden Schaft. Klirrend und ohne Kerben zu hinterlassen, prallten die Schwerter davon ab.



				Drei der Weiber stieß Mythor zu Boden. Bevor sie sich wieder erheben konnten, sandte er sie mit kurzen Hieben ins Reich der Träume.



				Die beiden letzten wichen vor ihm zurück.



				»Wer bist du, daß du so kämpfen kannst?«



				»Fragt Galee«, lautete seine spöttische Antwort. »Sie wird es euch sagen.«



				»Du nennst meinen Namen?«



				Erschrocken fuhr Mythor herum. Keine fünf Schritte hinter ihm stand die Frau, die Gerrek und Ramoa gefangen und die er im Zweikampf besiegt hatte. Sie hob die Fackel, die sie trug, und kam langsam näher.



				»Dich kenne ich«, stellte sie zögernd fest.



				»Mag sein«, murmelte Mythor und wollte sich abwenden.



				»Bleib!« fauchte Galee. »Du bist der Tau. Ich wußte, daß du dich nicht lange von mir verbergen kannst.« Sie blieb stehen. »Ergreift ihn!« befahl sie ihren Weibern. »Er soll mir Untertan sein. Und er wird lernen, zu gehorchen.«



				»Niemals«, rief Mythor aus.



				Er hielt den Speer am Schaftende und schwang ihn wie der Schnitter die Sense. Eine der Frauen stürzte, als er sie in die Kniekehle traf. Aber ihre Hände klammerten sich um das Holz, und sie trachtete danach, es Mythor zu entreißen. Mit einer raschen Drehung gelang es ihm indes, die Waffe wieder an sich zu bringen.



				Galee schlug nach ihm. Er schmetterte ihr den Speer an die Hüfte, stürmte unvermittelt vor und riß zwei der Frauen mit sich. Sie stürzten rückwärts in die Hütte, die unter ihrem Aufprall zusammenbrach.



				Mythor ließ die Waffe fallen und griff nach Alton. Nicht einen Augenblick zu früh, denn gerade holte Galee erneut gegen ihn aus. Krachend trafen die Schwerter aufeinander.



				»Wo sind meine Freunde?«



				»Du wirst sie nicht wiedersehen«, höhnte die Frau und stieß mit der Fackel zu, während sie gleichzeitig die Klinge von unten herauf führte.



				Geblendet wich Mythor zurück. Feurige Lohen tanzten vor seinen Augen und machten es ihm unmöglich, mehr als nur schemenhafte Umrisse zu erkennen. Galee triumphierte.



				»Auf den Knien sollst du vor mir liegen…«



				Instinktiv wehrte er ihren nächsten Hieb ab. Tränen klärten seinen Blick schnell wieder. Er schwang Alton und schlug der Frau die Fackel aus der Hand. Noch einmal stürmte sie vor und suchte Mythor zu treffen, dann hielt sie unvermittelt inne.



				Knisternd züngelten erste Flammen über den Boden und breiteten sich schnell aus. Schon leckten sie an einer der Hütten empor.



				Galee beachtete ihren Gegner nicht mehr.



				»Wasser!« schrie sie auf. »Bringt Wasser her!«



				Dicke schwarze Rauchwolken wälzten sich über den Boden, während das Feuer höher aufloderte. In den dicht gedrängt stehenden Bauten fand es reichlich Nahrung.



				Niemand achtete noch auf Mythor.



				»Honga«, zischte es hinter ihm. »Wir müssen verschwinden, bevor der Brand gelöscht ist.«



				Er fühlte Zorn in sich aufsteigen.



				»Du hofftest, daß sie mich töten oder daß Galee mich bekommt.«



				Scidas Stimme klang drängender:



				»Ich wollte lediglich sehen, wie du dich bewährst. Immerhin könntest du es wieder mit Galee und ihrer Meute zu tun bekommen.«



				Das Prasseln des Feuers wurde lauter. Sklaven schleppten die ersten Wassereimer heran.



				»Gewißheit über das Schicksal deiner Begleiter wirst du von diesen Weibern niemals erhalten. Also…«



				Mythor folgte Scida, weil ihre Worte überzeugten. Und weil er nicht hoffen durfte, daß Galee ihn auch nur anhören würde.



				Der Schein des Feuers begleitete sie noch eine Weile. Scida schlug einen anderen Weg ein als den, auf dem sie gekommen waren. An schroffen, nackten Fels schloß sich dichtes Unterholz an. Vereinzelt ragten Gläserne Bäume in den Himmel. Mythor fühlte ihre Blätter unter seinen Füßen zersplittern, und ihm war, als öffne sich ein Tor des Lichtes vor ihm.



				Er verhielt seinen Schritt.



				Wohlige Wärme und Feengesang umfingen ihn. Nie zuvor hatte er sich ähnlich frei gefühlt.



				Vergiß, was du bist, klang es in ihm auf. Das Ziel deiner Wünsche ist nahe. Wage den einen Schritt, der dich von der Erfüllung deiner Träume noch trennt.



				Alles um ihn her war plötzlich ganz anders, wenngleich er nicht zu sagen vermochte, woher er diese Kenntnis bezog. Irgendwo, tief in seinem Innern, lag die Ahnung heraufziehender Gefahr verborgen.



				Was war nur los mit ihm? Er glaubte, in einen endlosen Abgrund zu stürzen, angezogen von magischen Kräften, denen er nicht widerstehen konnte.



				Komm…



				Gerade als Mythor gehen wollte – wohin, das wußte er nicht –, griff aus dem Nichts heraus eine Hand nach ihm. Die Berührung ließ ihn schaudern.



				Vor ihm gähnte tatsächlich ein steiler Felssturz. Mehr als fünfzehn Schritte tiefer war der Boden schroff und zerklüftet. Nur wenige Pflanzen fristeten dort ein karges Dasein. Armdicke Ranken krochen langsam über das Schwammgewebe.



				Scida hielt ihn am Arm und zog ihn zurück.



				»Was ist mit dir?« fragte sie.



				»Nichts«, wehrte Mythor schnell ab, obwohl ihm war, als könne er in der Tiefe etwas ungeheuer Bedeutsames finden. Aber das Gefühl schwand, bevor er es näher zu deuten vermochte. Was blieb, war eine quälende Leere in seinen Gedanken.



				Scida schien nichts Außergewöhnliches zu empfinden.



				Sollte er also den Versuch wagen und hinabsteigen? Mythor entschied sich dagegen.



				Das Wispern der Gläsernen Bäume folgte ihnen auf ihrem weiteren Weg.



				Es war die Zeit der Mitternacht, als Scida und der Sohn des Kometen wieder bei den Höhlen anlangten. Der Mond hatte den höchsten Punkt seiner Wanderung inzwischen überschritten. Erste Wolken zogen von Osten herauf und schoben sich vor die Sterne, deren Schein bisher dafür sorgte, daß es nicht völlig dunkel wurde.



				»Du hast dich gegen Galees Kriegerinnen besser bewährt, als ich erhoffte«, sagte Scida. »Ich denke, daß ich es wagen kann, dich mit der Aufgabe zu betrauen.«



				»Was hast du bis jetzt herausgefunden?«



				»So gut wie nichts, was dir helfen könnte. Deshalb werde ich einen meiner Ködersklaven ausschicken und hoffen, daß er den Weg der anderen geht. Nur auf diese Weise kannst du das Geheimnis vielleicht ergründen.



				Galee gibt morgen ein Fest in ihrem Palast – wie immer, wenn Gondaha das Gebiet einer Zaubermutter verläßt und in ein anderes einfährt. Selbst mich hat sie durch einen Boten geladen. Ich werde dort sein und mit mir die Mehrzahl von Galees Kriegerinnen. Du hast also leichtes Spiel, sollte es sich erweisen, daß sie tatsächlich hinter allem steckt.«



				»Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache«, gestand Mythor.



				»Warum?«



				»Wenn der Mann in Gefahr gerät, muß ich ihm helfen. Spätestens dann ist dein unbekannter Gegner gewarnt.«



				»Du wirst dich selbstverständlich zurückziehen, sobald du herausgefunden hast, was ich wissen will«, sagte Scida. »Ich habe etliche meiner Sklaven als Köder geopfert, um den Rätsel Gondahas auf die Spur zu kommen. Da keiner von ihnen zurückkehrte, werde ich wohl auch diesen verlieren. Es macht mir nichts aus.«



			


		


	

OEBPS/Mythor - 062 - Die schwimmende Stadt-7.html


		

			

				6.



				»Ich habe auf dich gewartet«, sagte Scida und trat aus einer Nische hervor. Mythor stieß Alton in die Scheide zurück.



				»Du bist nicht auf dem Fest?«



				»Ich war dort, Honga. Nur wünscht Galee ebenfalls deine Anwesenheit. Sie glaubt, daß kein Mann so kämpfen kann wie du, und sie fordert dich auf, ihr Gast zu sein.«



				»Um mich endlich zu töten?«



				»Nein.« Scida schüttelte den Kopf. »Sie wird keine Gesandte einer Zaubermutter hintergehen.«



				»… aber in mir einen lästigen Mitwisser beseitigen wollen. Ich habe herausgefunden, was auf Gondaha vorgeht.«



				Scida zuckte zusammen. »Sprich«, fuhr sie ihn heftig an. »Hast du meine Kriegerinnen gesehen? Was ist aus ihnen geworden?«



				»Ich weiß es nicht«, erklärte Mythor. »Im Innern der Schwimmenden Stadt existiert ein ausgedehntes Höhlenlabyrinth. Dort unten gibt es vielleicht Hunderte riesenhafter Gebilde, die wie lederhäutige Eier wirken. In ihnen reift unheimliches Leben heran.«



				Scida zeigte ein Lächeln.



				»Du hast die Nissen gefunden«, meinte sie. »Wenn das Gondahas ganzes Geheimnis sein soll. Über sie weiß ich längst Bescheid – auch, daß von ihnen keine Gefahr droht.«



				Sie begann zu lachen, aber ihr Gelächter gefror, als Mythor fortfuhr:



				»Harmlos? Mit langen Widerhaken versehene Gliedmaßen, die einen Menschen ernsthaft verwunden können. Durch die Lederhaut hindurch griffen sie nach mir, und ich mußte eines dieser Wesen töten, um ihm zu entkommen.«



				Scida wurde blaß. Aus schreckensgeweiteten Pupillen starrte sie blicklos an Mythor vorbei.



				»Das«, stammelte sie tonlos, »das wußte ich nicht. Die Nissen tragen Entersegler in sich…«



				»Dämonisches Leben?«



				Scida ließ die Schultern hängen. In diesem Moment schien jede Kraft sie zu verlassen und Hoffnungslosigkeit von ihr Besitz zu ergreifen.



				»Hast du nie von der Großen Plage gehört, Honga, die manche Seherinnen prophezeien? – Nein?



				Nun, Jewa besaß eine starke Verbindung zu Fronja, der Tochter des Kometen, und bekam gelegentlich einen Traum von ihr. In einer solchen Botschaft sah sie die Große Plage über Vanga kommen.«



				Mythor war wie vom Donner gerührt. Eine Erregung, wie er sie nur selten verspürt hatte, griff nach ihm.



				Fronja schickte Träume?



				Auch ihm? – Vielleicht sogar damals, im Hochmoor von Dhuannin, als er sie in einem Schiff zwischen Eisbergen treiben sah.



				Aber was für ein Schiff war das gewesen? Sein Rumpf hatte keinen Kiel besessen, weder Bug noch Heck, und das Segel war rund erschienen und vom Wind prall gebauscht, obwohl kein Lüftchen sich regte.



				Rund…



				Welch ein Narr er doch war. So nahe lag die Lösung seit etlichen Monden schon, aber er erkannte sie nicht.



				Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen: Fronja, die Frau, der sein Sehnen galt, hatte sich ihm an Bord eines Luftschiffs gezeigt.



				Und träumte er nicht öfter von ihr? Meldete sie sich auf diese Weise bei ihm?



				»Worüber denkst du nach?« wollte Scida wissen.



				»Es ist nichts«, wehrte Mythor schnell ab.



				Er wagte nicht, die Amazone über das zwischen ihrer Hexe und Fronja bestandene Verhältnis auszufragen. Immerhin hätte er dann selbst Erklärungen abgeben müssen und sich dadurch verraten. Denn noch war er für Scida und alle anderen Honga, der zu seinem zweiten Leben wiedergeborene tauische Held. Und hatte Vina ihm nicht geraten, niemandem außer der Hexe Ambe zu vertrauen? Diese galt es, zu finden.



				»Wir brechen sofort auf«, bestimmte Scida. »Ich will Galee nicht zu lange warten lassen.«



				Mythor nickte zögernd. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit der Amazone zu gehen. Die Existenz der Besessenen aber verschwieg er, denn wenn sie von den Nissen wußte, mußten ihr auch die ausgezehrten Weiber bekannt sein. Daß sie kein Wort darüber verlor, war Grund genug, ihr wenigstens fürs erste zu mißtrauen.



				*



				Galees Palast lag unmittelbar am Bug der Schwimmenden Stadt. Von hier aus bot sich ein herrlicher Blick über die unermeßliche Weite des Ozeans. Doch im Augenblick war der Himmel trüb und wolkenverhangen, und der Horizont versank im Dunst des schon im Nachmittag stehenden Tages.



				Das Gebäude war größer als alles, was Mythor bislang auf Gondaha gesehen hatte. Von außen wirkte es wie eine Festung, und in seinem Innern mochte der Eindruck nicht anders sein. Zum Teil waren die Wände aus Steinen gemauert worden. Erst ab einer Höhe von gut eineinhalb Körperlängen erhoben sich hölzerne Palisaden und wehrhafte Zinnen.



				Pflanzen gab es im Umkreis von mindestens dreißig Schritten nicht – nur nacktes, stellenweise weiches Schwammgewebe, dessen Wucherungen immer wieder abgetragen wurden, bevor sie nach dem Palast greifen konnten. Eine Umzäunung hatte man nur dort für nötig gehalten, wo nicht ohnehin Klippen mit teils messerscharfen Schrunden jedem Angreifer den Weg versperrten.



				Scida schritt auf ein offenstehendes Tor zu. Sie hatte es noch nicht erreicht, als zwei Frauen ihr in den Weg traten und langschäftige Speere ihr und Mythor entgegenstreckten.



				»Was soll das?« fauchte die Amazone aufgebracht. »Galee erwartet mich.«



				»Und den Sklaven? Er hat hier nichts zu suchen.«



				»Auch ihn.«



				Eine der Frauen spie aus, musterte Mythor aber überaus eindringlich.



				»Sein Schwert soll er ablegen.« Ihr Blick bekam etwas Gieriges.



				»Das hast du nicht zu bestimmen«, entfuhr es dem Gorganer ungewollt.



				Die Frau schrie auf.



				»Kerl, ich rate dir«, sie senkte den Speer, als wolle sie Mythor durchbohren, »rede nie wieder so zu einer Frau. Du könntest dein Leben verdammt schnell verlieren.«



				Aber da sprang er bereits zur Seite, griff mit beiden Händen nach dem Schaft der Waffe und riß diese mit einem heftigen Ruck an sich. Die andere Wächterin ließ ihren Speer von oben herabsausen, doch Mythor fing den Schlag in der Luft ab und tauchte darunter hinweg.



				Sie zogen die Schwerter. Der Kämpfer der Lichtwelt parierte zwei Hiebe, dann ging er selbst zum Angriff über.



				»Haltet ein!« Vom Palast her eilte eine Frau heran. »Galees Fluch soll euch treffen, wenn ihr nicht sofort die Waffen wegsteckt. Honga ist Gast der Meisterin. Richtet euch danach.« Sie streifte Mythor mit einem flüchtigen Augenaufschlag und wandte sich an Scida. »Galee wartet bereits. Folgt mir.«



				Durch ein schweres Portal und einen dahinterliegenden breiten Korridor führte die Frau sie in den Festsaal. Abrupt wurde es still, als die hier Versammelten den Mann bemerkten. Jedes Weib wandte sich ihm zu, und manche hätten wohl liebend gern zum Schwert gegriffen, um ihn in die Schranken zu weisen.



				Mythor sah nur wenige Sklaven, die zumeist Weinkrüge schleppten oder damit beschäftigt waren, abgebrannte Fackeln auszuwechseln.



				Am anderen Ende des Saales wartete Galee. Die Herrscherin von Gondaha saß auf einem thronähnlichen Stuhl, zu dem drei Stufen hinaufführten. Mit unbewegter Miene starrte sie über die Menge hinweg.



				Scida stieß Mythor leicht an.



				»Sie erwartet, daß du ihr deine Aufwartung machst«, raunte sie ihm ins Ohr. »Also geh schon.«



				Es waren nur fünfzehn Schritte, aber er kam sich vor wie bei einem Spießrutenlauf. Deutliche Verachtung schlug ihm von allen Seiten entgegen. Doch niemand wagte es, seinen Unmut zu äußern.



				Vor dem Podest blieb Mythor stehen.



				»Verbeuge dich«, zischte Scida.



				Der Sohn des Kometen zeigte keine Regung. Erhobenen Hauptes wartete er auf das, was die großwüchsige, wilde Schönheit ihm zu sagen hatte.



				Ihre funkelnden schwarzen Augen saugten sich an ihm fest.



				Kalt rieselte es Mythor über den Rücken. So hatte ihn zuvor nur Burra angesehen. Trachtete auch Galee danach, ihn zu besitzen und zu ihrem Sklaven zu machen?



				»Wir begegnen uns zum drittenmal«, begann Galee schließlich. »Du führst eine ausgezeichnete Klinge…«



				Mythor nickte zögernd. Auch wenn er sich äußerlich ruhig gab, begannen seine Gedanken, sich zu überschlagen. Was wollte die Frau von ihm?



				»Feiert weiter!« rief Galee in den Saal. »Bald werden wir die Grenze zum Gebiet der Zaubermutter Zaem erreichen.« Leiser und an Mythor gewandt, fuhr sie fort: »Wir sollten uns nicht feindlich gegenüberstehen. Ich erkenne jeden an, der zu kämpfen vermag. Sogar einen Mann«, fügte sie rasch hinzu.



				Mythor schwieg.



				»Bist du stumm?« fragte Galee. »Komm herauf und setze dich zu meiner Linken. Ein Schluck Wein wird dir die Zunge lösen.« Sie winkte einem Sklaven, der Mythor daraufhin einen randvoll gefüllten Becher reichte.



				Scida blieb auf der anderen Seite stehen. Sie wechselte nur belanglose Worte mit Galee.



				Im Saal stimmten Frauen ein Lied an. Der Rhythmus war wie das stete Tosen der Brandung. Mythor fühlte, daß der Klang ihn in seinen Bann zog.



				Vielleicht hatte er sich doch getäuscht. Diese Weiber erweckten nicht den Eindruck, als wüßten sie von den Besessenen in ihrer unmittelbaren Nähe. Ihre Fröhlichkeit war echt und entsprang einem freien und ungebundenen Leben.



				Hastig stürzte Mythor den Inhalt seines Bechers hinunter.



				»Was ist mit meinen Freunden geschehen?« platzte er dann heraus.



				Erstaunt, wie es schien, wandte Galee sich ihm zu.



				»Gerrek, der sich selbst einen Beuteldrachen nennt«, sagte sie, »und Ramoa, die Hexe – du kannst beide sehen, wenn du willst.«



				»Sie leben also.«



				Galee tat erstaunt.



				»Du scheinst uns für Barbaren zu halten, Honga. Verscherze dir mein Wohlwollen nicht, indem du mich beleidigst.«



				»Jemand soll mich zu ihnen führen.«



				»Später.«



				Mythor sah ein, daß er Galee nicht zwingen durfte. Nun, da er wußte, daß dem Beuteldrachen und der Feuergöttin nichts geschehen war, fiel eine schwere Last von ihm ab. Er ließ seinen Becher ein zweitesmal füllen.



				Gedankenverloren saß er mit überkreuzten Beinen da und hielt die Ellbogen auf seine Knie gestützt. Alton steckte locker in der Scheide, denn noch war er nicht bereit, dem Schein vorbehaltlos zu trauen. Erst wenn er seinen Freunden wirklich gegenüberstand, würde er Galees Ehrlichkeit nicht länger anzweifeln.



				Wie ein drohender Schatten lauerte die Gefahr im Hintergrund, die von den Enterseglern ausging und den Besessenen. Mythor sah wieder die Nissen vor sich, vernahm erneut das Peitschen der nach ihm schlagenden Fangarme und schauderte.



				Irgendwie bemerkte er aber, daß Galee sich zur Seite beugte und mit Scida leise zu tuscheln begann. Es schien, als solle er nicht hören, was die beiden miteinander zu besprechen hatten.



				Krampfhaft lauschte er ihren Worten, ohne dabei zu erkennen zu geben, daß er aufmerksam geworden war.



				»…warum sollte ich mich mit wenigem abspeisen lassen«, zischte Scida aufgebracht.



				»Ist die Gewähr, daß du auf Gondaha tun und lassen kannst, was du willst, wenig?« erwiderte Galee verhalten.



				»Sie bringt mir meine Amazonen nicht zurück.«



				Aus den Augenwinkeln heraus sah Mythor die Herrscherin der Schwimmenden Stadt eine unwirsche Handbewegung vollführen.



				»Ich weiß nichts von deinen Kriegerinnen.«



				Unbewußt war sie in einen lauteren Tonfall verfallen und schwieg daraufhin. Ein rascher Seitenblick auf Honga zeigte ihr, daß der Tau scheinbar gedankenverloren an seinem Wein nippte.



				»Was ist nun?« forderte Scida.



				Galee seufzte.



				»Ich gebe dir zwei Dutzend meiner Frauen. Du kannst über sie gebieten, wie es dir beliebt.«



				»Dann werde ich Gondaha bis in den letzten Winkel durchkämmen.«



				»Meinetwegen.« Galee nickte. »Aber stehe auch du zu deinem Wort.«



				»Es gilt. Honga gehört dir.«



				Mythor glaubte, aus allen Wolken zu fallen. Es fiel schwer, das Gehörte zu verdauen.



				Die Hand am Schwertknauf, sprang er hoch. Ihn packte die blanke Wut. Daß Scida ihn derart hintergehen würde, hätte er nicht erwartet.



				»Niemals lasse ich mich wie ein Stück Vieh verschachern«, rief er aus.



				Im Saal wurde es schlagartig still. Manche Frauen griffen ebenfalls zu ihren Waffen.



				»Du gehörst jetzt mir«, sagte Galee mit gefährlich leiser Stimme. »Wage nicht, dich meinem Willen zu widersetzen. Es könnte dir schlecht ergehen.«



				»Ich hätte es wissen müssen. Deine Freundlichkeit war nichts als Lug und Trug.«



				Galee lachte.



				»Du vergißt, Honga, daß du nur ein Mann bist. Du wirst dich fügen. Also lasse dein Schwert stecken.«



				Drohend kamen die Frauen näher. Sie würden nicht zögern, ihn zu töten. Gegen diese Übermacht war jeder Widerstand sinnlos. Heftig stieß Mythor Alton in die Scheide zurück.



				»Ich wußte, daß du vernünftig bist«, sagte Scida und streckte Galee zum Abschied die Hand hin. »Mach mir keine Schande, Honga. Du hast viel von mir gelernt.«



				Aber in Wirklichkeit meinte sie: Erforsche das Geheimnis!



				Mythor erkannte, daß die Amazone denselben Verdacht hegte wie er. Trotzdem fühlte er sich hintergangen.



				Scida hatte es verstanden, ihn zu ihrem Ködersklaven zu machen, ohne daß er sich dagegen wehren konnte. Sobald er den Mund aufmachte, würden die Weiber über ihn herfallen.



				*



				Scida war gegangen. Noch immer fühlte Mythor Galees Blicke auf sich ruhen. Schweigsam und abweisend gab er sich, obwohl er wußte, daß er die Frau mit diesem Verhalten reizte.



				»Wo hast du gelernt, mit dem Schwert umzugehen?« fragte sie nach einer Weile.



				»Scida brachte es mir bei.«



				»Nicht in eineinhalb Monden.« winkte Galee ab. »Das schafft selbst eine Frau nicht. Zudem wußtest du bereits vorher, meisterlich mit der Klinge umzugehen.« Sie betrachtete ihre Hand, die eine deutliche Narbe erkennen ließ. »Warst du jemals in einem deiner Leben im Land der Wilden Männer?«



				»Nicht, daß ich wüßte«, erwiderte Mythor.



				Galee schürzte die Lippen. Sie wirkte nachdenklich.



				»Kein Tau versteht es auch nur annähernd, eine Waffe so zu führen.«



				»Wenn du eine Erklärung wünschst, ich kann sie dir nicht geben.«



				Übergangslos sagte Galee:



				»Ich bringe dich zu Gerrek. Du wolltest ihn doch wiedersehen, oder?«



				»Je eher, desto besser«, sagte Mythor.



				»Der Abend naht. Es ist an der Zeit…«



				»Wofür?«



				Die Frau überging seine Frage geflissentlich und befahl mit einem Wink ein Dutzend ihrer Weiber zu sich. Zusammen verließen sie den Palast und wandten sich gen Osten.



				Inmitten dichter Bewaldung ragte ein steil ansteigender Hügel in die Höhe. Er war Galees Ziel.



				»Wo ist der Mandaler?« wollte Mythor wissen.



				»Du wirst ihn oben wiederfinden«, erwiderte sie kurz.



				Der Schwamm war weich und nachgiebig, was bewies, daß er hier im Wachsen begriffen war. Wasser quoll unter den Stiefelsohlen hervor, und jeder Schritt hinterließ einen leichten Abdruck.



				Etwa auf halber Höhe hatte man wuchtige Palisaden errichtet. Die Frage nach ihrem Sinn ließ Mythor flüchtig daran denken, daß irgendwo in der Nähe die Höhlen mit den Nissen liegen mußten. Vielleicht gar zu seinen Füßen.



				Auf der Kuppe des Hügels stand Gerrek. Der Beuteldrache wandte ihm den Rücken zu.



				»Was habt ihr mit ihm gemacht?« brauste Mythor auf. Eine von Galees Frauen stieß ihn recht unsanft vorwärts. Er griff zum Schwert, aber Galee legte besänftigend eine Hand auf seinen Arm.



				Langsam wandte der Mandaler den Kopf, soweit ihm dies möglich war. Er stand aufrecht, die Arme hinter seinem Rücken an einen Pfahl gekettet. Und er trug noch immer die Maulzwinge.



				»Das ist unsere Art, Leute an den Pranger zu stellen«, erklärte Galee tolz. »Die Einsamkeit hier oben wird jeden lehren, vernünftig zu sein.«



				Gerrek nuschelte irgend etwas.



				»Was will er?«



				»Ich weiß nicht.« Mythor zuckte mit den Schultern.



				»Es klang wie My… Und er hat dich dabei angesehen.«



				»Chonga«, zischte der Beuteldrache.



				Ungeachtet der drohend auf ihn gerichteten Klingen, machte Mythor einige schnelle Schritte auf Gerrek zu.



				»Bist du wohlauf, Freund?«



				Die Barthaare des Mandalers kräuselten sich. Er versuchte ein Nicken, was ihm aber mißlang, da er mit dem Hinterkopf hart gegen den Pfahl krachte.



				»Ischt…«, röchelnd holte er Luft, »ischt schon gut, Chonga. Cherrliche Auschicht von chier.«



				»Du wirst bald Muße haben, selbst den Blick zu genießen«, sagte Galee lachend zu Mythor und deutete auf einen zweiten Pfahl, der nur wenige Körperlängen entfernt in den Boden gerammt war. »Eigens für dich habe ich ihn hier anbringen lassen.«



				Die Rechte des Gorganers fuhr zum Schwert. Aber er zog Alton nicht, denn schon hatten die Frauen ihn umringt, und ihre Klingen redeten eine deutliche Sprache.



				»Was hast du mit uns vor?« wollte Mythor wissen.



				Galee vollführte eine ausschweifende Handbewegung, die das halbe Firmament umfaßte.



				Der Abend zog herauf; das Meer schien in vielen Farben aufzuglühen. Tief purpurn war der Horizont gefärbt, während ein goldener Schein die Wolken umfing, die bereits die Nacht in ihrem Innern trugen.



				Näher auf die Schwimmende Stadt zu schimmerte die See in einem leuchtenden Grün, wurde schließlich blau und dann tiefschwarz. Und in dieser Schwärze spiegelte sich der Himmel in tausend verschiedenen Bildern, die mit der Bewegung der Wellen zerflossen und gleichzeitig wieder neu entstanden.



				»Das«, meinte Galee, »ist das Reich der Zaubermutter Zaem. Gondaha überquert in diesen Augenblicken die Grenze.« Scheinbar ohne jeden Zusammenhang gab sie zu verstehen: »Ich will dich und den Beuteldrachen nicht für mich haben.«



				»Für wen denn?« fauchte Gerrek.



				»Es ist nicht gut, Zaems Zorn herauszufordern oder den ihrer Kriegerinnen. Ich weiß zwar nicht, was an euch Burras Interesse geweckt hat, jedenfalls verlangte sie eure Auslieferung. Und hätte ich ihr nicht versprochen, diesen Wunsch zu erfüllen, wäre sie mit ihren Amazonen in die Schwimmende Stadt eingedrungen.«



				»Du hast ihr zugetragen, daß wir auf Gondaha gestrandet sind«, vermutete Mythor.



				»Sie wußte es. Kein anderes Eiland war in der Nähe, auf das ihr euch vor dem Sturm hättet retten können.«



				Der Gorganer nickte schwer. Er hatte nicht erwartet, der streitbaren Amazone so schnell wieder zu begegnen. Was ihm bevorstand, vermochte er sich nur zu gut vorzustellen. Allerdings würde sie es schwer haben, ihn erneut zu besiegen.



				Du wirst mich nicht bekommen, dachte Mythor. Unsere Wege können nicht zueinander führen.



				»Was ist mit Ramoa?« wandte er sich an Galee. Gleichzeitig begannen seine Gedanken, sich zu überschlagen. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg.



				»Weisch nischt«, meinte Gerrek ungefragt.



				»Chabe schie lange nischt geschehen.«



				»Wie lange?«



				»Scher…«



				»Ach, halt’s Maul«, brauste Galee auf. »Die Hexe wird ein Opfer der Besessenen geworden sein.«



				Mythor machte einen Schritt auf sie zu.



				Er war erstaunt.



				»Du weißt von ihnen?«



				»Kann ich’s ändern?« Galee gab sich gelassen. »Es gibt die Verdammten, seit Gondaha beim letzten Mal die Schattenzone streifte. Aber sie leben in den Höhlen, die Teile der Schwimmenden Stadt durchziehen, und kommen nur gelegentlich an die Oberfläche, um sich ein Opfer zu holen. Für uns bedeuten sie keine Gefahr.«



				Ein dunkler Punkt tauchte in der Ferne auf, der rasch größer wurde. Zwei riesige Segel zeichneten sich vor dem Sonnenuntergang ab. Für einige Augenblicke schien das Schiff zu brennen, dann verschmolz es mit den ersten Schatten der Dämmerung.



				»Es ist die Sturmbrecher«, sagte Galee. »Burra hält ihren Teil der Vereinbarung ein.«



				»Ich denke nicht, daß du den deinen ebenfalls erfüllen kannst«, behauptete Mythor. Seine Hand lag wieder auf Altons Knauf.



				Galee bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.



				»Ich habe dir das Schwert nicht gelassen, damit du im sinnlosen Kampf gegen eine erdrückende Übermacht verletzt wirst, sondern weil Burra durch ihre Botin verlangte, daß Gerrek und du in voller Ausrüstung übergeben werden sollt.«



				»Du nennst deine Weiber eine Übermacht…?«



				»Versuche, gegen sie zu bestehen«, höhnte Galee. »Es würde dir schlecht bekommen.«



				Die Niedergeschlagenheit war Mythor anzusehen. Er starrte der Sturmbrecher entgegen, die schnell die See durchpflügte.



				Allein hätte er zweifellos auf verlorenem Posten gestanden – aber er war nicht nur auf sich gestellt.



				Von Bord des Schiffes stiegen drei Ballons auf. Sie kamen schnell heran, weil ein günstiger Wind sie trieb.



				Mythor bemerkte, daß seine Bewacherinnen mehr auf die Luftschiffe achteten als auf ihn. Es war eine Verzweiflungstat, die er vorhatte, doch wenn die Überraschung auf seiner Seite war, mochte sie gelingen.



				Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er Alton und schlug auf Gerreks Fesseln ein, hoffend, daß das Gläserne Schwert sich als stärker erweisen mochte als das Eisen der Kette. Tatsächlich gab es ein dumpfes Knacken. Einige der Glieder sprangen regelrecht auf.



				»Mach schneller!« zischte der Mandaler. Bis zum äußersten spannte er seine Muskeln an und versuchte, die Kette zu dehnen. Aber erst Mythors zweiter wuchtiger Hieb ließ die Fesseln abfallen.



				Das alles ging so schnell, daß Galee und ihre Weiber keine Zeit fanden, Mythors Handeln zu vereiteln. Als sie schreiend auf ihn eindrangen, wirbelte er bereits herum.



				Gerrek massierte sich noch die Arme, dann bückte er sich und packte ein fast drei Ellen messendes Kettenstück, das er wild durch die Luft schwang.



				Eine der Frauen, deren Schwerthieb Mythor soeben parierte, schrie gellend auf, als das Eisen gegen ihre Knie schlug. Schwer stürzte sie zu Boden.



				»Gut gemacht«, rief Mythor.



				Drei Weiber drangen zugleich auf ihn ein. Er hatte Mühe, sich ihrer zu erwehren, aber indem er Alton beidhändig führte, verschaffte er sich vorübergehend etwas Bewegungsfreiheit.



				Mit der Kette streckte Gerrek eine weitere der Angreiferinnen nieder.



				»Dich werde ich lehren…«, brüllte Galee und stürzte sich auf ihn. Ihre Klinge zuckte im rechten Moment vor, und die Waffe des Mandalers wickelte sich mehrmals um das Schwert. Mit einem wütenden Ruck riß sie dem Beuteldrachen die Kette aus der Hand.



				»Ergreift ihn zuerst!«



				Gerrek warf sich herum und floh. Mythor hinderte die Weiber daran, dem Mandaler zu folgen.



				»Ihr Närrinnen«, kreischte Galee. »Laßt ihn nicht entkommen.«



				Das Klirren der Schwerter mußte weithin zu hören sein. Mythor erhaschte einen flüchtigen Blick auf die näher kommenden Luftschiffe. Sie waren kaum noch tausend Schritte entfernt.



				Langsam wich der Kämpfer der Lichtwelt zurück. Die Weiber kreisten ihn ein, aber er hielt sie sich mit schwungvollen Hieben vom Leib.



				Gerrek, der bereits hinter der Kuppe des Hügels verschwunden war, kam zurück. Mit weit ausholenden Bewegungen schwang er sein Kurzschwert – mehr so, als schlage er mit einem Dreschflegel zu.



				»Verschwinde schon!« rief Mythor.



				Der Beuteldrache indes zeigte sich unschlüssig. Selbst daß drei der Frauen auf ihn zukamen, schien ihn nicht mehr zu schrecken. Breitbeinig stand er da, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und wartete auf ihren Angriff. Sein Rattenschwanz peitschte über den Boden.



				Mit einem gellenden Schrei auf den Lippen federte Mythor durch, riß die Arme in die Höhe und ließ sie rechts und links mit aller Wucht herabsausen. Alton fegte eine schützend erhobene Klinge zur Seite und hinterließ im Schwertarm der Angreiferin eine tiefe Wunde.



				Der heftige Schwung ließ Mythor noch zwei Schritte vorwärts machen, dann drehte er sich einmal um die eigene Achse und streckte mit Alton eine weitere Frau nieder.



				Galee heulte auf.



				»Hinterher! Fangt sie wieder ein, oder es wird euch den Kopf kosten.«



				Mythor hastete bereits den Hang hinunter. Unmittelbar vor ihm stolperte Gerrek über das Schwammgewebe. Der Beuteldrache hatte sein Schwert in die Scheide zurückgeschoben und mühte sich im Laufen, sich der Maulzwinge zu entledigen. Allerdings wollte es ihm nicht recht gelingen.



				Sie erreichten den Fuß des Hügels. Nicht allzu weit entfernt wucherten üppige Pflanzen – ein kleiner Wald, in dem man fürs erste Zuflucht finden konnte.



				»Dort hinüber!« keuchte Mythor. Er hatte Burras Luftschiffe aus den Augen verloren, war sich aber dessen bewußt, daß sie jeden Augenblick über ihm schweben konnten.



				Zur Rechten gab es einige Hütten. Von dort näherten sich fünf Frauen, und sie waren schon bedrohlich nahe, als der Sohn des Kometen endlich auf sie aufmerksam wurde.



				Mit unwilliger Bewegung schleuderte Gerrek etwas weit von sich. Daß es die Maulzwinge gewesen war, bekam Mythor sofort zu hören, denn nach langer Zeit des aufgezwungenen Schweigens brach es wie ein Wasserfall aus dem Mandaler hervor.



				»Eine Gemeinheit ist das, eine Sauerei… Ich verstehe nicht, was diese Furien sich überhaupt einbilden. Wie kommen sie nur dazu, einen unbescholtenen, harmlosen Beuteldrachen auf solch erniedrigende Weise zu behandeln? Ich werde es ihnen heimzahlen. Sie sollen büßen dafür, so wahr ich Gerrek heiße.«



				Die Verfolgerinnen holten merklich auf.



				»Ha«, schrie Gerrek und stieß sich in die Brust. »Kommt nur! Kommt her, wenn ihr meine Rache ertragen könnt. Ihr werdet euch wundern, heimtückisches Gesindel.«



				Tief holte er Luft und blähte seine Backen auf. Fauchend schoß eine Feuerlohe aus seinen Nüstern hervor.



				Die Weiber wichen zurück.



				»Was ist nun? Wo bleibt euer Mut? Ich denke, ihr wolltet uns fangen und an Burra ausliefern. Die große Galee fürchtet sich…«



				»Treib’s nicht zu weit«, mahnte Mythor.



				»Ach was«, Gerrek winkte heftig ab.



				Wieder spie er Feuer. Im letzten Moment hatte er die Frau bemerkt, die sich im Schutz einiger Pflanzen angeschlichen hatte. Kreischend wälzte sie sich nun auf dem feuchten Erdreich, um die Flammen zu ersticken, die plötzlich über ihre Kleidung züngelten.



				»Wer will sich noch aufwärmen?« spottete Gerrek.



				»Ich«, rief Galee, »werde dir dein großes Maul stopfen.« Ein kurzer Wink veranlaßte ihre Weiber, sich zu verteilen.



				Mythor seufzte.



				»Jetzt hast du erreicht, daß sie uns von mehreren Seiten her angreifen«, machte er dem Mandaler Vorwürfe. »Wie willst du das schaffen?«



				»Ein Beuteldrache gibt sich niemals geschlagen. Er…«



				Gerrek verstummte. Der Boden unter seinen Füßen schien zu beben, begleitet von einem fernen Grollen.



				Die Frauen griffen an. Galee war die erste, die schwertschwingend auf Mythor eindrang.



				Zischend stieß Gerrek die Luft durch seine Nüstern aus. Aber nur wenige Funken zeigten sich, von einer Flammenzunge ganz zu schweigen.



				»Ist das alles?« lachte Galee schrill. »Ich zittere vor Entsetzen.«



				Der Mandaler versuchte es noch einmal. Mit demselben bedrückenden Ergebnis. Wütend stampfte er dann auf und riß sein Kurzschwert aus der Scheide.



				Das Beben wiederholte sich, wurde heftiger. Ein schwerer Stoß erschütterte Gondaha.



				Selbst die Frauen verharrten in ihren Bewegungen und schienen zu lauschen.



				Keine hundert Schritte entfernt, stürzte krachend ein Baum. Im Fallen riß er andere mit sich, und für die Dauer weniger Augenblicke erfüllte das Splittern von Holz die Luft.



				»Die Stadt versinkt!« rief jemand.



				Mythor sah den Riß, der sich im Schwamm bildete. Kaum eine Handspanne messend, wurde er schnell breiter. Gerrek schien die Veränderung ebenfalls zu bemerken, während die Frauen wie versteinert standen und Furcht in ihre Augen trat.



				Schon maß der Spalt eine halbe Körperlänge.



				»Wir müssen hinüber«, platzte Mythor heraus, nahm einen kurzen Anlauf und sprang. Der Beuteldrache folgte ihm, kam aber unsicher auf, woran vielleicht sein Schwanz schuld war, und stürzte.



				Galee blieb ihnen auf den Fersen. Doch bevor sie sicheren Halt fand, drang der Sohn des Kometen bereits auf sie ein. Instinktiv warf sie sich zurück. Einige ihrer Weiber streckten ihr hilfreich die Arme entgegen, denn die steil abfallende Kluft weitete sich schnell.



				Wenigstens vorerst waren Mythor und Gerrek in Sicherheit. Es wurde offensichtlich, daß aus irgendeinem unerfindlichen Grund ein Teil der Schwimmenden Stadt absplitterte.



				Unter deinen Füßen liegt das Höhlensystem mit den Nissen und Enterseglern, durchzuckte es Mythor siedendheiß.



				Und es gab kein Zurück mehr.



				Allerdings war ihm das noch lieber, als Burra in die Hände zu fallen. Das Handeln der Besessenen würde leichter zu durchschauen sein.



				Etwa hundertmal zweihundert Schritte mochte das Bruchstück messen. Eine reißende Strömung trieb die Schwammscholle von Gondaha fort. Noch hatte man das Gefühl, die Schwimmende Stadt greifen zu können, so riesig war sie in ihrer Ausdehnung, aber mit jedem Augenblick, der verging, wuchs die Entfernung.



				Ein Luftschiff schwebte heran. Mythor erkannte Burra, die in der Gondel stand und zu ihm herüberstarrte. Zwei Amazonen waren bei ihr.



				Der Ballon sank langsam tiefer.



				Gerrek schien zur Statue geworden zu sein. So nahe stand er der Abbruchkante, daß eine einzige falsche Bewegung ihn in die Tiefe reißen mußte.



				Keine fünf Schritte war das Luftschiff mehr entfernt, als es fauchend aus den Nüstern des Beuteldrachen hervorbrach. Die Feuerlohe brannte ein großes Loch in die Ballonhülle.



				Ruckartig sackte die Gondel durch und hätte beinahe noch auf der Schwammscholle aufgesetzt. Scharfe Bruchkanten zerfetzten ihre Bespannung.



				Die Amazonen mußten Ballast abwerfen, um nicht auf dem Meer niederzugehen und wieder an Höhe zu gewinnen. Drohend reckte Burra die Faust.



				»Wir sehen uns wieder!« schrie sie.



				Der Flug des Ballons wurde unregelmäßig. Schnell entwich die Heißluft aus der aufgerissenen Hülle. Aber die Kriegerinnen schafften es, die Gondel auf Gondaha zu landen.



				»Du hast sie entkommen lassen«, fauchte Burra, als Galee herbeieilte. Mit einem behenden Satz schwang sie sich auf den Boden der Schwimmenden Stadt.



				»Es war der Götter Wille.« Galee zuckte mit den Schultern. »Wir konnten es nicht verhindern.«



				»Soo«, dehnte Burra. »Dich trifft keine Schuld?« Der Spott ihrer Worte war unverkennbar. Sie zog Dämon, jenes Schwert, das ihr oft hervorragende Dinge geleistet hatte.



				Galee erbleichte.



				»Das wirst du nicht…«



				Burra schlug zu. Ihr Hieb verfehlte die Frau nur um Haaresbreite, weil diese sich fallen ließ. Galee rollte sich ab und riß im Aufspringen ihre Waffe aus der Scheide.



				Klirrend prallten die Klingen aufeinander.



				»Du hast versagt«, fauchte die Amazone Zaems.



				Galee kämpfte verbissen, doch sie hatte keine Chance. Nach kurzem Schlagabtausch setzte Burra zum shantiga an. Ihrer Gegnerin blieb nicht einmal die Zeit für einen entsetzten Aufschrei.



				Die heraufziehende Nacht verschluckte Gondaha.



				Mythor vermochte nicht zu erkennen, was auf der Schwimmenden Stadt geschah. Wohl aber Gerrek, der mit seinen Drachenaugen auch in der Nacht gut sah.



				»Burra hat Galee getötet«, stellte er ohne jede Regung fest. »Zum Glück sind wir hier in Sicherheit.«



				»Einstweilen nur«, schränkte Mythor ein. »Sie wird nicht aufgeben und uns mit ihrem Schiff folgen.«



				»… wahrhaft beglückende Aussichten«, maulte Gerrek.



				»Unsere Lage ist auch sonst alles andere als rosig. Unter uns durchziehen ausgedehnte Höhlen den Schwamm, in denen vielleicht Hunderte von Nissen liegen und Entersegler auf den Tag des Ausschlüpfens warten.«



				»Meine Güte«, stöhnte der Mandaler entsetzt und ließ sich auf den Boden sinken. »Entersegler…« Er schüttelte sich ab. »Woher willst du das wissen?«



				»Ich war in einigen der Höhlen«, sagte Mythor.



				»Brrr. Nichts auf der Welt…« Ein jäh aufzuckender, vielfach verästelter Blitz ließ den Beuteldrachen verstummen. Als sei dies nur der Anstoß zu Schlimmerem gewesen, brach urplötzlich ein heulender Sturm los, der die See aufpeitschte und Gischt turmhoch aufwirbelte. Tiefhängende Wolkenbänke verdunkelten das Licht der Sterne. Nur der fahle Schein des Mondes lag noch auf dem Wasser und ließ es silbern erscheinen.



				Entsetzt wandte Gerrek sich ab.



				»Das ist der Schimmer des Todes. Schreckliches wird auf uns zukommen.«



				Zwischen zwei Büschen war eine flüchtige Bewegung. Aber langanhaltender Donner übertönte jedes Geräusch.



				Im nächsten Moment setzte eine fauchende Flamme das Gesträuch in Brand. Doch das Feuer fand im Laub und dem feuchten Holz nur spärliche Nahrung.



				Ein zorniger Aufschrei ertönte.



				»Du wagst es! Meine Klinge soll dich für diese Frechheit durchbohren.«



				»Ein hysterisches Weib!« jammerte Gerrek. »Bin ich denn mit allem gestraft?« Er reckte die Fäuste hoch. »Komm her, ich fürchte mich nicht.«



				»Das ist Scida«, stellte Mythor fest. »Ich erkenne sie an der Stimme.«



				»Aber ich nicht.«



				»Du wirst mich kennenlernen, du feuerspeiendes Monstrum.« Die Amazone schritt auf ihn zu und wischte dabei einige Rußflocken von ihrer Rüstung.



				»Halt!« rief Mythor und zog Alton. »Erst haben wir beide einiges miteinander zu reden.«



				Scida blieb tatsächlich stehen.



				»Vergiß, daß ich dich an Galee verkaufte. Nur auf diese Weise glaubte ich, das Geheimnis Gondahas lösen zu können.«



				»Indem Gerrek und ich an Burra übergeben werden sollten?« fuhr Mythor auf.



				»Die Kriegerin Zaems?« Scida stutzte. Ein Ausdruck ehrlicher Überraschung zeigte sich in ihrem Gesicht. »Davon wußte ich nichts. Nimm meine Entschuldigung an, Honga.«



				»Es ist eigenartig«, sagte Mythor, »aber ich glaube dir. Du wirst die Wahrheit deiner Worte beweisen können, wenn Burra uns folgt.«



				Wetterleuchten huschte über den Horizont, vor dem die Gewitterwolken sich immer dichter ballten.



				»Der abgetrennte Teil Gondahas ist ein Nissenhort«, gab Scida nach einer Weile zu verstehen. »Er muß das Geheimnis bergen, das wir nun ergründen können. – Allerdings gefällt es mir weniger, daß die Strömung uns in südwestliche Gewässer treibt, geradewegs in Zaems Gebiet. Dort ist Burra besonders stark.«



				»Seht!« Aufgeregt deutete Gerrek zum Zenit empor.



				Die Wolken glühten auf. Und inmitten dieser Helligkeit entstand etwas, das die Schwärze der Schattenzone in sich zu tragen schien.



				Vier Arme reckten sich gierig nach der Schwammscholle.



				Aber der Sturm zerfetzte das Gebilde und wirbelte die Düsternis wie Nebelschleier mit sich.



				Zuckende Blitze schlugen ins Meer gefolgt von ohrenbetäubendem Donner.



				Erneut nahm jenes unbegreifliche Etwas Gestalt an, trotzte den Elementen, um die Menschen zu schrecken. Es war wie ein mächtiges Wesen, dem niemand entrinnen konnte.



				Selbst Gerrek verstummte bei dieser Erscheinung.
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				Ein jäh aufzuckender greller Blitz schien das Firmament zu spalten. Für den Bruchteil eines angsterfüllten Augenblicks erhob sich düster und drohend eine steile Wand aus der See. Schäumend brachen sich die Wellen an ihr.



				Die Gondel aus Drachenhaut wurde hochgewirbelt und glitt auf glitzernder Flut schnell dahin, bis ein heftiger Ruck unvermittelt Einhalt gebot. Teile der Bespannung rissen. In das Geräusch aus der Ferne heranrollenden Donners mischte sich ein wütender Aufschrei.



				»Die Fische werden uns fressen!«



				Solches war bezeichnend für Gerrek, den Mandaler. Eben noch überzeugt, daß die Schwimmende Stadt ihre Rettung bedeutete, konnte schon eine mannshohe Woge übelriechenden Wassers ihn wieder zur Verzweiflung bringen.



				Der Einschlag eines zweiten Enterhakens erfolgte. Flüchtig glaubte Mythor, den Widerschein von Fackeln zu erkennen. Aber es mochten seine überreizten Sinne sein, die ihn narrten, denn der heftige Sturm würde jede offene Flamme sofort auslöschen.



				Unaufhaltsam sank die Gondel des ehedem stolzen Zugvogels. Den Ballon hatten die Wellen längst unter sich begraben.



				Immer näher schob sich die düstere Wand heran. Etliche dicht aufeinander folgende Blitze ließen den Sohn des Kometen erkennen, daß sie von Höhlen und Schrunden durchzogen war.



				Stimmen wurden laut. Aber der Sturm riß sie mit sich fort, bevor jemand verstehen konnte.



				»Weiber!« krächzte Gerrek. »Es ist tatsächlich eine der Schwimmenden Städte. Vina mag sie auf unseren Weg geführt haben.«



				Der Mandaler sah in der Dunkelheit ebenso gut wie am Tag. Er schien bereits erkannt zu haben, was seinen Begleitern noch verborgen blieb.



				Die Gondel wurde herumgewirbelt; ein Wellental tat sich vor ihr auf. Mythor glaubte, in eine endlose Tiefe zu stürzen. Dann schlug die See über ihm zusammen. Ramoas Hand, die sich fest um die seine klammerte, löste sich.



				Instinktiv wollte er nach einem Halt greifen, doch da war nichts mehr. Begriffe wie unten und oben verwischten innerhalb eines einzigen Herzschlags.



				Wenn du in den Sog der Schwimmenden Stadt gerätst, bist du verloren, durchzuckte es Mythor. Ein eisernes Band legte sich schmerzhaft um seinen Brustkorb; die Luft wurde ihm knapp. Trotz der drohenden Gefahr konnte er nicht anders, als sich heftig abzustoßen.



				Fronja! schrie alles in ihm.



				Er fühlte, daß die Tochter des Kometen auf ihn wartete. Ihr allein galt sein Sehnen und Hoffen – ihr Bild trug er im Herzen.



				Unvermittelt vernahm Mythor wieder das Tosen der wild bewegten See. Der Sturm wirbelte die Gischt von den Wellen auf und peitschte sie vor sich her. Eisige Kälte stach ihm ins Gesicht.



				Ein hastiger Atemzug verscheuchte die beginnende Schwäche.



				Erneut wurden Stimmen laut. Diesmal waren sie so deutlich, daß Mythor unwillkürlich herumfuhr.



				Keine zwei Schritte von ihm entfernt war Land. Der Kämpfer der Lichtwelt streckte die Arme aus, doch ein schwerer Brecher riß ihn abermals in die Tiefe.



				Hart wurde er gegen die Klippen geschleudert, während eine heftiger werdende Strömung ihn mit sich zerrte.



				Verzweifelt suchte Mythor nach einem Halt. An schroffen Kanten schürfte er sich die Arme auf, wohl wissend, daß der Sog ihn nie mehr freigeben würde, wenn es ihm nicht gelang, jetzt dagegen anzukämpfen.



				Mit letzter Anstrengung schaffte er es, sich an der ausgewaschenen Wand festzukrallen. Die Sinne drohten ihm bereits zu schwinden, als er endlich wieder an die Oberfläche kam.



				Im selben Moment klatschte etwas unmittelbar neben ihm ins Wasser.



				»Worauf wartest du noch?« rief eine heisere Frauenstimme. »Du solltest froh sein, daß wir dich nicht einfach ersaufen lassen.«



				Mythor packte zu. Er fühlte ein Tau aus gedrehten Pflanzenfasern zwischen seinen Fingern.



				Täuschte er sich, oder hatte das Heulen des Sturmes ein wenig nachgelassen?



				Das Salzwasser brannte in seinen Augen und machte es schwer, Einzelheiten zu erkennen. Zwei Frauen streckten ihm lange Stangen entgegen, als er nur noch wenige Schritte von dem breiten Vorsprung, auf dem sie standen, entfernt war. Mit verblüffender Leichtigkeit zogen sie ihn zu sich hoch.



				»Danke«, sagte Mythor, erhielt jedoch als Antwort nur einen Stoß in den Rücken, der ihn vorwärtstaumeln ließ.



				»He«, protestierte er und wollte sich umdrehen, wurde aber daran gehindert.



				»Sei still!« zischte die heisere Stimme. »Dahinauf.«



				Allmählich wich der Schleier von seinen Augen, und Mythor konnte deutlicher erkennen, wo er sich befand.



				Eine schmale, steile Treppe führte durch den gewachsenen Fels. Die Stufen, überhaupt das ganze Gestein, wirkten wie großporige Lava. Algenbewuchs und kleine Muscheln verrieten, daß hier oft das Wasser bis zu zwei Schritt höher stand.



				»Er sieht kräftig aus«, hörte der Sohn des Kometen hinter sich sagen.



				»Als Sklave wird er wohl zu gebrauchen sein.«



				»Und sonst?« Die Frau lachte rauh.



				»Niemals kann er die ersetzen, welche wir an der Großen Barriere verloren haben.«



				Mythor wandte den Kopf, um zu sehen, mit wem er es zu tun hatte.



				»Schau nach vorn!« wurde er sofort angefahren. Die Spitze eines Schwertes in seinem Rücken machte es ihm leicht, dem Befehl nachzukommen.



				»Was ist aus meinen Freunden geworden?« wollte er trotzdem wissen.



				»Freunden?« echote es. »Die Hexe kann nur deine Meisterin gewesen sein. Sie ist in Sicherheit. Und diese Bestie mit dem Drachenmaul – nun, Galee wird wissen, was mit ihr zu geschehen hat.«



				»Wer ist Galee?«



				Mythor erhielt keine Antwort mehr.



				Die Treppe schien endlos zu sein. Manchmal waren die Stufen weich und nachgiebig und von einer dünnen Schicht Erde überzogen. Dann wieder zeigten sich scharfe Kanten und Bruchstellen. In gewisser Weise war das Gestein den Schwämmen ähnlich, die Mythor erstmals bei Nyala von Elvinon gesehen hatte. Die Erinnerung schmerzte ihn.



				Endlich bemerkte er über sich ein Stück blauen Himmels. Die Wolkendecke riß auf.



				Der Krieger der Lichtwelt trat hinaus auf einen von Büschen gesäumten Platz. Etliche Frauen starrten ihm entgegen. In ihren Gesichtern stand Neugierde geschrieben, aber auch eine nicht zu übersehende Verachtung. Für sie war ein Mann vor allem Sklave.



				In der Ferne geisterten Lichtfinger über das Meer, das noch immer stürmisch war und bewegt. Ein Regenbogen schien wie die Verheißung eines neuen Anfangs.



				Mythors Blick wanderte weiter. Zu beiden Seiten erhoben sich schroffe, von schimmernden Adern durchzogene Klippen. Auch sie bestanden aus dem schwammigen Material, das trotz einer gewissen Nachgiebigkeit fest und widerstandsfähig war. Im Hintergrund erhoben sich einfache, zweckmäßige Bauten, und weiter entfernt gab es sogar eine größere bergartige Erhebung.



				»Du«, eine der beiden Frauen, die ihn gerettet hatten, stieß Mythor recht unsanft zwischen die Rippen, »woher kommst du?«



				Er zögerte mit der Antwort, weil er Gerrek und Ramoa entdeckte, die von einer Schar heruntergekommen wirkender Weiber umringt wurden. Die Feuergöttin war eben im Begriff, sich aufzurichten, während der Beuteldrache noch ohne Bewußtsein war.



				»Rede gefälligst!« zischte die Frau und hob in unmißverständlicher Geste ihr Schwert. Mythor bemerkte, daß es schartig war und einen wirklich scharfen Schliff vermissen ließ.



				»Tau-Tau ist meine Heimat«, sagte er.



				»Die Insel im Dämmerland, im Einflußbereich der Zaubermutter Zahda?«



				»Honga ist mein Sklave«, erklang Ramoas wütender Ausruf. »Laß deine fetten Finger von ihm.« Aber nur wenige achteten auf sie.



				Die Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt, soweit sie sich hier versammelt hatten, machten durchwegs einen schlechten Eindruck. Sie wirkten wie ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus den verschiedensten Völkern Vangas. Fast allen zu eigen war eine nicht unbeträchtliche körperliche Fülle, die nur Folgeerscheinung üppiger Völlerei sein konnte. Amazonen schienen nicht unter den Frauen zu sein, von denen die größte kaum sechs und die kleinste nicht viel mehr als viereinhalb Fuß maß. Sie trugen die verschiedensten Kleidungsstücke, die zweckmäßig und auf größte Bewegungsfreiheit ausgerichtet waren.



				Auf Mythor machten sie den Eindruck von Piratinnen. Sie mochten wild sein, rauh und verwegen. Ihre Gesichter waren zumeist von Wind und Wetter gegerbt und trugen die Spuren manchen Kampfes.



				Ein gellender Schrei zerriß die entstandene Stille. Gerrek kam schwankend auf die Beine, wobei er natürlich über seinen Schwanz stolperte und der Länge nach hinschlug.



				»Das Wasser«, kreischte er. »Hiiilfeee!«



				»Öffne die Augen, du Tölpel«, rief jemand.



				Das Gezeter verstummte schlagartig.



				»Ha«, machte der Mandaler verwirrt. »Wo bin ich?« Er wälzte sich auf die Seite, stierte für einige Augenblicke unverwandt zum blauen Firmament empor und richtete sich dann vorsichtig halb auf.



				»Wenn ich tot bin«, murmelte er erschrocken, »müssen Dämonen mich in ihre Gewalt gebracht haben.«



				»Was redest du für Unsinn?« fuhr Ramoa ihn an. »Wir leben und sind gerettet.«



				»Du meinst, diese… die… sie haben uns…?« In einer verlegen wirkenden Geste rieb Gerrek sich die Nüstern.



				»Die Frauen haben uns aus dem Wasser gezogen.«



				»Puh«, platzte der Beuteldrache heraus und kam mit einer Schnelligkeit, die wohl niemand ihm zugetraut hätte, auf die Beine. »Sie haben nichts Gutes mit uns im Sinn. Lieber will ich jämmerlich ersaufen, als…« Sein Blick bekam etwas Gehetztes, und er brach gurgelnd ab. Bevor jemand ihn zurückhalten konnte, sprang er wieder hoch und hastete auf die Klippen zu.



				Gerrek bot einen überaus traurigen Anblick, wie er, vor Nässe triefend, sich einen Weg durch das halbhohe Gestrüpp bahnte.



				»Nein«, kreischte er. »Ich will mich nicht von solchen Weibern retten lassen.«



				Als der Mandaler schließlich sah, daß niemand ihm folgte, blieb er stehen.



				»Ich werde diesem Leben ein Ende setzen«, rief er pathetisch. »Alle haben mich enttäuscht – selbst du, Honga. Ich glaubte, in dir einen Freund gefunden zu haben, aber das war ein Irrtum. Laß dich zum Sklaven machen – pah.« Zwei kleine Rauchwölkchen ringelten sich aus seinen Nüstern empor. Gerrek schickte sich tatsächlich an, über die Felsen zu klettern.



				»Bleib, du Narr!« schrie Ramoa. »Bist du toll?« Aber der Beuteldrache hörte nicht auf sie.



				Plötzlich lag ein leises Schwirren in der Luft. Eine der Frauen schleuderte eine seltsam anmutende Waffe, die aus drei doppelt ellenlangen Schnüren bestand, an deren Enden faustgroße Kugeln befestigt waren. Diese wickelten sich um Gerreks Beine und brachten ihn zu Fall. Stumm vor Schreck, machte er nicht einmal den Versuch, sich von den ineinander verschlungenen Fesseln zu befreien.



				»Schafft das Monstrum her!«



				Mythor, der sich vom Geschehen vorübergehend hatte ablenken lassen, bemerkte erst jetzt die Frau, die fast die Größe einer Amazone besaß. Sie wirkte weit weniger aufgeschwemmt als die meisten anderen und war trotz ihrer noch muskulös zu nennenden Statur überaus anziehend. Eine gewisse Schönheit zeichnete ihre Züge aus, wenngleich düstere Schatten über ihren Augen lagen. Zweifellos war sie die Anführerin der Frauen.



				»Ich bin Galee«, wandte sie sich an Ramoa, die sie ihrer Kleidung wegen für eine Hexe halten mußte. »Wer seid ihr, und woher kommt ihr?«



				Die Feuergöttin nannte ihren richtigen Namen. »Honga, der Tau, und jenes Geschöpf, das einem Drachen ähnlich sieht, sind meine Begleiter. Von Komm kommend, befanden wir uns auf dem Flug nach Süden, als der Sturm mein Luftschiff aufs Meer drückte.«



				Galee schürzte die Lippen. Ihre Haltung war einigermaßen freundlich, aber doch bestimmt.



				»Tragt ihr Dinge von besonderem Wert mit euch herum?«



				Ramoa schüttelte den Kopf. Ihr fiel auf, daß Galees Blick vorübergehend auf den Ringen ruhte, die sie an jedem Finger trug. Aber nicht einmal eine Amazone würde es wagen, die mit Magie behafteten Schmuckstücke einer Hexe gewaltsam an sich zu bringen. Solches konnte nur Unheil heraufbeschwören.



				Zwei Männer in Lendenschurzen, die abgestumpft und einfältig wirkten und allem Anschein nach geringer geachtet wurden als anderswo Sklaven, schleppten Gerrek herbei. Sie sprangen recht unsanft mit dem Mandaler um, der leise jammerte. Hin und wieder drang auch ein wütendes Fauchen aus seinem Rachen, nur schaffte er es nicht, Feuer zu speien. Die Anstrengung ließ seine ohnehin vorstehenden Glubschaugen noch weiter aus ihren Höhlen hervorquellen.



				»Nehmt ihm die Schlingen ab und stellt ihn auf die Beine«, befahl Galee. »Und du«, fuhr sie Gerrek an, »sei endlich still.«



				Die beiden Männer waren in ihrer Begleitung gekommen. Mittlerweile zählte Mythor fünfundzwanzig Frauen, von denen die Mehrzahl überaus schlampig wirkte. Ein verlorener Haufen, der vom Schicksal nicht mehr viel zu erwarten hatte. Ihr Interesse galt vor allem Gerrek und der Hexe – ihn, Mythor, hielt man wohl für einen Sklaven.



				»Wo befinden wir uns?« wollte Ramoa wissen.



				»Dies ist die schwimmende Stadt Gondaha«, erklärte Galee, und ein eigentümliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.



				Jemand stöhnte laut und herzerweichend. Es war Gerrek.



				»Gondaha!« schnaufte er. »Ausgerechnet uns muß das passieren. Gondaha, die Verdammte.« Er schien es nicht fassen zu können und schüttelte in deutlicher Verzweiflung den Schädel.



				Die Weiber in seiner Nähe stimmten ein höhnisches Gelächter an. Ehe der Beuteldrache es sich versah, hatten sie ihn gepackt, zerrten seine Arme auf den Rücken und fesselten ihn.



				»Ihr heimtückisches Pack«, kreischte er. »Ich werde euch zeigen, was es bedeutet, sich mit einem Mandaler anzulegen. Sofort bindet ihr mich wieder los. Der Hintern soll euch brennen, als wäre ein Vulkan ausgebrochen.«



				Tief holte Gerrek Luft, blies seine Backen auf, bis deutlich die Fangzähne hervortraten. Zitternd spreizten sich seine Barthaare ab. Er schloß die Augen, um sich richtig ausmalen zu können, welch Gezeter anheben würde.



				Eine flüchtige Berührung und das Geräusch aufeinanderschlagenden Eisens schreckten ihn jedoch auf. Was er sah, brachte ihn an den Rand der Verzweiflung. Er wollte schreien, aber nur ein klägliches Ächzen drang über seine hornigen Lippen.



				Gleich einer Zwinge lag ein breites Band um sein Maul und bedeckte selbst seine Nüstern. Mit fliegenden Fingern ließ Galee soeben den Verschluß einrasten.



				Gerreks Augen drohten einander zu berühren, als er entsetzt auf den Beißkorb stierte. Langsam färbte sein Gesicht sich blau, bis er zischend die angehaltene Luft zwischen den Zähnen hervorstieß und nach Atem japste. Die Vorrichtung hinderte ihn sowohl daran, Feuer zu spucken, wie auch zu beißen.



				Außerdem konnte Gerrek nur noch nuscheln.



				»Dasch ischt eine grosche Schemeinheit«, brachte er kaum verständlich hervor.



				Galee stutzte, versetzte ihm dann aber einen herzhaften Schlag auf die Schulter, der ihn in die Knie sinken ließ, und platzte lauthals heraus.



				»Führwahr, an dir sollen alle Spaß haben. Es gibt einen Ort auf Gondaha, der wie geschaffen ist für dich.«



				Alles war so schnell gegangen, daß Mythor keine Gelegenheit fand, einzugreifen. Ramoa wurde überwältigt, bevor ihr zwingender Blick die Angreiferinnen verunsichern konnte.



				Den Kämpfer der Lichtwelt beachtete niemand. Lediglich eine ältere, füllige Frau verlangte von ihm, daß er sich vor ihr auf den Boden werfen sollte.



				»Du könntest es gut haben bei mir«, sagte sie, aber ihr gieriger Blick, der andere Gedanken verriet, ließ Mythor schaudern.



				»Geh zur Seite«, fauchte er und fuhr mit lauter Stimme, die alle hören konnten, fort: »Gebt Gerrek und die Hexe frei. Meine Geduld ist schnell zu Ende. Also…«



				Ungläubige Überraschung stand in der Miene der alten Frau zu lesen. Obwohl sie ein prachtvolles Schwert trug, wich sie zurück. Wahrscheinlich hatte nie ein Sklave gewagt, so zu ihr zu reden.



				Zwei der Weiber, die Mythor am nächsten standen, sprangen ihn mit gezückten Klingen an. Sie waren beileibe keine Kriegerinnen, das merkte er schon, als er ihre ersten Hiebe abwehrte. Wobei sie die Schwerter mit Kraft und Geschicklichkeit führten.



				Aus der Drehung heraus prellte Mythor einer die Waffe aus der Hand. Die andere drang brüllend auf ihn ein, aber er unterlief ihren Schlag, packte mit der Linken ihren Schwertarm und zog sie herum. Indem er die Frau derart als Schild benutzte, zwang er die anderen zum Abwarten.



				»Laß sie«, dröhnte Galee, »oder dein Freund stirbt.«



				»Ha«, Gerrek nickte mühsam. »Lasch schie.« Er war merklich blaß geworden. Der Dolch, den Galee an seinen Hals drückte, ritzte die Drachenhaut.



				Mythor mußte einsehen, daß er verloren hatte. Die Anführerin der Frauen würde nicht zögern, den Beuteldrachen zu töten.



				»Du scheinst mutig zu sein«, stellte sie fest. »Aber gib es auf. Ich will dich schonen, wenn du dein Schwert wegwirfst.«



				»Du hast keinen von euren Sklaven vor dir, der widerspruchslos jede Demütigung hinnimmt«, entgegnete Mythor mit gefährlich leiser Stimme. »Wenn du dem Mandaler auch nur ein Haar krümmst, bekommst du meine Klinge zu spüren.«



				»Schind schon krumm«, hauchte Gerrek. »Auf schie, Honga. Scheige ihr, wasch ein Mann kann.«



				Fünf oder sechs der Frauen wollten Mythor gleichzeitig angreifen, aber eine wütende Handbewegung Galees hinderte sie daran.



				»Das Großmaul nehme ich mir vor. Schafft die Gefangenen weg.«



				Den zweischneidigen Dolch behielt sie in der Linken, während sie mit einer weit ausholenden Bewegung ihr Schwert zog. Es war eine der leicht gebogenen Klingen, wie die Amazonen sie trugen.



				»Nun«, höhnte Galee. »Du zitterst vor Angst?«



				Mythor schwieg. Er fühlte, daß sie unsicher wurde, weil er sie unverwandt anstarrte.



				»Hat es dir die Sprache verschlagen? Ich will dich jammern hören. Auf den Knien sollst du um Gnade winseln.«



				Langsam kam Galee heran. Nur noch drei Schritte entfernt, täuschte sie einen Ausfall vor, auf den Mythor aber nicht hereinfiel. Das schien sie weiter anzustacheln.



				Früher – es lag nicht einmal viele Monde zurück – hätte er sich ihr ungestüm entgegengeworfen und mit der bloßen Kraft seines Schwertarms den Sieg zu erzwingen gesucht. Inzwischen hatte er gelernt. Oft war es besser, abzuwarten und den Gegner zu beobachten, seine Art zu kämpfen herauszufinden, um ihm dann auf die gleiche Weise begegnen zu können.



				Galee schien sein Zögern als Schwäche auszulegen. Und sie wurde wütend, weil einige der Frauen herumstanden, um allem Anschein nach dem Kampf beizuwohnen.



				»Verschwindet endlich!« brüllte sie und attackierte Mythor im gleichen Atemzug erneut. Ihr Schwert zuckte von oben herab, daß der Sohn des Kometen gezwungen war, mit Alton zu parieren. Klirrend prallten die Klingen aufeinander. Galee setzte mit dem Dolch nach, aber Mythor wich ihr aus und stieß sie mit der Faust von sich.



				»Na warte, Kerl, dich werde ich lehren…«



				Mit blitzschnellen Kreuzhieben trieb sie ihn vor sich her. Er sah, daß soeben Gerrek weggeschleift wurde und wollte an ihr vorbei, aber sie versperrte ihm den Weg. Ein höhnisches Lachen erschien auf ihren Zügen.



				Galee war längst nicht so geschmeidig wie Burra, auch schien ihr die nötige Erfahrung im Umgang mit dem Schwert zu fehlen. Trotzdem kämpfte sie fast so gut wie mancher Krieger Gorgans.



				Flüchtig dachte Mythor daran, wie es wohl wäre, wenn Horden von Amazonen im Norden einfielen. Selbst die Caer mochten ihnen nicht gewachsen sein.



				Indes verwarf er diesen Gedanken sofort wieder. Die Gegenwart kannte andere Probleme. Lerreigen, Nottr und Sadagar waren Männer, die den Widerstand gegen die dämonischen Mächte schüren würden. Und seit Logghard ruhte Drudin mitsamt dem Schwarzstein aus stong-nil-lumen auf dem Grund des Meeres.



				Mit ungestümer Wildheit drang Galee auf Mythor ein.



				»Du bist wirklich kräftig«, keuchte sie. »Du hättest mein Sklave werden können. Aber du wählst den Tod.«



				»Die Freiheit«, erwiderte Mythor. Gestrüpp behinderte ihn.



				In Galees Augen blitzte es auf; der Sohn des Kometen warf sich im selben Moment zur Seite. Hinter ihm zerfetzte das Schwert der Frau Laub und Äste.



				Mythor mußte schnell handeln, wollte er nicht endgültig von Gerrek und Ramoa getrennt werden.



				Aber Galee wehrte seine wütenden Hiebe ab.



				»Du führst die Klinge wie eine von uns.« Sie nickte anerkennend. »Bisher habe ich nur mit dir gespielt, nun mache ich ernst.«



				Mit ungestümer Wucht geführt, schnitt ihre Waffe pfeifend durch die Luft. Mythor nahm Alton in beide Hände, parierte, schlug seinerseits zu. Das Klirren der Schwerter übertönte sogar das Tosen des Meeres.



				Galees hübsches Gesicht verzerrte sich zur Grimasse. Sie schwieg jetzt, weil sie erkannt hatte, daß der Gegner sich von ihren Sticheleien nicht zur Unvorsichtigkeit verleiten ließ.



				Endlich gelang es Mythor, einen gezielten Hieb anzubringen. Er traf die Frau an der Schwerthand und fügte ihr eine heftig blutende Wunde zu.



				Galee schrie auf. Mehr überrascht allerdings als vor Schmerz, denn mit dem nächsten Schlag entriß Mythor ihr das Schwert, das sich etliche Schritte entfernt in den Boden bohrte – unerreichbar für sie, die allein mit dem Dolch nichts anzufangen wußte.



				Nur eine Handbreit von ihrer Kehle verhielt die nadelscharfe Spitze des Gläsernen Schwertes. Obwohl Mythor der Schweiß auf der Stirn stand, zitterte er nicht.



				»Endlich können wir uns vernünftig miteinander unterhalten«, sagte er. »Laß das Messer fallen.«



				Die Verblüffung war ihr anzusehen.



				»Ich habe nie einen Mann erlebt, der so kämpft«, gestand sie. »Allerdings hört man, daß es im Land der Wilden Männer Krieger gibt, die es mit jeder Amazone aufnehmen würden. Bevor du mich tötest, nenne mir deine Herkunft.«



				»Ich bin Honga, ein wiedergeborener Heroe der Tau. Du irrst, wenn du annimmst, daß ich dir den Todesstoß versetzen werde. Mir liegt nichts daran, denn ich kann dich jederzeit wieder besiegen. Alles, was ich von dir will, ist der Befehl, meine Freunde freizulassen.«



				»Lieber stürze ich mich selbst ins Schwert, als meine Ehre zu verlieren.«



				Ein Mann hastete heran. Wie die beiden in Galees Gefolgschaft, trug auch er nur einen Lendenschurz. Er war nicht sonderlich kräftig, sondern eher von gedrungenem Wuchs, und wirkte verängstigt. Seiner blassen Hautfarbe nach zu urteilen, handelte es sich um einen Insulaner aus dem Dämmerland. Als er Galee sah, schlug er schnell die Augen nieder.



				»Du«, keuchte er, an Mythor gewandt, »sollst mir folgen.«



				»Wohin? Wenn jemand etwas von mir will, so soll er herkommen.«



				Ein scheuer Blick in Richtung Galee. Mythor verstand, daß der Mann davor zurückschreckte, in ihrer Gegenwart zu sprechen. Dennoch zögerte er. Genausogut konnte es sein, daß man ihm eine Falle stellte. Abschätzend wog er Alton in der Hand.



				»Wer bist du?«



				»Komm endlich!« drängte der Mann.



				Gar nicht weit entfernt hob wütendes Geschrei an. Es mochten zwei Dutzend Frauen sein, die schwertschwingend heranstürmten. Ein Rachedämon hätte nicht hämischer lachen können, als Galee es in diesem Augenblick tat.



				»Sie werden dich töten«, hauchte der Sklave erschrocken. »Ihre Übermacht ist zu groß.«



				»Ja«, höhnte Galee. »Fliehe nur. Du wirst dich nicht lange vor uns verbergen können.«



				Mythor hob das Schwert auf, das er ihr aus der Hand geschlagen hatte, und gab es dem Mann. Es war wirklich an der Zeit, zu verschwinden, denn die ersten der Angreiferinnen waren bereits bis auf weniger als dreißig Schritte heran.



			


		


	

